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    Ein Frappucchino zu viel 
 
      
 
      
 
    Ich habe harte Arbeit nie gescheut. 
 
    Nach der Geburt meiner Tochter und der Trennung von Max war schnell klar, dass ich nur durch Fleiß und Hartnäckigkeit über die Runden kommen würde. Aber an diesem Tag begann ich, an meiner Fähigkeit zu zweifeln, einen Job länger als vier Wochen zu behalten. 
 
    Es lag an einem Frappucchino. Ich hatte bereits einen Latte Macchiato und einen Cappuccino fertig gemacht, einen Kuchen auf den Teller bugsiert, Espresso in Tassen laufen lassen und Cookies verteilt. Noch hatte mich der Filialleiter nicht für einen Kurs als Barista zugelassen und, wie mir jetzt gerade aufging, würde es dazu auch nicht mehr kommen.  
 
    Ich hatte den bonbonbunten Frappuchino gerade fertig und wollte ihn mit Schwung einem Mann namens Rolph auf die Theke stellen, da blieb ich mit dem Zipfel meiner grünen Schürze in der Klappe der Geschirrspülmaschine hängen. Ich wusste genau, was passieren würde, versuchte noch, mich zu drehen, doch es war zu spät: Mein Körper wurde rückwärts gezogen, mein Arm jedoch streckte sich aus. Der Inhalt des Bechers klatschte besagtem Rolph mitten ins Gesicht und ergoss sich dann in vielen bunten Rinnsalen über sein schickes New Yorker Businesshemd. Der Becher selbst fiel halbvoll zu Boden und verteilte seine Segnungen über die Hosenbeine und Seidenstrümpfe weiterer Kunden. 
 
    Ich schlug mit dem Kinn auf die Arbeitsplatte auf, sah kurz blinkende Sterne, konnte mich anklammern, ehe ich zu Boden rutschte, und zog mich dann hoch. 
 
    Das Bild, das sich mir bot, wäre zum Lachen gewesen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich nun, zum dritten Mal innerhalb eines Vierteljahres, den Job verlieren würde.  
 
    Rolph stand da und glotzte mich nur an, als ich eine Entschuldigung stammelte. Ringsum hatten einige Leute laut aufgeschrien, als seien sie in einen Terroranschlag geraten, putzen nun ihre Hosenbeine und die Kappen feiner Lackschuhe ab, und von der Kasse her nahte sich Juarez, mein Chef. 
 
    Er ignorierte mich vollkommen, bemühte sich um Rolph, reichte Küchenpapier an, beteuerte, die Versicherung werde für alles aufkommen, verteilte Bonuskärtchen und sagte dann ohne einen Blick zu mir: „Aufwischen!“ 
 
    Das war alles, bis er eine halbe Stunde später meine Tasche aus dem Spind holte, sie mir in den Arm drückte, und sagte: „Raus!“ 
 
    Im Grunde genommen hatte ich noch Glück. Bei einem anderen Arbeitgeber hätte ich den entstandenen Schaden selbst bezahlen müssen. So entkam ich ohne Zahlungsverpflichtungen, aber auch ohne das Gehalt der letzten drei Wochen, ohne Job, ohne Zeugnis und ohne meine Jacke.  
 
    Ich kehrte nie zurück, um sie zu holen.  
 
    Mir ging das Gesicht des armen Rolph nicht aus dem Sinn, der sicherlich ein wichtiges Geschäftsmeeting verpassen würde, einige hunderttausend Dollar wert, und das nur, weil ich wie verflucht schien.  
 
    Was auch immer ich anstellte, welchen Job auch immer ich annahm: Ich machte daraus eine Katastrophe, so, als habe Max, ehe er mich verließ, einen Voodoo-Zauberer auf mich gehetzt.  
 
    Bevor wir zusammengezogen waren, hatte ich sechs Jahre lange eine gute Arbeitsstelle gehabt und nie Anlass zu Klagen gegeben. Dann hatte mich die Schwangerschaft gezwungen aufzuhören, denn Kiera war vom ersten Augenblick ein zartes Persönchen gewesen und ich musste viel liegen.  
 
    Max hatte das nicht gefallen. Es hatte ihm nicht gepasst, seine Wäsche selbst zu waschen und ebenso war es ihm nicht recht gewesen, eine ganze, lange Schwangerschaft lang auf Sex zu verzichten. 
 
    Deswegen hatte er sich einer hübschen, jungen Puerto-Ricanerin zugewandt, die von mir nichts wusste, bis sie eines Tages sein Handy näher in Augenschein nahm. Danach war Max vor die Wahl gestellt worden, die schwangere Frau im Krankenhaus abzuservieren oder ohne seine neue Flamme auszukommen. Das alles erklärte er mir, kurz bevor die Wehen einsetzten. 
 
    Das war gut, denn so hatte ich genügend Wut, um zu pressen wie eine Weltmeisterin.  
 
    Kiera kam 2900 Gramm schwer auf die Welt, sah aus wie eine kleine Elfe, und war seitdem mein Grund, den ganzen Mist eines verpfuschten Lebens weiter mitzumachen.  
 
    Tja, ohne Geld musste ich schnell auf die Beine kommen und wieder arbeiten gehen. Mein alter Job war nicht mehr frei. Niemand wollte eine junge Frau mit einem Säugling. 
 
    Und so taumelte ich von Job zu Job, ließ Geschirr fallen, klemmte Schürzenzipfel ein, spritze Kunden mit farbigen Getränken voll oder ließ den Drucker einer Firma aus Versehen alle – und zwar wirklich alle - Daten ausdrucken, die das Unternehmen gespeichert hatte, einen großen Raum voll mit Papier. 
 
    Und all das kam mir sonderbar vor, denn, wie gesagt: Vor meiner Beziehung mit Max war ich eine zuverlässige, kompetente Angestellte gewesen und solche Dinge waren einfach nicht passiert. 
 
    Doch was half das Klagen? Ich lief nach Hause, schrieb eine Kündigung für die Wohnung, meldete Kiera bei der Tagesmutter ab, schnallte sie mir im Tragegestell um und machte mich auf die Suche nach einer billigeren Unterkunft. 
 
    Mütter ohne Job und mit Baby bekommen natürlich auch keine Wohnung. Aber ich hatte aus Zeiten vor meiner Beziehung noch Freunde, die bereit waren, mir zu helfen. 
 
    Ein alter Schulkamerad kannte jemanden, der jemanden kannte, der ein Atelier in New York bewohnte, und auch nicht mehr über die Runden kam.  
 
    Und so lernte ich an diesem viel zu heißen Sommertag Nash kennen. Nash war aus Japan, malte, hasste seine Familie, liebte Musik und arbeitete zum Broterwerb irgendetwas, das er mir nicht erklären wollte. 
 
    Außerdem hatte er ein Zimmer frei, nämlich sein Schlafzimmer. Er zog zu seinen Leinwänden ins Studiozimmer und überließ mir sein Schlafgemach samt Bett, um sich wieder wie zu Hause in einer japanischen Kleinstadt, auf eine Matte aus Reisstroh zu legen. 
 
    „Macht mir echt nichts aus“, sagte er. „Betten sind ohnehin nicht gut für den Rücken.“ 
 
    Dieses verschmähte Bett wurde mein neues Zuhause, denn viel mehr passte gar nicht in Nashs Schlafzimmer. Es war warm, weich und bot genügend Platz für mich und Kiera. 
 
    Und Nash malte nebenan. 
 
    Er malte nachts, morgens, mittags und an jedem Tag der Woche, außer er war bei seinem Brotjob, was aber nicht häufiger als zweimal die Woche vorkam. Dann blieb er ein paar Stunden weg, kam übermüdet nach Hause, sprach nicht, rollte sich auf seiner Matte zusammen und schlief mehrere Stunden, trank danach viel und hatte sogar etwas Appetit. 
 
    Am folgenden Tag malte er dann wieder. 
 
    Er malte Landschaften, Meereswogen und den blauen Himmel, riesenhafte Bilder in fotorealistischer Darstellung, die ihm eigentlich ein Vermögen einbringen mussten, doch in New York gibt es viele begabte Menschen und die meisten von ihnen hungern oder schlagen sich mehr schlecht als recht in öden Jobs durch. 
 
    Ich suchte in den folgenden Tagen ebenfalls eine neue Arbeit, doch nun hatte mich das Glück vollkommen verlassen. Also gab ich all mein Geld für das aus, was Kiera dringend brauchte, lernte Stoffwindeln zu verwenden, weil es auf Dauer billiger ist, sie zu waschen, und den Babybrei selbst zu kochen. 
 
    Den aß sogar Nash. Er entwickelte eine Vorliebe für meinen Möhrenbrei mit Sahne und fand auch mein Spinatgläschen mit Fleischklößchen so lecker, dass er mir Geld gab, um genügend einkaufen zu können, damit diese Wunderspeise immer vorrätig war.  
 
    Nichts war lustiger, als ihm zuzusehen, wie er in der Unterhose und barfuß vor seinem neusten Werk auf und ab lief, Babybrei aus einem Gläschen löffelte und dabei sein weiteres Vorgehen plante.  
 
    Mir war es ganz recht, dass er an Kieras Essen partizipierte, denn erstens bekam ich auf diese Weise ein wenig Geld, um so teure Zutaten wie Fleisch zu kaufen, und zweitens hatte ich den Eindruck, dass Nash sonst meist gar nichts aß. 
 
    Er frühstückte nicht, hatte wenig im Kühlschrank, trank Wasser aus einem Filtertopf und hatte jetzt, auf seiner Matte, nicht einmal ein Kopfkissen. 
 
    Alles nicht ungewöhnlich für New York. 
 
    Nicht ungewöhnlicher als eine junge Mutter mit Baby, ohne Job und ohne die geringste Idee, wie ich so noch länger als vielleicht zwei Monate über die Runden kommen sollte.  
 
    Es gab Essensmarken, aber so tief wollte ich nicht sinken. Ich brauchte eigentlich eine Krankenversicherung für Kiera und etwas mehr Sicherheit, doch so langsam verlor ich die Hoffnung, dass ich es schaffen würde, uns zwei durchzubringen. 
 
    Kurz dachte ich darüber nach, Nash zu fragen, ob da bei seinem Job nicht etwas frei war. Dann überlegte ich mir jedoch, dass er vielleicht als Stripper arbeitete oder noch Schlimmeres, und wollte ihn weder in Verlegenheit bringen, noch selbst eine Karriere in der Rotlichtszene beginnen. 
 
    Jedenfalls noch nicht. 
 
    Ja, solche Gedanken hegt man eben, wenn nirgendwo ein Lichtlein herkommt. Ich fühlte mich so dumm, so gescheitert, so nutzlos. Als Mutter muss man doch wenigstens in der Lage sein, sein Kind zu schützen und zu ernähren und es sah so aus, als würde mir das nicht mehr lange gelingen.  
 
    Dabei hatte ich durchaus akzeptable Zeugnisse aus der Zeit vor Max, doch wollten Arbeitgeber aktuellere sehen. Ich hatte einen Uniabschluss in Sozialer Arbeit, drohte aber nun, selbst zu einem Fall für die Wohlfahrt zu werden. 
 
    Das alles war zum Haareausraufen und tatsächlich verlor ich auch Haare, stressbedingt vermutlich. Vielleicht aber auch, weil ich nichts aß, ähnlich wie Nash. Jedenfalls war meine Haarbürste voll mit Haaren und ich scheute die Ausgabe für Biotintabletten. 
 
    Ich nahm in kurzer Zeit sehr viel ab, gönnte mir nichts und erkannte die Frau im Spiegel morgens gar nicht mehr. 
 
    Ohne Nash hätte ich das alles nicht überstanden. 
 
    Da er aber nie über mich urteilte, mir keine Vorschläge machte, mich nicht kritisierte oder fragte, wann ich denn mal wieder arbeiten gehen würde, fand ich irgendwann genügend von meinem Selbstbewusstsein wieder, um mit Keira aus dem Haus zu gehen.  
 
    Und das änderte eines Tages mein ganzes Leben.  
 
    Wie im Märchen. 
 
    Nur keinesfalls so zauberhaft wie in diesen wundersamen Geschichten, denn der Prinz, den ich traf, war jemand, der mein Leben noch sehr viel mehr zum Schlingern bringen sollte als es Max schon getan hatte. 
 
    Nur aus anderen Gründen. 
 
    Der Prinz war natürlich kein echter Prinz, aber er kam mir fast so vor, als er mich eines Tages ansprach und mir einen Job anbot, denn ein Job war schließlich alles, was ich wollte, was ich erträumte, und von dem ich hoffte, dass er all meine Probleme lösen würde. 
 
      
 
    Weit gefehlt. 
 
  
 
  
   
      
 
    Elevator pitch 
 
      
 
      
 
    Ich begegnete ihm in einem Aufzug.  
 
    Er war einer jener Männer, die wirken wie der personifizierte Erfolg: In einem mehrere tausend Dollar teuren Anzug, der absolut perfekt saß, polierten dunklen Lederschuhen, mit leichtem Bartschatten, der das Maskuline betonte, ohne ungepflegt zu wirken und mit jener lässigen Art, die man nur erwirbt, wenn man bereits viel Geld verdient hat. 
 
    Er telefonierte und schien mich nicht einmal zu bemerken.  
 
    „Ja, Mike, das weiß ich. Ja, es ist dringend, das ist mir klar und ich habe die Konkurrenz … Nein, das kann ich nicht! Wie denn? … Und woher? Sag mir das? Wachsen die irgendwo auf Bäumen? Dann jedenfalls nicht hier in New York!“ 
 
    Als er dann sein Blackberry in die Jackettasche gleiten ließ, fiel sein Blick auf mich. Ausnahmsweise hatte ich Kiera nicht dabei, denn ich war bei einem meiner alten Freunde zu Besuch gewesen, einem Manager namens Mason, von dem ich mir einen Hinweis auf eine freie Stelle erhofft hatte, leider vergebens. 
 
    Der Mann jedenfalls musterte mich ganz kurz. In seinem abschätzenden Blick lag keinerlei Interesse an meiner Weiblichkeit, aber das wäre bei meinem ausgehungerten und deprimierten Zustand auch unwahrscheinlich gewesen.  
 
    „Sie suchen nicht zufällig einen lukrativen Auftrag im Bereich der Produktentwicklung?“, fragte er mit schiefem Lächeln.  
 
    „Doch, suche ich“, erwiderte ich fest.  
 
    Jetzt kam der Augenblick, der mir aus Büchern über erfolgreiche Menschen bekannt war und der eigentlich niemals kommt: Der Moment für den Elevator pitch. Dabei erklärt man jemandem seine Vorzüge – oder die eines Drehbuchs, oder einer Handcreme oder von was auch immer – in der kurzen Zeit, die man gemeinsam im Aufzug unterwegs ist. 
 
    Das bedeutet höchste Konzentration. Beste Vorbereitung.  
 
    Und ich hatte mir natürlich keinerlei Gedanken über eine solche Blitzbewerbung gemacht. 
 
    Also sprudelte ich heraus: „Mein Arbeitsfeld war die Betreuung von Kunden mit besonderen Wünschen im Bereich der Papierherstellung. Obwohl ich nicht direkt an der Entwicklung beteiligt war, hatte ich die Aufgabe, die Bedürfnisse unserer Kunden zu erfassen und sie mit unseren Entwicklern zu besprechen, sowie die Testphasen neuer Produkte auszuwerten. Das umfasste auch konkrete Vorschläge für die Umsetzung von Kundenwünschen und hat dazu beigetragen, dass unsere Firma Texclue entwickelt hat, eine neue Form von Preisauszeichnungen bei empfindlichen Waren wie Glückwunschkarten.“ 
 
    Wow. Unter Druck konnte ich meine Gedanken tatsächlich noch zusammenbekommen und sogar in Sätze packen! 
 
    Mein Zufallsbekannter griff in die Tasche seines Jacketts und zog eine Visitenkarte heraus. 
 
    „Dann rufen Sie mich morgen früh um 9:15 Uhr an. Verraten Sie mir Ihren Namen?“ 
 
    „Rose Vaughan.“ 
 
    „Dann bis morgen früh, Rose“, sagte er und stieg wenige Sekunden später im vierten Stock des Wolkenkratzers aus. 
 
    Ich betrachtete die Karte. 
 
      
 
    Emerald Lloyd-Reustrupp 
 
    Dutchman Solutions 
 
      
 
    Dazu eine Telefonnummer 
 
    Keine Angabe seiner Funktion in diesem Unternehmen. Das sprach für eine sehr hohe Position, in der er es nicht nötig hatte, zu erklären, wer er war. 
 
    Ich bekam vor Aufregung Schluckauf. 
 
    Nun galt es, meine Bewerbungsunterlagen komplett neu zu strukturieren, irgendetwas in meinem Koffer zu finden, das ich zu einem Gespräch mit diesem Mann anziehen konnte, und Geld für einen Friseurbesuch auszugeben. 
 
    Das mit dem Friseurbesuch überlegte ich mir unterwegs noch einmal. Ich würde erst das Telefongespräch abwarten, sonst gab ich unnötig Geld aus. Und vermutlich musste ich eine neue Bewerbungsmappe kaufen, denn für ein solches Unternehmen würde ich etwas Hochklassiges brauchen, nicht die Standardmappen, die ich bisher verwendet hatte. 
 
    Ich holte also Kiera bei meiner Freundin Chloe ab, einer alten Dame, die ich während meiner Schwangerschaft im Krankenhaus kennengelernt hatte.  
 
    „Die Kleine hat geschlafen“, sagte sie. „Ein pflegeleichteres Kind kann man sich kaum vorstellen. Ich weiß nicht, wie du das machst!“ 
 
    „Ich mache gar nichts“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. „Es ist Glück – das Einzige in meinem Leben – aber dafür umso wunderbarer. Ich nenne sie immer meine kleine Elfe.“ 
 
    „Das ist sie ja auch, das ist sie ja auch“, sagte Chloe und streichelte Keira das Kinn. Und Kiera öffnete kurz die Augen, gluckste und schlief wieder ein. 
 
    In einer fast beseligten Stimmung brach ich auf, um etwas Luft zu schöpfen. Ich würde darüber nachdenken müssen, was ich Mr. … Ich sah nochmal auf die Karte. Uh, was für ein Name, ich musste ihn unbedingt richtig aussprechen oder, wenn das fraglich erschien, gar nicht aussprechen.  
 
    Emerald Lloyd-Reustrupp  
 
    Du lieber Himmel! 
 
    Na, schön, jedenfalls musste ich genau planen, was ich sagen würde, denn anders als beim Elevator Pitch musste ich nun die Firma nennen, für die ich gearbeitet hatte, wie lange ich bereits ohne Beschäftigung war, dass ich natürlich niemals selbst ein Produkt entwickelt hatte – aber das war vermutlich auch nicht verlangt, sondern eben die Leitung eines Projekts, bei dem Ingenieure etwas entwickelten. 
 
    Ich sah mich schon ein Aktienportfolio anlegen und ein Haus in den Bergen von Montana kaufen. 
 
    Nur würde Mr. … Dingens vermutlich in unserem Telefonat merken, dass meine Erfahrung zu gering war und ich nie Personal angeleitet hatte, geschweige denn, ein Projekt unter mir gehabt. 
 
    Beschäftigt mit all diesen aufregenden Überlegungen spazierte ich dann eine geschlagene Stunde durch den Central Park und passierte gerade einen der vielen Obdachlosen der Stadt, der auf einer Bank saß, als plötzlich von hinten ein Fahrradkurier herangerauscht kam, den ich nur noch in Sekundenbruchteilen aus den Augenwinkeln bemerkte. Dann schleuderte es mich schon nach vorne und ich japste auf, denn ich würde auf das Tragegestellt mit Kiera darin krachen. Komisch, dass man fallen und dabei Zeit haben kann, sich zu fragen, ob ein Metallgestänge halten wird, oder man im nächsten Augenblick seine eigene Tochter zerquetscht. 
 
    Doch ich kam nicht auf. 
 
    Zwei Hände hielten mich. 
 
    Der Fahrradkurier brüllte noch irgendetwas Beleidigendes, dann war er schon viele Meter weitergerast, während ich das Gefühl hatte, in der Luft zu schweben.  
 
    Dann stellten mich die beiden Hände auf den Boden und ich sah in ein Gesicht, umrahmt von zotteligen Haaren. Eine mit farbigem Klebeband reparierte billige Sonnenbrille verdeckte die Augen und der fadenscheinige Bart ließ am ehesten an eine Ziege denken. 
 
    „Das war knapp!“ 
 
    „Ja, vielen, vielen Dank!“ 
 
    Ich beschloss, mich erst einmal zu setzen. Kiera in ihrem Tragegestell lachte. 
 
    „Du Racker“, sagte ich zu ihr und bedankte mich dann nochmal bei dem Mann, der mich gerettet hatte. 
 
    „Kein Problem“, sagte er. 
 
    Mir drohte der Kreislauf abzusacken und saß erstmal nur da, streichelte Kiera die Hände und fragte mich, ob ich nicht wirklich Ausschau nach jemandem halten sollte, der Voodoozauber rückgängig machen konnte. 
 
    War denn so viel Pech anders denkbar? 
 
    Ja, vermutlich schon. Außerdem war ich ja aufgefangen worden. 
 
    Ich unterhielt mich ein wenig mit unserem Retter.  
 
    Da er offenbar auf der Straße lebte, fragte ich ihn, ob er eins von Keiras Gläschen haben wolle, ich hätte zwei dabei und beide noch ein wenig warm, Spinat mit Kartoffeln und ganz feingehacktem Rindfleisch, da lachte er erst, schnupperte dann an dem Glas, das ich für Kiera aufgemacht hatte, und nahm mein Angebot überraschend an. Also fütterte ich Kiera den Inhalt des einen Glases und er aß das andere leer. 
 
    „Ich weiß, es ist eigentlich unhöflich, aber es interessiert mich wirklich: Warum leben Sie … hier draußen?“ 
 
    Er hob die Schultern. 
 
    „Lange Geschichte. Letztlich gehe ich meiner Familie aus dem Weg. Mein Bruder ist mehr so derjenige, der meine Eltern zufrieden gemacht hat und deswegen wollte er auch das Erbe.“ 
 
    „Alles?“, fragte ich. 
 
    Er nickte. 
 
    „Und Sie? Glücklich verheiratet, ein Baby, eine Wohnung in Tribeco oder so?“ 
 
    Ich musste lachen. 
 
    „Sehe ich so aus?“ Ich erzählte ein bisschen von Max, von der Zeit nach Max und der Tatsache, dass ich vielleicht einen neuen Job finden würde. 
 
    „Dann passen Sie auf sich auf“, sagte er. „Die meisten Arbeitgeber wollen mehr von einem, als sie zunächst sagen.“ 
 
    „Wenn es mehr Arbeit ist, mehr Fleiß, mehr Einsatz, dann wird er es auch kriegen“, sagte ich entschlossen.  
 
    „Ich wünsche Ihnen Glück“, sagte er und fragte mich nach meinem Namen. 
 
    „Rose.“ 
 
    „Hamilton“, erwiderte er, schulterte seinen alten, speckigen Rucksack, deutete eine Verneigung an und zockelte davon, auf den nächsten Papierkorb zu. 
 
    Die meisten Arbeitgeber wollen mehr von einem … 
 
    Ich gestand mir ein, dass ein Mr. Emerald Lloyd-Reustrupp gerne ein wenig mehr wollen durfte, wenn es soweit war. Nur würde er nicht wollen, es sei denn, ich legte mir neben schicken Kleidern und einem passenden Haarstyle auch das entsprechende Auftreten zu. Und irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, wie ein Mann in einem dunklen Sportwagen vorfuhr, mir die Tür aufhielt und ich gekonnt in kurzem, engen Kleid und lackroten Pumps zu ihm stöckelte und einstieg, ohne mir mindestens den Finger einzuklemmen oder den Absatz zu verschrammen.  
 
    Überhaupt konnte ich mir nicht vorstellen, in solch einer Aufmachung anders als lächerlich zu wirken.  
 
    Ernüchtert machte ich mich auf den Heimweg. 
 
    Jetzt musste ich erst einmal den Job an Land ziehen, ehe ich auch nur daran denken konnte, dem Mann schöne Augen zu machen, der ihn mir angeboten hatte. 
 
    Und als ich die Tür zu Nashs Appartement aufschloss und ihn  mal wieder so gut wie nackt vor seinem Bild hin und her rennen sah, den Pinsel in der einen und ein schmutziges Tuch voller Terpentin in der anderen Hand, fragte ich mich, ob Mann und Frau überhaupt langfristig für einander geschaffen sind. 
 
      
 
  
 
  
   
    Staubiges Glas 
 
      
 
    Am nächsten Morgen stand ich bereits um halb acht Uhr auf, um ja nicht das Telefonat zu verpassen, lud mein Handy vorsichtshalber noch einmal auf und föhnte mir albernerweise die Haare mit viel Aufwand über eine Rundbürste, was mir am Telefon ja wenig helfen würde. 
 
    Dann listete ich sauber auf, was ich sagen wollte, welche Fragen ich erwartete und suchte mir den Platz mit dem besten Empfang. 
 
    Um 9:15 Uhr wählte ich die Nummer, die mir gegeben worden war und tatsächlich meldete sich eine kühle, männliche Stimme: „Ja?“ 
 
    „Ich bin Rose Vaughan und Sie hatten mir gestern gesagt, ich solle um 9:15 anrufen …“ 
 
    „Ah, ja, Rose! Ich habe mit Eliot Pomander gesprochen. Er wird Sie morgen erwarten, um die Details zu klären. Geben Sie mir Ihren Mailkontakt und ich schicke Ihnen die Adresse! Eliot hat um 14:00 Uhr für Sie Zeit.“ 
 
    Verdattert sagte ich meine Daten auf.  
 
    Bevor ich wegen der Bewerbungsunterlagen fragen konnte, hatte sich Mr. Lloyd-Reustrupp bedankt, mir ein gutes morgiges Gespräch gewünscht und aufgelegt. 
 
    Mit zitternden Fingern steckte ich seine Karte wieder in die Seitentasche meiner Handyhülle.  
 
    Ein Vorstellungsgespräch bei jemand Wildfremden.  
 
    Na gut, besser als gar keins. Und ich würde mich nun lieber ganz schnell darum kümmern, die Bewerbungsmappe auf Hochglanz zu bringen!  
 
    Vermutlich war dieser Mr. Pomander der Recruiting Manager und würde jede kleine Lücke, jedes vergessene Komma, jeden noch so leichten Knick in der Ecke eines Blattes sofort bemerken und daraus schließen, dass ich für den Job nicht geeignet war. 
 
    Ich begann zu schwitzen. 
 
    Und, ganz entgegen ihrer sonstigen sonnigen Gemütslage, fing Keira an zu schreien und erbrach sich kurz darauf. 
 
    Der restliche Tag war geprägt von meiner inneren Unruhe. Ich sagte Nash, dass ich ein Vorstellungsgespräch haben würde und er wünschte mir geistesabwesend Glück.  
 
    Entgegen meiner finanziellen Befürchtungen beschloss ich dann doch noch, zum Friseur zu gehen, fand einen, bei dem man mit Selberfönen den Preis auf 11 Dollar drücken konnte und hasste mich noch mehr, als ich eine Dreiviertstunde später in den Spiegel sah. Das Ergebnis waren fransig geschnittene Spitzen, die aussahen, als hätte ich Spliss, und die nach dem Föhnen in alle Richtungen abstanden. Also nahm ich daheim die Schere, drehte alles zusammen und versuchte, es gerade abzuschneiden. 
 
    Desaster.  
 
    Also half nur noch ein Pferdeschwanz. 
 
    Mit den Kleidern ging es mir ähnlich. Am Ende musste es ein Hosenanzug tun, den ich sechs Jahre vorher für eine Firmenfeier gekauft hatte.  
 
    Am folgenden Tag gegen kurz vor 14 Uhr war ich ein Nervenbündel und hatte Kiera bei Nash gelassen, da Chloe nicht zu erreichen war.  
 
    Das war keine Lösung, in die ich viel Vertrauen setzte. 
 
    Die Adresse, die ich per Mail bekommen hatte, entsprach nicht dem, was ich erwartet hätte, nämlich den verglasten Wolkenkratzer oder eine schicke Villa, vielmehr war es der Hinterhof einer Fabrikhalle. Wohlmeinende Freunde hätten mir sicher geraten, ab dem zweiten Tor nicht mehr weiterzugehen und den Job sausen zu lassen, denn das sah eher nach einer Falle aus. So, als wolle man mich irgendwohin locken, um mich zu entführen, zu missbrauchen oder zu ermorden, oder alles in einem Aufwasch.  
 
    Die Beschriftungen der Lagerhallen zu beiden Seiten wirkten alt und wenig vertrauenserweckend. Ganz hinten stand Haus Nummero 23, zu dem ich bestellt war.  
 
    Ich ging nicht ohne ein ungutes Gefühl durch die enge Gasse zwischen den Lagerhäusern.  
 
    Alle Türen, die ich passierte, schienen verrammelt. Schließlich stand ich vor der Tür von Nummer 23, direkt neben einem Orangenbäumchen in einem grünen Topf und einem rot getigerten Kater. 
 
    Vielleicht doch keine übelgesonnenen Entführer. 
 
    Oder haben solche Menschen auch gut gepflegte Pflanzen und entspannte Katzen? 
 
    Ich drückte mutig die Klingel und eine Art Harfenton erklang. Das überzeugte mich endgültig davon, dass ich keinen gewaltsamen Überfall zu befürchten hatte. Als die Tür geöffnet wurde, war ich ziemlich sicher, dass ich die Adresse missverstanden haben musste. Der Mann, der im Türrahmen stand, trug eine altmodische Kappe, eine Schürze und darunter einen grauen Herrenanzug aus Flanell.  
 
    Aus etwa gleicher Höhe sah er mir in die Augen. 
 
    „Er hat es also wirklich getan“, sagte er anklagend. 
 
    „Wer hat was getan? Ich soll …“ 
 
    „Ich weiß“, schnitt er mir das Wort ab. „Mr. Walker hat mich angerufen. Mit dem Telefon.“ Er sagte das, wie es alte Damen sagen, die noch Zeiten erlebt haben, in denen nur das erste Haus am Platz so etwas wie einen Fernsprechapparat hatte.  
 
    „Mr. Walker? Mir hat die Adresse Mr. Lloyd-Reustrupp gegeben …“ 
 
    „Ja, ja, ja“, sagte der Mann und winkte mich über die Schwelle. Drinnen sah es aus wie in einem Antiquitätengeschäft. Alte, sehr gut hergerichtete Möbel standen kreuz und quer in den Zimmern, trugen aber keine Preisschilder.  
 
    „Sind Sie Mr. Pomander?“, fragte ich, als er vor mir durch dieses Labyrinth aus Kommoden und Vitrinen lief.  
 
    „Ja, wer sonst?“, sagte er. Er führte mich zu einer Stahltür, auf der ein Schild klebte, dessen Aufschrift mir riet, sie nicht zu durchschreiten:  
 
    Elektrische Anlagen 
 
    Lebensgefahr 
 
    Als Mr. Pomander sie öffnete, wurde der Blick auf Zementstufen frei, die in einen Keller führten. 
 
    Kurz musste ich wieder an Entführungen denken, aber obwohl der Mann grummelig wirkte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er Frauen in Kellern gefangen hielt.  
 
    Ich ging also hinter ihm die Treppen hinab und wir gelangten an eine weitere Stahltür, diesmal ohne Aufschrift. 
 
    Mr. Pomander klinkte sie auf und ich betrat eine andere Welt. 
 
    Der Raum war groß und weit höher, als man es bei Kellern vermutet. Die Beleuchtung bestand aus alten Kronleuchtern, vielleicht dreißig Stück, die nicht alle eingeschaltet waren. Zwischen mannshohen Regalen standen große alte Tische mit gedrechselten Beinen und überall sah ich kleine Flaschen, Gläschen, Flakons, Erlenmeyerkolben und andere Behälter aus Glas. Teilweise standen sie zu hunderten auf den Holzbrettern der Regale.  
 
    Verblüfft folgte ich Mr. Pomander zu einem Tisch weit hinten, von dem aus ich weit oben liegende Kellerfenster sehen konnte. Auf dem Tisch ruhten nebeneinander Porzellangefäße mit Absperrhähnen aus Messing und Silber. Alle waren mit Blumen bemalt, jede mit einer anderen: Mit Rosen, Tulpen, Maiglöckchen, Verbenen, Veilchen, Lilien, Akeleien und Dutzenden weiterer Blütenpflanzen.  
 
    „Das ist unser Arbeitsplatz“, knurrte Mr. Pomander. „Alles, was benötigt wird, findet sich hier, und wenn nicht, so bestellen wir es, fahren hinaus in die Natur und holen es, oder beschaffen es uns auf andere Weise. Mr. Walker zahlt. Auch, wenn wir Dinge aus dem Ausland herbeischaffen müssen, oder etwas aus einem Labor anfordern.“ 
 
    Ich konnte nur nicken. 
 
    Das war gleichzeitig ernüchternd, weil es nicht wie die Leitung eines Projekts mit zwölf Mitarbeitern aussah – nicht einmal mit einem, denn Mr. Pomander würde gewiss niemals Anweisungen von jemandem wie mir entgegennehmen – und doch auch berauschend, denn dieser Raum war wie aus einem wundersamen Märchen: auf nostalgische Weise rätselhaft und schön.  
 
    „Was … machen wir denn?“, fragte ich.  
 
    „Hat er das nicht gesagt?“ 
 
    „Nein, er meinte, ich solle herkommen und die Details besprechen …“ 
 
    Mr. Pomander nickte, holte einen altmodischen Kneifer aus der Brusttasche, beäugte mich, nachdem er ihn aufgesetzt hatte, und sagte dann sehr geschäftsmäßig: „Mr. Walker zahlt Erfolgshonorare und einen Basissatz. Um genügend Anreiz zu harter Arbeit zu bieten, sind seine Basissätze brutal gering. Sie bekommen also fünfhundert Dollar an jedem Monatsersten. Für jeden Projektschritt, den er zertifiziert, erhalten Sie eine Prämie, deren Höhe er nach Gutdünken festsetzt.“ 
 
    Ich stellte schnelle Berechnungen an. 
 
    Fünfhundert Dollar – das war mehr, als ich als Aushilfe oder Thekenkraft verdienen konnte und bedeutete, dass ich neben der Miete für Nashs Schlafzimmer noch zweihundert Dollar zum Leben haben würde.  
 
    „Wie hoch ist denn die jemals höchste gezahlte Prämie gewesen?“, erkundigte ich mich. 
 
    Mr. Pomander nahm den Kneifer wieder ab und steckte ihn in die Brusttasche zurück. 
 
    „Zwölf Millionen Dollar plus einige Annehmlichkeiten. Aber rechnen Sie lieber nicht damit. Realistisch sind vermutlich ein paar tausend Dollar, alle paar Monate. Es ist kein Job, um reich zu werden.“ 
 
    „Und was genau soll ich tun?“, fragte ich. 
 
    „Sie entwickeln mit mir zusammen neue Düfte“, sagte er. „Und dafür sollten Sie zu allem bereit sein!“ 
 
      
 
      
 
     
 
  
 
  
   
    Gras 
 
      
 
    „Düfte?“, fragte ich, obwohl ich die Behälter und ihre Bemalung gesehen hatte und dazu die unzähligen Glasfläschchen überall um uns herum. „Seine Firma verkauft Parfüm?“ 
 
    Mr. Pomander fasste mich sehr streng ins Auge. 
 
    „Bitte, junge Frau! Benutzen Sie in meiner Gegenwart niemals dieses vulgäre, abgeschmackte Wort! Wir kreieren Düfte, Fragranzen und vielleicht Essenzen. Ja, alle anderen Bezeichnungen möchte ich nicht hören und ich möchte auch nicht, dass Sie diese Worte denken!“ 
 
    Ich nickte hastig.  
 
    „Wie sind die Arbeitszeiten, wenn ich mich danach erkundigen dürfte? Ich habe eine kleine Tochter …“ 
 
    „Ich komme gegen elf Uhr morgens hier herab. Dann erwarte ich, alles in bester Ordnung vorzufinden. Und danach arbeiten wir, bis das Tagewerk getan ist. Keine Sekunde länger, keine weniger.“ 
 
    Oh, weh! Wie sollte ich eine Tagesbetreuung für Kiera finden, die bereit war, meine Tochter unter diesen Bedingungen zu nehmen? Und wovon sollte ich sie bezahlen? 
 
    Ich raffte all meinen Mut zusammen. 
 
    „Könnten Sie mir eine ungefähre Arbeitszeit nennen? Meine Tochter ist erst sieben Monate alt …“ 
 
    Mr. Pomander sah mich mit einem Blick an, der bewies, dass ihm niemals zuvor jemand eine solche Frage gestellt hatte.  
 
    Für die Antwort benötigte er fast eine Minute.  
 
    „Mr. Walker hat einen Firmenkindergarten“, sagte er dann. „Oder zwei. Keine Ahnung. Etwa zwanzig Minuten von hier.“ 
 
    „Oh!“ 
 
    Das klang nach einer fabelhaften Neuigkeit, vorausgesetzt, die Öffnungszeiten dieses Kindergartens waren an die Arbeitszeiten angepasst, die dieser Mann seinen Mitarbeitern abverlangte. 
 
    Es stellte sich heraus, dass mir Mr. Pomander weder sagen konnte, wie die Einrichtung hieß, noch, in welcher Straße sie sich befand, und auch über keine Telefonnummer des Kindergartens verfügte.  
 
    Also würde ich nicht umhin können, Mr. Lloyd-Reustrupp mit dieser Frage zu belästigen. Trotzdem fiel mir ein Stein vom Herzen. Wenn ich diese Betreuung ohne zusätzliche Kosten in Anspruch nehmen konnte, dann stellte sich die finanzielle Situation gleich ganz anders dar!  
 
    „Wann soll ich anfangen?“, fragte ich also Mr. Pomander.  
 
    „Morgen“, erwiderte er prompt. „Und werfen Sie bitte alle kosmetischen Produkte weg, die Sie besitzen! Das, was Sie heute auf der Haut tragen, ist eine Beleidigung für Sie und eine für mich. Schmeißen Sie alles weg: Deodorants, Cremes, Lippenpflege oder was auch immer Sie der eifrig produzierenden Erdölindustrie abgekauft haben! Es sind billige, meist artifizielle Duftstoffe, von unappetitlichen Komponenten zusammengehalten. Wenn Sie nach solchem Unrat riechen, können wir hier nicht arbeiten. Sollte ich so etwas wahrnehmen, verwarne ich sie dreimal und danach verzichte ich auf Ihre Mitarbeit!“ 
 
    „Jawohl“, sagte ich verdattert.  
 
    Mr. Pomander musterte mich von oben bis unten.  
 
    „Vergessen Sie bitte nicht, dieses Duschgel zu eliminieren, das vermutlich nach Früchten riechen soll. Und die Handcreme ist unzumutbar! Sie riecht leider nach dem, was enthalten ist.“ 
 
    Ich wurde rot. 
 
    Man roch mein Duschgel? Plus mein Eau de Toilette und meine Handcreme?  
 
    Na ja, der Mann erschuf Düfte – vermutlich hatte er verfeinerte Sinne und ich verstand, dass er hohe Standards setzte.  
 
    „Ich werde alles wegtun.“ 
 
    „Wegwerfen“, präzisierte er. „Am besten gebe ich Ihnen eine Seife mit und …“, er fasste in eine Schublade, „… ein Öl für das Baby. Es ist verträglicher als die Produkte, die Sie benutzen, und kann für alles verwendet werden.“ 
 
    „Oh, vielen Dank!“ 
 
    Ich wusste nicht recht: Sollte ich gerührt sein, dass er auch an Kiera dachte, oder bewies es nur, dass er absolut keine Produkte dulden würde, die nicht aus seiner Herstellung stammten? 
 
    Mit den zwei schlichten, unbeschrifteten Flaschen aus Glas durfte ich dann jedenfalls gehen und hatte nun Zeit bis zum nächsten Tag, mein Leben umzuorganisieren. 
 
    Obwohl es mir nicht leichtfiel, rief ich Mr. Lloyd-Reustrupp an, bedankte mich für das Gespräch, das er mir ermöglicht hatte und den für Job, den ich nun offenbar hatte, und fragte nach dem Betriebskindergarten. 
 
    „Freut mich, Rose, wenn der alte Knurrhahn Sie akzeptiert. Ich wusste nicht, dass Sie einen Platz in der Kinderbetreuung brauchen. Ich schicke eine Mail an Ella Gordon. Sie wird alles regeln und Sie in einer Stunde kontaktieren.“ 
 
    „Vielen Dank …“ 
 
    „Das ist selbstverständlich“, sagte er, wünschte mir viel Erfolg und legte auf. Ganz der vielbeschäftigte Mann, der mit seinen künftigen Angestellten wohl kaum einen kleinen Plausch halten konnte oder wollte.  
 
    Effizient.  
 
    Ich seufzte. Am besten war es dann wohl, in meinem neuen Aufgabenfeld Einsatz zu zeigen. Und Ergebnisse. Fleiß alleine reicht einem solchen Menschen nicht, das schien klar. Nicht umsonst bezahlte er Prämien und ein Basishonorar.  
 
    Und wenn ich gemeinsam mit Mr. Pomander den absoluten Kassenschlager entwickelt haben würde, dann … und nur dann, würde ich hoffen dürfen, vielleicht einmal von ihm eingeladen zu werden. Zu einer Firmengala oder dergleichen.  
 
    Das gab mir immerhin ein Ziel, auf das ich hinarbeiten konnte. Das einzige Problem dabei war leider ich selbst. 
 
    Ich arbeitete nun in einem Raum mit geschätzt einhunderttausend kleinen Glasflaschen und einigen Porzellanbehältern. 
 
    Und seit Monaten zerbrach und verschüttete ich mehr, als jemals zuvor in meinem Leben. 
 
    Wieder einmal dachte ich daran, mir einen Voodoo-Meister zu suchen. Angeblich lebten genügend davon in New York. Nur hatte ich kein Geld und glaubte nicht wirklich, dass einer von ihnen mir helfen konnte. Vermutlich gab es keinen Fluch, den Max mir auferlegt hatte, sondern ich war eben eine erschöpfte, unterernährte, deprimierte und frustrierte junge Frau, die alleine ihr Baby durchbringen musste und damit überfordert war. 
 
    So einfach, so ernüchternd. 
 
    Denn das bedeutete, dass nur ich allein mir helfen konnte. Durch mehr Anstrengung, bessere Konzentration, durch Achtsamkeit bei jeder Bewegung. 
 
    Und das klang nicht nach einem aussichtsreichen Plan. 
 
    Am späten Nachmittag besaß ich dann schon mehr Zuversicht. Ellen Gordon hatte mich angerufen und mir versichert, Kiera könne bereits ab morgen in die Ganztagsbetreuung, die Kinder ab dem dritten Monat aufnehme. Alle nötigen Papiere würde sie mir mailen, ich könne sie unterschreiben und ihr zusenden. Die Versorgung sei rund um die Uhr möglich, für Nachtbetreuung sei allerdings pro Inanspruchnahme eine Gebühr von 25 Dollar fällig. Außerdem werde alles gestellt, Windeln, Fläschchen … Ich erklärte, dass ich Stoffwindeln verwendete. 
 
    „Wie wunderbar“, sagte sie. „Der Trend geht zur Natürlichkeit und dem Schonen von Ressourcen. Wir werden Kiera entsprechend versorgen.“ 
 
    Nach diesem Telefongespräch ging es mir besser, nur hatte ich ein schlechtes Gewissen, denn eine Ganztagsbetreuung durch fremde Menschen war nichts, was wir damals geplant hatten, Max und ich.  
 
    Überhaupt hatten unsere Pläne ganz anders ausgesehen. Schnell verdrängte ich diese Gedanken, dir mir nicht helfen würden, mich auf meinen ersten Arbeitstag mit Mr. Pomander vorzubereiten.  
 
    Da ich ihn als Puristen kennengelernt hatte, der sich nicht mit dem Zweitbesten zufrieden gab, googelte ich eine gute Stunde alles über Parfüm, was ich herausfinden konnte. Doch war mir klar, dass ich ihn mit ein wenig Wikipedia-Wissen nicht beeindrucken, sondern mir höchstens die allerschlimmsten Peinlichkeiten ersparen würde.  
 
    Da ich ab dem folgenden Tag meine Kleine weit weniger um mich haben würde, beschloss ich, noch ein wenig nach draußen zu gehen. Es war noch sehr warm, sehr hell, genau richtig, um spazieren zu gehen.  
 
    Und als sei die Welt tatsächlich so klein, wie immer wieder behauptet wird, trafen wir bei unserem Abendausflug Hamilton. Obwohl wir sicher 24° Grad Celsius hatten, trug er eine alte Jacke mit Kapuze, deren Besatz aus Pelzimitat sein Gesicht umrahmte wie ein schütterer Hipsterbart. Die Jeans musste jemand Größerem gehört haben, denn er hatte die Hosenbeine mehrmals hochgekrempelt und doch hingen sie bis auf die Kappen der Wanderschuhe.  
 
    Er warf erst einen Blick in den Papierkorb, an dem er gerade vorbeikam, und schlurfte dann bis zu mir. 
 
    „Job gekriegt?“, fragte er.  
 
    „Ja! Er ist zwar etwas merkwürdig, aber ich habe ihn!“ 
 
    Jetzt erst wurde mir wirklich klar, wie sehr mich das erleichterte, wie froh ich war. Also bot ich Hamilton wieder ein Babygläschen an, diesmal mit Möhren, Kartoffel und Hühnchen.  
 
    „Gerade gemacht und schön warm!“ 
 
    „Danke!“ 
 
    Wir saßen dann nebeneinander auf der Bank und ich erzählte von Mr. Pomander und seinem Keller. 
 
    Die voluminöse Kapuze erlaubte mir dabei keinen Blick auf Hamiltons Gesichtsausdruck, doch hatte ich das Gefühl, dass er meine neue Stelle nicht ganz so aufregend fand, wie ich selbst.  
 
    Er nickte, aß das Gläschen leer, reichte mir den sorgfältig abgeschleckten Löffel zurück und sank dann gegen die Lehne zurück. 
 
    „Gerüche“, sagte er. „Sie sind etwas Biologisches und triggern unser Verhalten, auch wenn wir das oft gar nicht merken.“ 
 
    „Ja, Pheromone und so“, sagte ich, dank Internet schlauer als noch heute Vormittag. Dabei fiel mir auf, dass Hamilton keinesfalls wie ein ungewaschener Penner roch, sondern nach Holz, Vegetation, etwas nach Rauch, wie von einem Lagerfeuer, vermutlich, weil er draußen im Park schlief. 
 
    Würde mein Geruchssinn sich verfeinern? Das war ein ungemein spannender Gedanke.  
 
    Hamilton reichte Kiera den kleinen Finger, sie hielt ihn in ihrer Faust und machte fröhliche Laute. 
 
    Das stimmte mich ein wenig melancholisch, denn ich spürte, dass Hamilton einsam war und sich vermutlich fragte, ob es für ihn einmal eine Familie geben würde. Oder nur ein immer schlechteres Leben auf der Straße, abhängig von der Wohltätigkeit anderer.  
 
    „Gibt es nicht irgendwas, das Sie auch mal für ein paar Tage machen können?“, fragte ich ihn. „Ein Auto für jemanden waschen oder Rasenmähen oder irgendwas?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Das mache ich manchmal. Eine Weile habe ich mal in einem Schlachthaus gearbeitet. Blut wegspritzen und Abfälle wegkarren.“ 
 
    „Uh, das ist gruselig.“ 
 
    Er sah mich über den Rand seiner alten Sonnenbrille an. Seine Augen zeigten die Härten seines Lebens hier draußen: Sie waren rot unterlaufen und viele geplatzte Äderchen sichtbar. Sonst wären sie sehr schön gewesen. 
 
    „Dass die Menschen doch so schizophren sind“, sagte er. „Fleisch essen, aber nicht wissen wollen, dass es einmal einem Wesen gehörte, das atmete, fühlte, ein Leben hatte.“ 
 
    „Das ist wahr“, räumte ich ein. „Ich will darin auch nicht naiv sein. Aber die Vorstellung, in einem Schlachthaus zu stehen und alles ist voller Blut …“ 
 
    „Sie sind auch voller Blut“, sagte er und für einige Augenblicke fand ich ihn unheimlich. Doch dann sagte ich mir, dass es eben etwas mit einem Menschen macht, wenn er allein ist und dann solche Jobs machen muss. Was war dagegen schon ein herumfliegender Frappuccino?  
 
    „Sie sind blutvoll, jung, lebendig“, sagte er. „Und Sie sollten vorsichtig sein! Wer ist der Mann, der ihnen einen Job angeboten hat? Weshalb stellt er Sie ohne Referenzen ein? Was können Sie ohne Erfahrung auf dem Gebiet einem offensichtlichen Profi helfen, wie Sie den Mann in dem Keller beschrieben haben?“ 
 
    „Das weiß ich auch nicht.“ Diese Fragen trafen mich. Sie betonten, dass ich eigentlich künftig 500 Dollar geschenkt bekommen würde, denn wirklich: Was nutzte jemand wie ich einem Mr. Pomander? Gab es keine Pharmazeutinnen oder gelernte Duftfachleute, die er hätte anstellen können?  
 
    Ich stand auf. 
 
    „Kiera muss jetzt mal ins Bettchen. Bis demnächst!“ 
 
    Hamilton schob seine Sonnenbrille auf dem Nasenrücken nach oben, sodass seine Augen wieder verdeckt waren. 
 
    „Gute Nacht, Rose“, sagte er.  
 
    Und dann zog er sich auch die Kapuze tiefer ins Gesicht, verschränkte die Arme und sank an der Lehne in sich zusammen, wie es Obdachlose machen, wenn sie in ihrem Elend nicht durch Blicke gedemütigt werden wollen. 
 
    Hamiltons Fragen beschäftigen mich auch in der Nacht, in der ich länger wach lag, als es gut ist, wenn man am folgenden Tag einen neuen Job antritt.  
 
    Dann, am Morgen in der Dusche, dachte ich gerade noch rechtzeitig daran, meine Finger von der Flasche mit Duschgel zu lassen. Die Seife steckte allerdings noch in meiner Tasche. Also duschte ich seifenfrei und kam mir vor, als sei ich nicht sauber, als ich mich frottierte. Beim Föhnen musste ich mich zwingen, weder Fönlotion noch Haarspray zu verwenden, dabei war der Griff nach der Dose schon genauso sehr alltägliche Routine wie das Zähneputzen.  
 
    Kiera sauber zu machen, wurde zu einer Herausforderung, denn trotz der Stoffwindeln war ich immer noch an Feuchttücher gewöhnt und wischte nun mit viel zu hartem Küchenpapier herum, tränkte es dann in dem Öl, das mir Mr. Pomander gegeben hatte, und Kiera seufzte wohlig. Ihr gefiel es wohl.  
 
    „Wir zwei müssen uns an einiges gewöhnen“, sagte ich und betete innerlich, dass ich nicht am ersten Arbeitstag angerufen werden würde, weil ich sie aus der Betreuung holen musste. Vielleicht würde sie weinen, sich verschlucken, erbrechen, etwas Kleines, wie Bastelperlen in die Nase stecken … 
 
    Es sind Profis, versuchte ich mir einzureden. Und dann meinte ich, Max zu hören, der damals gesagt hatte: „Keine gute Mutter würde jemals ihr Kind vor dem dritten Lebensjahr irgendwem anvertrauen, um arbeiten gehen zu können.“ 
 
    Da hatte mich aber auch noch niemand während der Geburt seiner Tochter sitzen lassen. 
 
    „Arschloch“, murmelte ich in Gedanken an Max, knöpfte die winzigen Knöpfe des Stramplers zu und bürstete Kiera mit einer weichen Bürste das helle Elfenhaar nach hinten.  
 
    Als ich ins Studio kam, stand Nash vollkommen bekleidet am Fenster. 
 
    „Erster Tag im Job?“, fragte er. 
 
    „Ja. Du arbeitest heute auch?“ 
 
    Er nickte. Als er sich zu mir umwandte, schienen mir seine Augen eine tiefe depressive Verstimmung zu spiegeln. 
 
    „Alles gut bei dir?“, fragte ich. 
 
    „Alles gut“, sagte er wie ein Krieger, der sich für eine Schlacht wappnet, von der er weiß, dass sie nicht gewonnen werden kann und dass er sterben wird. „Wann kommst du?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Mr. Pomander hat gesagt, wir arbeiten, bis das Tagespensum erledigt ist.“ 
 
    Nash nickte.  
 
    „Gut. Ich bestelle was und tu dir davon in den Kühlschrank. Ok?“ 
 
    „Das ist lieb!“ 
 
    Nash nickte noch einmal, ging an mir vorbei, nahm den Schlüssel vom Haken und verließ die Wohnung. 
 
    Was um Himmels Willen machte er in den vier bis sechs Stunden, die er immer weg war, wenn er arbeitete? 
 
    Was immer es war: Er hasste es wie die Hölle und fürchtete sich vor jedem einzelnen Mal. 
 
    Vielleicht sollte ich dankbarer für meine Arbeit bei Mr. Pomander sein! 
 
    Und pünktlich kommen! 
 
    Ich ließ Kiera in ihr Tragegestellt gleiten und fuhr ihr mit dem Finger über die Nase. 
 
    „Wird meine Prinzessin heute auch bestimmt brav sein?“ 
 
    Und Kiera rülpste. 
 
    Ich nahm es als Zustimmung und brachte sie zu der Betreuung, die sehr hübsch im ersten Stock eines Bürogebäudes untergebracht war und eine vollkommen mit Netzen gesicherte Terrasse mit weichen Bodenmatten besaß. Drinnen wirkte alles freundlich und sauber, die Betreuerinnen schienen sich zu freuen, Kiera kennen zu lernen, und außer ihr waren nur weitere sechs Krabbelkinder da. Die Größeren, so sagte man mir, seien einen Stockwerk tiefer und ich sah sie auch von der Terrasse aus im Garten, der nach hinten hinausging.  
 
    Das ließ mich beruhigter zu Mr. Pomander aufbrechen.  
 
    Er empfing mich ohne Begeisterung, aber auch ohne Ablehnung, nur wies er mich daraufhin, dass meine Zahnpasta eine Sache der Unmöglichkeit sei und fragte, ob ich nicht gehört hätte, dass man Zahnpasta mit Minze und Spearmint nicht benutzen soll, wenn man homöopathische Medikamente nimmt. 
 
    Das hatte ich gehört, meine Tätigkeit hier aber nicht mit Homöopathie in Verdingung gebracht. Ich ließ mir von ihm ein Glas feingerieben Kohle für meine Zähne geben und begann mich zu fragen, ob er wirklich ein Fachmann war, oder nicht irgendein Freak, der doch sonderbare Sachen mit mir vorhatte.  
 
    Doch der Rest des Tages verlief dann ganz anders, als erwartet.  
 
    Wir gingen hinaus in einen Garten, der sich hinter den Lagerhallen versteckte, und schnitten Gras. Ganz normales, simples Gras. 
 
    Mr. Pomander wies mich darauf hin, dass es im Schatten wachsend anders roch als jenes, das von der Sonne erwärmt wurde und Gras, das immer Schatten bekam, anders, als eines, das mal schattig stand, mal mittags von der Sonne erreicht wurde.  
 
    Wir schnitten alle drei Sorten getrennt und die Halme wurden sofort in den Keller gebracht und auf mit Öl überzogene Platten aus Glas gestreut. Erst danach durfte ich an bereits fertig erzeugten Duftölen aus reinem Gras riechen.  
 
    „Grasige Noten geben einem Duft Tiefe und erhöhen seine Haltbarkeit auf der Haut“, erklärte mir Mr. Pomander. „Wir beginnen damit, grasige und grüne Noten zu erforschen und die Palette dann aufzufächern, um erste richtig komponierte Düfte zu erschaffen.“ 
 
    Gegen Mittag bekam ich Hunger, doch gab es keine Pausen. Auch schien mein neuer Vorgesetzter nicht zu essen oder mal aufs stille Örtchen zu müssen. Als ich ihn fragte, ob ich wohl auf eine Toilette gehen könne, sah er mich an, als sei ihm der Gedanke nie gekommen, dass Menschen Toiletten aufsuchen müssen.  
 
    Er zeigte mir eine sehr saubere und vollkommen kahle Örtlichkeit im ersten Stock des Hauses, in der es aber immerhin Papier gab. Und ein Waschbecken mit einer Seife, die nach Zitronenschale und etwas roch, das ich nun als grasig erkannte. 
 
    Darüber freute ich mich nur solange, bis ich im Keller ankam, Mr. Pomander sich zu mir umwandte und mich fragte, weshalb bei allen Mächten der Finsternis ich denn die Seife benutzt hätte. 
 
    „Menschen waschen ihre Hände nach dem Nutzen der Toilette“, sagte ich. 
 
    Er holte tief Luft und ich dachte eine Sekunde lang, er würde mich anschreien. Doch er blieb leise. 
 
    „Mein Fehler. Sie sind jung und frei von jeglicher Erfahrung. Ich hätte die Seife bedenken und austauschen müssen. Bitte gehen Sie nach Hause! Dieser Geruch zerstört sonst alles, was wir heute begonnen haben. Und essen Sie bitte keine Currygerichte, kein industriell gefertigtes Essen und werfen Sie die Zahnpasta weg!“ 
 
    Ich war etwas bestürzt, dass er mich heimschickte, doch schien Widerspruch sinnlos. Ich ging mit einer Tasche voller Seifen und Öle, alle weitgehend geruchlos, wie mir schien, wollweiß die Seifen und das Öl leicht grünlich. 
 
    An der Tür hielt mich Mr. Pomander am Arm zurück. 
 
    „Versuchen Sie, das zu begreifen! Wir müssen Ihren Geruchssinn reinigen und ihre Haut muss die alten Gerüche ausscheiden. Sie können sonst nichts hervorbringen, was nicht jeder Schwachkopf mit einem Parfümbaukasten zu Hause zusammenbasteln kann. Dafür bezahlt uns Mr. Walker nicht.“ 
 
    Ich nickte resigniert. 
 
    „Wofür genau bezahlt er mich? Das habe ich, glaube ich, noch nicht begriffen.“ 
 
    „Das werden Sie noch“, sagte Mr. Pomander und schloss die Tür hinter mir. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Brief vom Anwalt 
 
      
 
    Ich arbeitete bereits eine Woche in meinem neuen Job, als ich im Briefkasten einen Umschlag fand, dessen Absender ein Anwaltsbüro war.  
 
    Vermutlich wollte Max sich um jegliche Zahlungen für Kiera drücken.  
 
    Ich schlitzte den Umschlag mit dem Finger auf. Es war die Aufforderung, eine Genprobe abzugeben und zwar von mir und von Kiera. 
 
    Max focht die Vaterschaft an. 
 
    Ich brauchte mehrere Sekunden, bis ich es überhaupt begriff. Und dann konnte ich es noch lange nicht glauben.  
 
    Niemals hatte ich ihn betrogen.  
 
    Er hatte mich betrogen.  
 
    Und nun das? 
 
    Er leugnete, dass seine Tochter seine Tochter war? 
 
    Ich stand im Hausgang und Tränen kamen.  
 
    Dann sagte ich mir, dass er genau das wollte, schob den Brief in meine Handtasche, küsste Kiera, die in ihrem Tragegestell leise vor sich hin brabbelte das Haar, und ging nach oben.  
 
    Oben fand ich Nash in der Küche auf dem Fußboden. Er war noch vollständig angezogen, musste also von der Arbeit gekommen sein. Ich schob ihm ein Geschirrtuch unter den Kopf, machte ein zweites nass, tupfte ihm Gesicht und Handgelenke ab und nannte ihn ein paar Mal beim Namen.  
 
    Er murmelte etwas auf Japanisch. 
 
    Sollte ich medizinische Hilfe holen? Oder würde das sein Ego knicken? Besaß er eine Versicherung? 
 
    Ich wusste es nicht.  
 
    Also flößte ich ihm etwas Wasser ein.  
 
    Sein nächstes Wort war ein deftiger Fluch, doch ein paar Minuten später saß er schon am Küchentisch und trank so konzentriert und langsam ein Glas Wasser leer, als sei es eine Zen-Aufgabe.  
 
    „Kreislaufprobleme“, sagte er dann. „Möchtest du was essen? Ich könnte Pizza bestellen.“ Er zog über 200 Dollar aus der Hosentasche und warf sie auf den Küchentisch wie verbrauchte Papiertaschentücher, die man einfach so in seiner Hosentasche findet, weil sie sich da den Tag über angesammelt haben. 
 
    Verdammt. 
 
    Wie verdiente er das in sechs Stunden, wenn nicht als Stricher oder mit irgendeiner anderen Tätigkeit im Rotlichtmilieu? Bestimmt nicht als Übersetzer oder indem er Touristen durch Manhattan führte. 
 
    „Mr. Pomander möchte nicht, dass ich sowas esse. Er riecht das.“ 
 
    „Na, sowas“, sagte Nash. „Dann holen wir Sushi. Ich kenne einen guten Laden, nicht weit von hier.“ 
 
    Als wir dann bei einem Plastikteller voller Nigiri und Maki beisammensaßen, überlegte ich doch, ihn zu fragen, was er beruflich machte. 
 
    Doch er schaffte es, mich dieses Thema vorerst vergessen zu lassen. 
 
    „Meine Eltern kommen“, sagte er.  
 
    „Was? Aus Japan?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Das gibt riesengroße Probleme.“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Sie machen sich Sorgen.“ 
 
    Anscheinend nicht grundlos, doch das wollte ich nicht sagen.  
 
    „Weshalb?“ 
 
    „Ich bin 29 Jahre alt und habe keine Position in einer Firma erklommen. Ich bin unverheiratet. Und lebe in New York, statt in Matsuyama. Ich bin der einzige Sohn.“ Er zählte es auf wie eine Liste ansteckender Krankheiten.  
 
    „Aber das tust du doch alles, weil du es so willst!“ 
 
    Er nickte mit düsterer Miene. 
 
    „Ja, aber ich habe Eltern. Mein Wille zählt nicht.“ 
 
    „Sagt wer?“ 
 
    Nash nahm sehr ordentlich mit seinen Stäbchen ein frittiertes Ahornblatt – der neusten Trend, der gerade aus Japan hier herüberschwappte, wie er mir erklärt hatte - und faltete es sauber, ehe er es in den Mund steckte. 
 
    „Meine Kultur.“ 
 
    Darüber dachte ich nach, während mir höllisch scharfer Wasabi das Gefühl gab, eine Strahl eisiger Luft würde durch meine Fontanelle in den Himmel schießen. 
 
    „Kulturen wandeln sich“, sagte ich, als ich wieder Luft bekam. 
 
    Nash deutete ein Schulterzucken an. 
 
    „Und nun?“, fragte ich also. 
 
    „Ich muss ins Schlafzimmer ziehen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Wenn meine Eltern kommen, muss ich ins Schlafzimmer ziehen.“ 
 
    „Äh, ok. Ich kann Chloe fragen, ob ich bei ihr schlafen kann.“ 
 
    „Das habe ich nicht gemeint. Meine Eltern müssen glauben, dass ich eine Frau habe, selbst wenn sie eine Amerikajin ist.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Nash tunkte ein Maki in Sojasoße. 
 
    „Du verstehst nicht“, sagte er.  
 
    „Das kann durchaus sein.“ 
 
    „Wir reden, wenn sie kommen“, sagte Nash, wusch seine Stäbchen ab und ließ mich dann mit dem größeren Teil der Sushi-Portion in der Küche sitzen.  
 
    Ich folgte ihm ins Studio, wo er gerade dabei war, die Hose auszuziehen. 
 
    „Wann kommen sie denn?“ 
 
    „In ein paar Wochen. Zwei oder drei. Je nachdem, wie sie das mit meiner Schwester abstimmen können, die in San Francisco Geige studiert.“ 
 
    „OK.“ 
 
    Von dieser Schwester hatte ich bisher nichts gewusst. Eigentlich wusste ich gar nichts von Nash. Außer, dass er gar nicht Nash hieß, sondern Kaito. Nash war der Name, unter dem ihn seine amerikanischen Freunde kannten und mit dem er seine Gemälde signierte.  
 
    War es mir recht, für einige Tage im selben Bett zu schlafen wie Nash/Kaito? 
 
    Eigentlich nicht. 
 
    Genau wie Nash verschob ich die Entscheidung einfach in die Zukunft. Die Gegenwart war schon fordernd genug.  
 
    Beispielsweise die Tatsache, dass ich zwei Gentests machen lassen musste.  
 
    Und mir dafür in einem neuen Job freinehmen. 
 
    Ich stellte mir vor, wie ich Mr. Pomander erklärte, dass ich einen Tag frei brauchte, weil mein Ex-Partner die Vaterschaft meines Kindes anfocht. 
 
    Er würde mich ansehen, als sei ich die erste Frau der Welt, die ihrem Partner dazu Anlass gibt, solch einen Test zu verlangen. Und dabei hatte ich das nicht. Ich hatte Max keinen Anlass gegeben! 
 
    Er wollte nur die Zahlung von Alimenten bis zum Sankt Nimmerleinstag herausschieben! 
 
    In diesem Augenblick wünschte ich mir wirklich, es gäbe Voodoo und ich wäre im Besitz einer Maxpuppe und einer spitzen Nadel.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
     
 
  
 
  
   
    Flakon 1 
 
      
 
    Nachdem ich den Test veranlasst hatte, fühlte ich mich besser. Wer würde schließlich am Ende wie ein Idiot dastehen? 
 
    Max! 
 
    Also konnte ich mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren. 
 
    Mr. Pomander hatte sich den holzigen Noten zugewandt und wir schnitten und brachen junge Zweige, sammelten Rinde und mazerierten sie in Ölen und Alkoholen.  
 
    Ich ließ grüne Zedernnüsschen in Whiskeys und Cognac ziehen und schnitt Birkenrinde in Streifen. Hatte das jemals eine Duftherstellerin getan? Arbeiteten Dior und Calvin Klein mit zwanzig Jahre lang gereiftem Calvados aus Eichenfässern?  
 
    Wussten sie, wie wundersam es ist, ein wenig davon auf den Handflächen zu verreiben und daran zu schnuppern? 
 
    Vielleicht. 
 
    Eher nicht. 
 
    Zu teuer, wie Mr. Pomander mir erklärte. 
 
    Doch wir, wir würden keinen Duft erschaffen, den man in einem Kaufhaus erwerben kann. Unser Duft würde, wenn jemals fertig wurde, in zweihundert Flakons gefüllt werden. Oder sogar nur in zwanzig. Und entsprechend würde der Preis ausfallen. 
 
    „Ein solcher Duft wird niemals irgendwo offiziell zum Verkauf stehen“, sagte Mr. Pomander. 
 
    „Und wie findet er dann seine Käufer?“ 
 
    „Mundpropaganda.“ 
 
    Ich war beeindruckt. 
 
    Ich würde an etwas mitwirken, das geheimnisvoll und sehr exklusiv sein würde. Und vielleicht eine Prämie bekommen, die mein Leben änderte. 
 
    Oder immerhin eine Festanstellung bei Mr. Lloyd-Reustrupp zu einem Gehalt, das es mir ermöglichte, aus Nashs Schlafzimmer auszuziehen.  
 
    Weltweit gibt es nicht mehr als 2000 Menschen, die Parfüme kreieren, das wusste ich inzwischen.  
 
    Und wenn sie gut waren, interessierte sich niemand für Abschlüsse und Zertifikate. 
 
    „Nicht träumen“, befahl Mr. Pomander. „Mit romantischem Zeug im Kopf beurteilt man Gerüche ganz anders. Die Hormone müssen stabil gehalten werden!“ 
 
    Das war ebenfalls etwas, das ich hatte lernen müssen: Wenn ich meine Tage hatte, durfte ich keine Pflanzen ernten oder verarbeiten. Ich bekam frei.  
 
    Als sei ich dann unrein. 
 
    „Unsinn“, hatte Mr. Pomander dazu gesagt.  
 
    „Aber Sie riechen Düfte dann anders. Und ich in Ihrer Umgebung dann auch.“ 
 
    Ups. 
 
    Das war mir peinlich. Entsprechend genoss ich diese freien Tage nicht ohne Schuldgefühle und versuchte, mich wenigstens anderweitig fortzubilden. Ich lieh in der Bücherei jedes Buch über Öle und Duftkerzen und wagte mich dann auch an Werke der Pharmakologie und Chemie. Bald schwirrte mir der Kopf vor Begriffen wie Moschus-Xylol und Hydrolyse. 
 
    Und ich traf meinen Bekannten aus dem Park. 
 
    Wir hatten es uns zur Gewohnheit gemacht, Freitagsabends und sonntags auf der Bank zu sitzen, an der wir uns kennen gelernt hatten, und ein wenig zu schwätzen. Inzwischen ließ er die Kapuze meist unten. 
 
    Ihm erzählte ich auch von Max und dem Vaterschaftstest. 
 
    „Oh, weh“, sagte er.  
 
    Ich sagte, dass es dabei vermutlich um Geld ging. Um die Alimente. 
 
    Und Hamilton schnalzte mitfühlend.  
 
    Ihm konnte ich all das erzählen. Er kannte weder Max noch Mr. Pomander, noch Nash oder sonst jemanden, der in meinem Leben eine Rolle spielte. Und er stellte meist sehr sinnige Fragen zu dem, was ich erzählte. 
 
    Teilweise unangenehme Fragen, einfach, weil sie offenlegten, worüber ich nicht nachdenken wollte.  
 
    Im Gegenzug erzählte er von Familienstreitigkeiten, unklaren Umständen beim Tod seiner Mutter, der berechnenden Natur seines Bruders und der Tatsache, dass er ein Erbprinz ohne Erbe war. 
 
    „Ein Prinz?“, fragte ich und lachte. „Prinz von wo und was?“ 
 
    Er grinste. 
 
    „Wie man das so sagt. Ein Erbe, der nichts erbt. Jemand, der potentiell reich geboren ist und in Armut versinkt. Und der immer noch davon träumen kann, dass der reitende Bote kommt, der sagt: Dein ist das Königreich. Plus Prinzessin, Spesen und anderen Kinkerlitzchen natürlich.“ 
 
    „Ist Ihr Bruder also reich?“ 
 
    „Ziemlich. Natürlich könnte es sein, dass er bereits alles verspekuliert hat, aber das glaube ich nicht. Dazu ist er zu kühl kalkulierend.“ 
 
    „Und sich selbst nach oben schaffen?“, fragte ich. „Das Erbe vergessen und einfach neu anfangen? Geht das nicht?“ 
 
    „Der amerikanische Traum“, sagte er. „Aber ganz so einfach ist es nicht.“  
 
    „Einfach sicher nicht, aber …“ 
 
    Er schob die Sonnenbrille nach oben aufs Haar und sah mich an. 
 
    „Miese kleine Jobs, wie der im Schlachthof, die kann ich machen. Doch alles andere wird konterkariert.“ 
 
    „Wird was?“ 
 
     „Verhindert oder kaputtgemacht. Kurz nach dem ganzen Hickhack mit der Familie habe ich mich um einen ganz normalen Job bemüht und kaum hatte ich mich dort eingearbeitet, gab es Anrufe bei meinem Chef. Ich wurde mit zweifelhaften Machenschaften in Verbindung gebracht, diskreditiert und schließlich legte man mir nahe, zu kündigen.“ 
 
    War das Verfolgungswahn oder legte sein Bruder tatsächlich Wert darauf, ihn menschlich zu zerstören, damit er das Erbe nicht doch noch zu beanspruchen versuchte? Ich kannte mich mit Erbrecht nicht aus, war aber sicher, dass man jemanden nicht so einfach vollkommen enterben kann. 
 
    „Haben Sie das mal mit einem Anwalt besprochen?“ 
 
    Hamilton lachte. Herzhaft. 
 
    So erheitert hatte ich ihn bisher noch nicht erlebt. 
 
    „Mit Dutzenden“, sagte er. „Natürlich. Aber selbst der gewiefteste Jurist ist machtlos, wenn jemand hinter geschlossenen Türen Beziehungen spielen lässt.“ 
 
    Ich vermochte nicht abzuschätzen, ob er sich ein Komplott nur einbildete, oder ob es tatsächlich existierte. Aber eines fiel mir immer mehr auf: Hamilton entstammte ganz sicherlich aus gehobenen Kreisen. Vermutlich war er wirklich in allerbesten finanziellen Verhältnissen aufgewachsen. Anfangs hatte er mit mir geredet, wie man es von einem Obdachlosen erwarten mag: In einfach Sätzen, manchmal kaum mehr als einem Knurren. Inzwischen hatte er sich mir gegenüber gelockert und nicht nur seine Wortwahl, sondern auch sein Tonfall ließen den Absolventen einer sehr guten Hochschule erkennen. 
 
    Umso tragischer, dass er hier im Park lebte und auf den Straßen, gezeichnet von Entbehrung, dem Qualm aus kleinen Feuern, die aus Pappkartons, ein paar Ästen und Papiermüll entfacht werden und die sofort gelöscht werden, wenn Ordnungskräfte auftauchen. 
 
    Von Hamilton lernte ich, wie Menschen ohne Wohnsitz versorgt wurden, wo sie Anlaufstellen fanden, wo sie duschen konnten und wie viel Geld sie durch Betteln zusammenbekamen.  
 
    Ich erfuhr, wie die Polizei sie teils schikanierte, teils ignorierte, wie ihnen kriminelle Drückerbanden das Leben schwermachten und wie es manche erstaunlich lange durchhielten, ehe sie mit Leber- oder Nierenversagen, Alkoholvergiftung, Herzleiden oder einfachem Kreislaufzusammenbruch durch zu wenig Flüssigkeitsaufnahme aus der Welt schieden. 
 
    „Schmutzig herumlaufen muss man nicht. Die Leute spenden Kleider und man kann sie sich an verschiedenen Stellen holen. Man auch verhungert nicht“, sagte Hamilton. „Es gibt immer wohltätige gute Seelen, die einem etwas in die Hand drücken. Aber Getränke bringt einem nie jemand. Alle glauben, dass wir trinken. Alkohol. Einige machen das auch. Aber lang nicht alle. Wir trinken Wasser in öffentlichen Toiletten, aber zu selten. Menschen wie wir vertrocknen langsam. Das ist die ganze Wahrheit. Wir vertrocknen und fallen zu Boden wie welkes Laub, der eine früher, der andere später.“ 
 
    Ich fühlte mich betroffen und unachtsam. Es stimmte, dass ich niemals daran gedacht hatte, ihm etwas zu trinken mitzubringen, aber Essbares hatte ich immer für ihn dabei. Und hatte ich jemals jemanden gesehen, der einem Obdachlosen eine Flasche Wasser in die Hand drückte oder wegen mir eine Cola? Sonderbar. 
 
    „Wir merken es selbst kaum“, sagte Hamilton. „Man verlernt den Durst.“ 
 
    Er warf mir von der Seite her einen Blick zu. 
 
    „Was macht denn Ihre Orgie der Entsagung? Sie haben jetzt so ziemlich alles weggelassen, was den Geruch des Körpers beeinflusst – ist der Mann zufrieden?“ 
 
    „Ich glaube schon. Er findet immer wieder etwas. Ich habe mir Biotintabletten besorgt, weil meine Haare ausfallen, wie das manchmal nach der Schwangerschaft passiert. Und er hat es gemerkt und mich gebeten, sie wegzulassen. Er meint, frisches Gemüse, Obst, etwas Fleisch, etwas Reis und Honig wäre alles, was der Mensch braucht. Dann würden auch die Haare wieder wachsen. Ich trinke Kräutertee, den er mir mitgibt. Dazu hat er Rezepte eines Franzosen, der immer nur eine Messerspitze Kräuter in die Tasse gibt und nur ziehen lässt, bis der Tee erste Farbe annimmt. Und vielleicht bilde ich es mir ein, aber in meiner Bürste sind morgens jetzt immer weniger Haare.“ 
 
    Hamilton betrachtete meine Frisur. 
 
    „Sie glänzen jedenfalls mehr.“ 
 
    Ich hatte nicht gedacht, dass er so etwas merken würde und wurde rot. 
 
    Unwillkürlich sah ich sein Haar an. Es besaß natürliche Wellen, fiel bis auf die Schultern und wirkte matt, ausgeblichen, trocken. So wie das Laub, von dem er gesprochen hatte. Oder so als hätte er Kreide oder Puder hineingerieben. Kaum merkte er, dass ich es ansah, zog er die Kapuze über den Kopf, die Sonnenbrille rutschte nach vorn und hing schief auf seinem Nasenrücken.  
 
    Dann stand er auf. 
 
    „Trauen Sie dem alten Mann nicht“, sagte er, hob die Hand in einem vagen Gruß und schlingerte in seinem üblichen Säufergang davon. 
 
    Dabei war ich inzwischen hundertprozentig sicher, dass er nicht trank. 
 
    Das lag daran, dass meine Sinne dank Mr. Pomander schon deutlich geschärft waren. Ich nahm Gerüche deutlicher wahr, konnte sie besser voneinander abgrenzen und leichter identifizieren. 
 
    Was mir anfangs spannend erschienen war, hatte jedoch auch starke Nachteile. Ich konnte an keiner Hamburgerbraterei mehr vorbeigehen, ohne dass mich der Geruch nach billigem, längst verdorbenem Frittierfett folterte. Ich roch morgens in der Bahn ungewaschene Menschen, Knoblauch vom Vortag, Alkohol vom Wochenende, den Weichspüler, der benutzt wurde, ja inzwischen auch Puder und Makeup. 
 
    Armer Mr. Pomander! Langsam verstand ich, was ich ihm mit meinen Kosmetika und Seifen anfangs angetan hatte.  
 
    Und, wie er mir versicherte, würde meine Fähigkeit, Düfte wahrzunehmen, noch weiter steigen. 
 
    Das hatte Vor- und Nachteile. Der Vorteil bestand in der Intensität schöner Düfte.  
 
    Regennasses Pflaster, frisch gemähtes Gras im Park, der Duft meiner kleinen Kiera – das alles konnte mich inzwischen zu Tränen rühren.  
 
    Und als wir endlich, endlich nach Wochen, in denen wir Gras auf ölbedeckte Glasplatten gestreut hatten, das nun völlig vom Duft durchdrungene Öl abfüllen konnten, meinte ich, kurz vor einem sexuellen Höhepunkt zu stehen. So rein, so stark und dabei leicht war dieser Geruch, die Essenz von Sommer und sonnenwarmem Gras, von dem Boden, auf dem es wuchs, ja dem Geruch dieser Stadt: New York. 
 
    Ich begann zu ahnen, dass jede Stadt, jede Landschaft ihren Duft hat und lernte, Wasser zu riechen, von dem ich noch vor Wochen geschworen hätte, dass es überhaupt nach nichts riecht.  
 
    Mr. Pomander schien zufrieden mit diesen Fortschritten und erlaubte mir, meinen ersten Duft zu kreieren, sorgfältig abgefüllt und genannt: Flakon 1. 
 
    Es war eine Komposition aus unserem Sommergras, den Blüten der weißen Rosen, die an der Mauer entlang wucherten, und dem Moos, das an den Wurzeln des alten Eichenbaumes wuchs, der wohl schon über hundert Jahre dort nahe der Grundstücksgrenze stand. 
 
    Es war ein trügerisch leichter Duft, der einen Tag ohne Verpflichtungen zu versprechen schien, einen schönen Schlummer in einem leicht beschatteten Hof bei schönstem Sonnenschein, umgeben von einem gut gepflegten Garten. Wenn die Herznote sich entfaltete, war er erdig und warm und die Basisnote darunter gab ein Gefühl von ruhigem Wachstum. 
 
    So sagte es jedenfalls Mr. Pomander.  
 
    Vermutlich war das ein größeres Lob, als ich in diesem Moment begriff.  
 
    Danach jedenfalls begann die zweite Phase meiner Ausbildung und mein Leben wurde deutlich turbulenter. 
 
      
 
  
 
 
 
    Lunch 
 
      
 
      
 
    Es begann damit, dass ich eine Mail von Emerald Lloyd-Reustrupp erhielt, mit der er mich fragte, ob ich Lust hätte, mit ihm Mittag zu essen. 
 
    Ich schrieb ihm, ich müsse Mr. Pomander fragen und Mr. Lloyd Reustrupp antwortete binnen 43 Sekunden, er habe Mr. Pomander ebenfalls eine Mail geschrieben und würde mich gegen ein Uhr abholen. 
 
    Das ließ meinen Magen vor Aufregung Kobolz schlagen. Jedenfalls fühlte es sich so an. 
 
    Ich zerbrach zum ersten Mal an diesem Vormittag eine kleine Flasche und war überrascht, dass es Mr. Pomander kaum zu interessieren schien. Er legte mehr Wert darauf, mich dabei zu unterstützen, meinen Flakon 1 dazu zu verwenden, 50 ml duftendes Duschgel herzustellen. 
 
    Das gelang auch gerade so rechtzeitig, dass ich diese Errungenschaft meinem Arbeitgeber präsentieren konnte, als er mit einigen Minuten Verspätung kam und in den Keller geführt wurde. 
 
    „Was hast du noch, Eliot?“, fragte er, nachdem ihm mein Duschgel ein anerkennendes Nicken Wert gewesen war. 
 
    „Nichts“, sagte Mr. Pomander. „Die Dinge benötigen Zeit.“ 
 
    „Wie viel Zeit?“ 
 
    „So viel, wie sie eben brauchen“, erwiderte Mr. Pomander. „Besser wäre ein Beginn im Frühjahr gewesen. Nun müssen wir mit der eigentlich recht wenig ergiebigen Sommertracht der Blumen und Bäume arbeiten. Dann fehlt mir einiges, das erst der Herbst wieder bringt …“ 
 
    „Das soll ein Scherz sein“, sagte Mr. Lloyd-Reustrupp mit einem kühlen Lächeln. „Sprechen wir hier über Monate?“ 
 
    Mr. Pomander nickte unbeeindruckt. 
 
    „Wir haben Zeit“, behauptete er. „Was ist ein Jahr im Lauf der Welt?“ 
 
    „Viel, denn diese Welt wird von Vierteljahresberichten und Börsennotierungen angetrieben.“ 
 
    „Nicht, wenn es um dieses Projekt geht“, beharrte Mr. Pomander. „Wir haben jeden einzelnen Tag gebraucht, der bisher vergangen ist, und werden jeden weiteren brauchen, der noch kommt, bis wir die Düfte vollendet haben. Und wenn es mehr als Monate dauert – wenn es Jahre dauert – so werden die Ergebnisse die Wartezeit wettmachen.“ 
 
    „Jahre werde ich nicht erlauben! Aber ich bin bereit, sechs Monate dranzugeben.“ 
 
    „Wir tun unser Bestes, die junge Dame und ich. Und nun wünsche ich einen sättigenden Lunch – es wäre schön, wenn meine Mitarbeiterin in einer Stunde wieder hier sein könnte.“ 
 
    Wow. Mr. Pomander scheute keine Auseinandersetzung mit seinem Chef und konnte sich das anscheinend auch erlauben.  
 
    Mr. Lloyd-Reustrupp ließ mir auf der Treppe den Vortritt, wir liefen zu seinem Auto, das einer dieser flachen Sportwagen war, deren Namen vermutlich alle Welt kennt, nur ich nicht, weil ich nie ein Gefühl für die unterschiedlichen Formen von Kühlerhaube und Heck bekommen habe, oder was auch immer Menschen befähigt, Automarken voneinander zu unterscheiden. Jedenfalls war das vorne auf der Haube weder ein Jaguar, noch ein Stern. Eher ein Schwan. 
 
    Mit diesem Wagen fuhr mich mein Arbeitgeber jedenfalls zu einem versteckt liegenden kleinen Lokal, in dem er namentlich willkommen geheißen wurde und wo es keine Speisekarte gab. 
 
    „Ich hoffe, Filetscheiben auf Früchten passt“, sagte er, bestellte auch den Wein dazu, auf meine Nachfrage ein Wasser und später auch den Espresso.  
 
    Das leicht blutige Filet schmeckte mir so gut, wie nie vorher ein Stück Fleisch, auch wenn ich daran denken musste, was Hamilton gesagt hatte. Die Früchte waren Mango und Papaya, zu Carpaccio geschnitten und mit ganz wenig Soße aus dem Fleischsaft und Honig beträufelt. 
 
    Dazu gab es ein kleines Stück Mandelbrot. 
 
    Kein Dessert. 
 
    Ein effizienter Mann – habe ich das schon einmal gesagt? Ich musste mich mehrmals davon abhalten, immer in diese unglaublich blauen Augen zu sehen und hatte manchmal Mühe, ihm zuzuhören.  
 
    Er plauderte über Restaurants in New York und die neusten Essenstrends der Reichen und Schönen. 
 
    Unwichtig. Ich war wie hypnotisiert von seiner Stimme, seinen Augen und den Gesten seiner sehr schönen Hände.  
 
    Als wir aufbrachen, fühlte ich mich, wie aus einem Traum aufgeweckt. Er brachte mich zurück, wünschte mir weiterhin viel Erfolg bei unserem Projekt und fuhr davon. Mit einem Bentley, wie ich später durch Googeln herausfand, denn die Kühlerfigur war kein Schwan, sondern ein B mit Flügeln, versenkbar. Teuer. 
 
    Tja, Prinzen hatten heutzutage eben keine glänzenden Rüstungen mehr, sondern auf Hochglanz polierte Luxuswagen.   
 
    Ich war immer noch hin und weg von diesen Augen, diesem leicht rauchigen Blau, dieser direkten Art, mich anzugucken.  
 
    Ich hatte mir sehr viel Mühe gegeben, gut auszusehen und dabei gleichzeitig keine Verärgerung bei Mr. Pomander auszulösen. Also trug ich einen zartrosa Lippenstift, den wir gemeinsam aus Hibiskus-Extrakt und Bienenwachs gemacht hatten, und ein einfaches, schwarzes Kleid mit schwarzen Ballerinas und einer dicken, gedrehten Silberkette aus einem Ramschladen. Das Kleid betonte noch mein schwarzes Haar, das dank der Ernährungsratschläge tatsächlich wieder Glanz und Fülle besaß und in das ich diesmal 25 Dollar für einen guten Schnitt investiert hatte.  
 
    Nicht glamourös, aber ich kam ja von der Arbeit und wollte auch nicht so aussehen, als stünde ich den ganzen Tag nur tatenlos herum.  
 
    Einen Duft hatte ich nicht aufgetragen. Mr. Pomander erlaubte es nicht. 
 
    „Frauen setzen zu viel auf Verschönerung und Maskerade, anstatt mit dem zu punkten, was sie haben“, pflegte er zu sagen. „Ein Duft darf bestenfalls unterstreichen, was bereits vorhanden ist und es ist zwecklos, damit etwas vortäuschen zu wollen, das es gar nicht gibt. Es gibt nur einen universellen Duft, der es Frauen erlaubt, Männern den Kopf zu verdrehen und das ist Tuberose, die Nachthyazinthe.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    „Die Tuberose ist das, was am nächsten an ein Liebes-Elixier herankommt“, belehrte er mich. „Und das liegt daran, dass es viele Komponenten dessen enthält, was Frauen von Natur aus erzeugen, wenn sie gewillt sind, sich einem Mann hinzugeben.“ 
 
    „Was?“, fragte ich perplex. 
 
    Mr. Pomander gestattete sich ein kleines, wissendes Lächeln. „Früher – und manchmal auch noch heute, tupfen sich die Damen des ältesten Gewerbes der Welt mit dem Finger hinter das Ohr, der vorher an eine andere Stelle des Körpers gebracht wurde, die ich jetzt nicht nennen will. Warum? Weil der Mann biologisch darauf programmiert ist, das als Einladung zu interpretieren. Er merkt es nicht. Er weiß nur, dass er die Frau begehrenswert findet. Und Tuberose ist die blumige Übersteigerung genau dieses Duftes. Daher ist echter Tuberosen-Duft teuer – und, weil er wie unser Grasöl durch Enfleurage erzeugt werden muss, was unzählige Blüten und viel Zeit erfordert - wie Sie ja nun wissen.“ Er interpretierte meinen Blick und ergänzte: „Nein, Tuberose ist nicht Ihr Duft! Und es wäre ein Signal, das Sie gar nicht setzen möchten, wenn Sie Mr. Walker treffen. Es erzeugt nur das Bedürfnis nach sexuellem Kontakt. Sie hingegen scheinen ein wenig mehr zu erhoffen.“ 
 
    Ich lief knallrot an und wusste nicht, was ich antworten sollte. Mr. Pomander hatte bisher nicht den Eindruck auf mich gemacht, dass er so etwas wie Gefühle bei anderen wahrnahm, geschweige denn, dass er etwas über die geheimen Tricks von Prostituierten wusste.  
 
    „Warum nennen Sie ihn Mr. Walker?“, fragte ich, um schnell das Thema zu wechseln. 
 
    „Weil das einfacher ist.“ 
 
    Nun, das leuchtete ein.  
 
    Mr. Pomander streifte meine Kette mit einem tadelnden Blick, sagte aber nichts dazu und befahl mir stattdessen, die Ausrüstung einzupacken. 
 
    „Wir fahren aufs Land“, sagte er.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
 
 

 Fakten und Theorien 
 
      
 
    Mr. Pomander fuhr einen Oldtimer. Das passte zu ihm. Und natürlich besaß er keinen CD-Player oder gar etwas, womit er Musik hätte streamen können. Also fuhren wir in angenehmer Stille.  
 
    Für mich war es wie ein Ausflug, als wir offenes Land erreichten und anfingen, zu sammeln, was uns interessierte: Blüten, Gras, Rinde, Wasser aus Pfützen, das so weich war, dass es sich zwischen den Fingerspitzen seifig anfühlte. Blütenstaub. Rost von Zäunen.  
 
    Jeder Fund wurde gut verschlossen und beschriftet und dann im Probenkoffer verwahrt. 
 
    Mr. Pomander erklärte mir, dass wir für Blütenwässer möglicherweise quer durch die Staaten würden fahren müssen, nur um ein Wasser zu finden, das unseren Ansprüchen genügen würde. Ich verstand, was er meinte. Wasser besitzt unterschiedliche Härtegrade und unterschiedlichen Geschmack. Und meist ist es voller Schwermetalle, Mikroplastikteilchen, Ölrückstände oder anderes, das der Gesundheit schadet und den Geschmack ruiniert.  
 
    Wenn es so weiterging, würde ich noch zu einer Umweltaktivistin mutieren, nur weil mein Vorgesetzter dafür sorgte, dass ich immer mehr roch, schmeckte, sah und fühlte. Deswegen war ich gar nicht überrascht, als er andeutete, wird würden möglicherweise sogar nach Irland, Island oder nach Kasachstan fliegen, um Zutaten zu finden. 
 
    „Warum nicht Hawaii?“, murmelte ich. 
 
    „Weil das, was wir suchen, für eine bestimmte Gruppe von Kunden ist, die ihre Wurzeln nicht auf tropischen Eilanden haben. So schön Exotik auch auf den ersten Blick sein mag – du berührst die tiefsten Emotionen nur mit dem, was sich in den Genen wachrufen lässt.“ 
 
    „Weiße, männliche Kunden also?“, fragte ich keck.  
 
    Mr. Pomander nickte ungerührt.  
 
    „Sie haben noch immer Geld und Macht. Überwiegend jedenfalls. Und glauben Sie bitte nicht, es gäbe universelle Düfte, mit denen man jede und jeden betören könnte!“ 
 
    „Und die Tuberose?“ 
 
    „Die Tuberose nehmen wir aus. Aber sie verleiht nur Begehrlichkeit, keine tiefere Gefühle. Das genügt, um das Feuer anzufachen, doch am Brennen halten muss es eine Frau mit anderen Qualitäten. Tuberose nehmen Sie, wenn Sie auch mit einem One-Night-Stand einverstanden sind.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Mr. Pomander lächelte fein und ließ mich eine Gauklerblume ausgraben, auf die wir gestoßen waren. 
 
    „Vermutlich verwildert“, sagte er. „Und damit haben wir die Überleitung zu dem Stoff, der ebenfalls die Sinneslust anregt: Moschus! Die Gauklerblume wird uns nichts Starkes liefern, aber mit etwas Glück etwas Subtiles.“ 
 
    „Stammt Moschus nicht von Tieren?“, fragte ich. 
 
    Er nickte. 
 
    „Die Moschusblume erzeugt nur etwas, das ähnlich riecht. Ist es nicht gleichzeitig sonderbar und logisch, dass Menschen auf Sexuallockstoffe von Tieren ansprechen, vor allem Moschusochsen und anderen virilen Arten? Dafür haben wir sie sogar teilweise so gut wie ausgerottet. Ironie der Welt, dass ein Art ausgelöscht wird, weil sie besonders wirksam Sexualpartner anziehen kann, nicht wahr?“ 
 
    Langsam hatte ich das Gefühl, dass Mr. Pomander sehr viel tiefgründiger war als ich gedacht hätte. Sein Humor hatte etwas Dunkles und Morbides, so als habe er schon viel zu viel gesehen und erlebt und könne nur noch müde über manches lächeln.  
 
    Was er über mich dachte, das wagte ich mir gar nicht auszumalen.  
 
    Auf dem Rückweg schwiegen wir wieder. Dann, an unserem Arbeitsplatz angekommen, musste alles verarbeitet werden, da es sonst seine Aromen einbüßen würde, und ich konnte Kiera erst nach neun Uhr abends abholen. Klaglos zahlte ich die Nachtpauschale und lief dann durch die milde Abendluft nach Hause. 
 
    Mein Leben war sonderbar geworden. Aber auch auf stille Art köstlich. Intensiver. Voller Geheimnisse und Offenbarungen. 
 
    Eine Nacht lang war ich glücklich. 
 
    Und dann kam der folgende Morgen und mit ihm die Post. 
 
    Verschlafen rührte ich im Briefkasten herum, um den Briefumschlag zu erwischen, der sich meinem Zugriff zu entziehen schien. 
 
    Als ich ihn endlich hatte, las ich als Absender das Labor, das den Gentest gemacht hatte. Ich gähnte und ärgerte mich, das ich das Ergebnis nun wieder an den Anwalt schicken musste, den Max engagiert hatte, und Wochen vergehen würden, bis er dann doch einmal gezwungen war, etwas zu Kieras Lebensunterhalt beizutragen.  
 
    Wie immer schlitzte ich das Kuvert mit dem Zeigefinger auf und sah ohne rechtes Interesse auf die wenigen Zeilen. 
 
    Und dann explodierte mein Leben. 
 
    Nach den vorliegenden Proben kann mit 98%iger Sicherheit ausgeschlossen werden, dass Kiera Vaughan ein Abkömmling von Maximilian Foster ist. 
 
    Ich las diesen Satz immer wieder.  
 
    Sie hatten einen Fehler gemacht.  
 
    Ein Röhrchen vertauscht.  
 
    Max musste Kieras Vater sein. Es hatte niemanden sonst gegeben. 
 
    Der Brief listete einige Zahlen auf, sonst gab es nur diesen Satz und eine höfliche Grußformel mit einer gedruckten Unterschrift.  
 
    Das erklärte es. Computerfehler. Menschen waren an diesem Prozess kaum beteiligt, irgendetwas war falsch zugeordnet worden.  
 
    Und nun stand ich hier und wusste nicht weiter. 
 
    Noch einmal zum Arzt und neue Proben einreichen? 
 
    Ja.  
 
    Was sonst? 
 
    Wie benommen lief ich wieder nach oben und machte mich für einen Arbeitstag zurecht, dem ich mich nicht gewachsen fühlte. 
 
    Bei dem Gedanken, dass mein Arbeitgeber von  der Sache Wind bekommen könnte, wurde mir ganz heiß. Um keinen Preis wollte ich, dass Emerald Lloyd-Reustrupp dachte, ich sei eine untreue Partnerin.  
 
    Jemand, mit dem ein vernünftiger Mann gar nicht erst etwas anfing.  
 
    Gottseidank war Freitag. 
 
    Nach der Arbeit holte ich Kiera und nahm von unterwegs eine Tüte mit Sesam-Bagels mit. Belegt mit Lachs und Frischkäse. Mir war danach, eine Verzweiflungsparty zu schmeißen. Daher hätte ich beinahe eine Flasche Piccolo gekauft. Aber falls Hamilton ein trockener Alkoholiker war, wollte ich nicht schuld sein, wenn er wieder anfing zu trinken. Also kaufte ich zwei Dosen Ingwerlimonade, weil ich wusste, dass er sie gern hatte. 
 
    Als ich mich Hamilton auf die Bank setzte, sah er die Tüte an, auf der das Logo eines bekannten Feinkostladens prangte, und fragte: „Gehaltserhöhung bekommen? Oder endlich die ersehnte Prämie?“ 
 
    Und so peinlich es auch war, ich fing sofort an zu heulen. 
 
    „Okay“, sagte Hamilton. „Nicht bekommen. Oder ist es etwas anderes?“ 
 
    „Kiera“, schluchzte ich. 
 
    „Die sieht doch ganz prima aus!“ 
 
    „Das ist es nicht“, brachte ich heraus. „Aber Max hat diesen Test angefordert und nun …“ 
 
    „Oh“, sagte Hamilton. 
 
    „Aber es KANN NICHT SEIN!“ Fast brüllte ich es quer durch den Park. „Es kann überhaupt nicht sein! Keinesfalls!“ 
 
    „Na ja, ein neues biblisches Wunder ist es aber vermutlich auch nicht.“ 
 
    Gerne hätte ich gelacht. Aber ich war zu wütend. 
 
    „Ich-habe-Max-niemals-betrogen!“ 
 
    „Was dann?“ 
 
    Ich stammelte etwas von vertauschten Röhrchen und falsch geklebten Etiketten. Hamilton sah mich mitfühlend an. 
 
    „Die wissen, wie wichtig ihre Ergebnisse sind. Die erlauben sich da keinen Pfusch. Schon, weil sie verklagt werden können und es dann sehr, sehr teuer wird.“ 
 
    Ich wischte mir Tränen ab, schnaubte in mein Papiertaschentuch und warf es dann nass und zerknüllt in den Papierkorb neben uns. 
 
    „Was mache ich jetzt nur? Ich habe keinen Mann auch nur angesehen, während ich mit Max zusammen war. Ich muss doch herausfinden, was hier nicht stimmt!“ 
 
    Hamilton nahm seine Sonnenbrille ab und sah mich zum ersten Mal direkt an. 
 
    Wie immer wirkten seine Augen wie gereizt von Qualm, das Weiße ein wenig gezeichnet mit kleinen, roten Äderchen, doch die Lider nicht geschwollen. Vielleicht eine Allergie. 
 
    „Erinnern Sie sich gut an die Tage rund um die Zeugung?“  
 
    Ich nickte. 
 
    „Waren Sie stets zu Hause? Was haben Sie abends gemacht? Erzählen Sie es mir!“ 
 
    Ich runzelte die Stirn, streichelte Kiera das helle, feine Haar und dachte nach. Dann sagte ich einfach, was mir einfiel, ungeordnet und wie es aus meiner Erinnerung aufstieg. 
 
    „Einige Tage war ich zu Hause, denn ich hatte frei. Ich bin einkaufen gegangen. Eine Kette mit einem kleinen Vogel habe ich damals gekauft – Modeschmuck, nichts Echtes. Meine Mutter war da, auf der Durchreise nach Washington, wo meine Schwester mit ihren Kindern lebt. Sie ist fünf Jahre älter. Also meine Schwester. Dann waren wir im Kino, Max und ich. Wie das eben ist: Doppelsitz, Händchenhalten, irgendeine dumme Komödie. Er hat … mich ein bisschen gestreichelt.“ Ich wurde rot. „Wir waren verliebt.“  
 
    Hamilton nickte geduldig.  
 
    „Wann und wo waren Sie alleine außerhalb des Hauses, womöglich nach Einbruch der Dunkelheit?“ 
 
    „Ja, aber, ich wüsste doch … Meinen Sie K.O.-Tropfen oder sowas? Ich war ohne Max in keinem Lokal.“ 
 
    „Wo dann?“, fragte er und ich spürte, dass er es wirklich wissen wollte. 
 
    „Nach Einbruch der Dunkelheit? Nirgendwo. Max hat mich nicht alleine herumlaufen lassen. Das wäre komisch gewesen.“ 
 
    „Gut, also. Tags. Wann waren Sie alleine oder mit nur einer Person in einem Raum, einem Gang, einer engen Gasse, einem Aufzug …“ 
 
    Ich sah ins Leere und versuchte, eine Situation zu fassen zu bekommen. 
 
    „Mir ist in einem Aufzug schlecht geworden.“ 
 
    Hamilton setzte sich aufrecht. 
 
    „In einem Aufzug. Welchem? Wo? Was ist dann passiert?“ 
 
    „Komisch eigentlich. Es war derselbe Aufzug … das hatte ich ganz vergessen …“ 
 
    Hamiltons Blick war wie der eines Raubvogels, die Augen wirkten klarer, heller, vollkommen aufmerksam und wach.  
 
    „Derselbe Aufzug, in dem ein Fremder Ihnen ein Jobangebot gemacht hat?“ 
 
    Ich nickte verwirrt.  
 
    „Ja, ich war Mason besuchen, meinen ehemaligen Abteilungsleiter, der dort im neunzehnten Stock bei einer Firma arbeitet, die Papier in alle Welt verkauft. Ich hatte ihm einen Ableger meiner mückenabwehrenden Pelargonie versprochen … Das hatte ich ganz vergessen.“ 
 
    „Und im Aufzug wurde Ihnen schlecht. Wer war mit Ihnen in diesem Aufzug? Der ehemalige Vorgesetzte?“ 
 
    „Nein. Ich erinnere mich nicht genau.“ 
 
    „Gehen Sie von der letzten Erinnerung im Büro von Mason weiter, sehen Sie sich auf dem Weg zum Aufzug, wo drückt man, um den Aufzug zu rufen? Welche Farben haben die Wände? Gibt es Topfpflanzen, Dekorationen. Logos?“ 
 
    „Ja, sehr große Birkenfeigen links und rechts, die Knöpfe sind gebürstetes Metall mit einem einfachen Dreieck jeweils für oben und unten. Ich erinnere mich nicht, ob ich gedrückt habe, die Tür ging auf …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Ich bin eingestiegen. Jemand war glaube ich links von mir … Nein, mehr weiß ich nicht! Das ist viel zu lange her.“ 
 
    „Und dann wurde Ihnen schlecht?“ 
 
    „Ja, das haben sie jedenfalls gesagt.“ 
 
    Hamiltons Blick verschwamm ganz kurz, dann fragte er: „Wer hat das gesagt, Rose?“ 
 
    „Ein Mann und eine Frau. Sie hatte so einen typischen dunklen Bürorock an. Da war ein langer Gang mit dunklem Steinboden und ich hielt mich an der Wand, dann gab mir die Frau Wasser aus einer kleinen Flasche und fragte, ob es mir gut gehe und ich sagte, mir wäre ein wenig übel geworden. Dann fuhren beide mit mir nach oben und setzten mich in einen der Sessel in der Halle …“ 
 
    „Sie fuhren also mit Ihnen nach oben? Vom neunzehnten Stock fuhren Sie in die Eingangshalle nach oben?“ 
 
    Mir wurde kalt.  
 
    Ich nahm Keira aus ihrem Tragegestell, legte sie mir über die Schulter, was sie zum Lachen brachte, und versuchte, die Lücke zwischen dem Einsteigen in den Aufzug und dem erneuten Einsteigen zu füllen. Wann war ich ausgestiegen? Und in welchem Stockwerk? 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte ich matt. „Aber was kann denn passiert sein? Ich meine, vielleicht wurde mir sekundenlang schwarz vor Augen, aber …“ Hamilton sah mich an, wie jemand, der einem schonend beibringen muss, dass man eine nahestehende Person verloren hat. Wissend und mit mehr Mitgefühl als ich jetzt ertrug. „Nein“, sagte ich heftig. „Das kann nicht sein! Niemand war da, nichts ist passiert, ich erinnere mich an nichts …“ 
 
    „Genau“, sagte Hamilton, dann setzte er seine Brille wieder auf und fing an, Keira durch die Socken an den Fußsohlen zu kitzeln, was sie sehr erfreulich fand.  
 
    „Was glauben Sie denn, was passiert ist?“, fragte ich ihn. 
 
    „Ein Mann mit feinem, hellen Haar hat ein Kind gezeugt“, sagte er. „Wie sieht denn Max übrigens aus?“ 
 
    „Dunkelhaarig, aber seine Mutter ist blond … Ehrlich, Hamilton! Das klingt wie aus einem ganz miesen Film! Es kann doch niemand ernsthaft auf die Idee kommen, eine Frau, der in einem Aufzug gerade mal der Kreislauf entgleist zu … missbrauchen! Ich meine, dazu müsste er ja sofort wissen, wo er hinfahren kann und hoffen, dass sie nicht zu sich kommt …“ 
 
    „Hatten Sie jemals zuvor in einem Aufzug ein solches … Kreislaufproblem?“ 
 
    „Nie. Ich neige nicht dazu, umzukippen oder so.“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Dann war es wohl kein Kreislaufproblem. Und er musste nicht nachdenken. Er wusste, wo er hinwollte. Er wusste, wo Sie einsteigen. Er hatte einen Generalschlüssel für den Aufzug, der es ihm ermöglichte, zu verhindern, dass unterwegs andere einsteigen und der ihn stattdessen durchfahren ließ. In den Keller.“ 
 
    „Aber weshalb sollte ich denn umkippen? Ich habe bei Mason nichts getrunken und K.O.-Tropfen scheiden daher aus …“ 
 
    „Nein“, bestätigte Hamilton. „Sie haben nichts getrunken.“  
 
    Ich saß da und forschte in mir. Woran erinnerte ich mich? Wo waren die Minuten zwischen Einsteigen und dem Auftauchen dieser zwei Leute?  
 
    Ich hatte mich den ganzen restlichen Tag grässlich gefühlt. Als hätte mir jemand die Energie abgezogen. Max hatte essen gehen wollen und wir hatten stattdessen schnell etwas geholt. Hähnchenteile und Pommes. Mir war von dem Geruch schlecht geworden. 
 
    Die Ärztin hatte diesen Tag dann später berechnet und ich hatte gelacht und gesagt, nein, es sei der folgende gewesen. Da hatte ich mich wieder gut gefühlt und Max und ich waren abends im Bett gelandet.  
 
    „Das kann doch nicht sein“, sagte ich matt. „Sowas passiert doch nicht!“ 
 
    Hamilton lehnte sich zurück und schien in den Abendhimmel zu sehen. Nach einem Moment fragte er: „Am nächsten Tag, hatten Sie da irgendwo einen blauen Flecken?“ 
 
    „Ja, ich …“ 
 
    Wie kam er darauf? Seitlich am Hals, am Schulteransatz genauer gesagt, hatte ich tatsächlich einen blauen Flecken gehabt, der mir beinahe Streit mit Max eingetragen hätte, der meinte, es sei ein Knutschfleck.  
 
    „An einer Stelle, die nicht von Kleidung bedeckt war? In der Nähe des Kragens oder am Arm?“, fragte Hamilton. 
 
    Unwillkürlich fasste ich dorthin.  
 
    Ich selbst hatte den blauen Fleck damals kaum gesehen, da er sehr weit hinten gewesen war. Doch nachdem Max mich deswegen vorwurfsvollen Fragen ausgesetzt hatte, war mir auch klargeworden, dass es dort wehtat. 
 
    „Was mache ich denn jetzt bloß?“, fragte ich und die Frage war mehr an mich selbst als an Hamilton gerichtet. Ich war überrascht, als er sagte: „Jeden Schritt vorsichtig setzen! Pfefferspray kaufen und auch zur Hand haben. Niemandem trauen!“ 
 
    Das war der Rat eines Mannes, der selber womöglich ein wenig paranoid war und im nächsten Augenblick seine Kapuze aufhatte und so tat, als würden wir einander nicht kennen.  
 
    An uns spazierte ein Pärchen vorbei, das mir keinesfalls bedrohlich vorkam. Was also hatte er? 
 
    Steckte er mich gerade mit seiner Überzeugung an, die Welt sei gefährlich, jeder gegen uns und sollte ich mir vielleicht selbst eine Kapuzenjacke zulegen?  
 
    Dieser Gedanke half mir sehr, wieder ruhiger zu werden. Die Sache mit dem Aufzug war auch nur eine wilde Geschichte, die ihm plausibel vorkam, weil seine Art zu leben ihn zu dramatischen Deutungen verführte.  
 
    Nichts war damals passiert und der Vaterschaftstest war eben doch das Ergebnis eines technischen Versehens, eines falsch eingetüteten Kuverts oder eines nicht korrekt beschrifteten Röhrchens.  
 
    Ich respektierte Hamiltons Versuch, so auszusehen, als habe er noch niemals mit mir gesprochen, ließ aber die Tüte mit dem verbliebenen Bagel für ihn liegen. 
 
    Am Montag würde ich sofort zu meinem Arzt gehen und den ganzen Ablauf eben noch einmal über mich ergehen lassen, nicht, ohne eine Bemerkung darüber zu machen, wie manche Leute mit dem Schicksal und den Gefühlen anderer allzu leichtfertig umgingen. 
 
   
 
  
   
    Im Rausch der Gefühle 
 
      
 
    In der folgenden Woche lud mich Emerald erneut zum Essen ein. Wieder holte er mich mit seinem Bentley ab, nur fuhren wir diesmal in ein anderes Lokal, zu einem Asiaten, bei dem wir zartrosa gebratenes Lamm auf Shiitake-Mousse aßen, ergänzt durch Reis. 
 
    Dazu gab es Mineralwasser, als Dessert wählte Emerald für uns je eine Kugel Grüntee-Eis und bezahlte für das alles so viel, wie ich eine Woche lang für all meine Einkäufe und alles Essen ausgab. 
 
    Wir unterhielten uns über Kunst und zunächst noch ganz allgemein wurde darüber nachgedacht, demnächst einmal ein Stück am Broadway anzusehen.  
 
    Also wollte er häufiger mit mir unterwegs sein? 
 
    Er sagte es nicht, doch lud er mich ja sicher nicht ein, nur weil er sonst niemanden fand, der mit ihm Mittag essen wollte. Ich bewunderte im Stillen seinen Maßanzug und das Buttondown-Hemd, das sicher selbst schon ein Vermögen gekostet hatte. Er trug keine Krawatte. Das gefiel mir.  
 
    Und ich mochte sein Blackberry, denn obwohl diese Marke lange nicht mehr so erfolgreich zu sein schien, wie ehedem, so hatte ich mir früher einmal vorgenommen, nur Männer zu daten, die ein Blackberry hatten. Für mich war es der Beweis, dass jemand Geschmack besaß und es geschafft hatte.  
 
    Nun, Emerald, wie ich ihn seit diesem Mittagessen ausdrücklich nennen durfte, hatte es zweifellos geschafft.  
 
    Er fuhr einen teuren Wagen, trug nichts von der Stange, bewegte sich wie jemand, dem die Welt gehört, der es aber nicht besonders betonen muss, und sein Terminkalender war nach seinem eigenen Bekunden voll bis zum Rand. 
 
    Ein Macher. 
 
    Ein Mann mit zwingenden blauen Augen und dem wohl teuersten Rasierwasser der Welt: Einem, das Mr. Pomander nur für ihn erschaffen hatte.  
 
    Vermutlich hatte ich es schon beim ersten Mal wahrgenommen, doch nun waren meine Sinne verfeinert und ich erkannte einige Komponenten, darunter Moos und ein winziges bisschen echtes Terpentin – nicht das, was man in Baumärkten kauft und das künstlich erzeugt wird - sondern eines, das aus dem Öl von Koniferen gewonnen wird. Dieses stammte, wie ich vermutete, aus Kanada, dem besten Herkunftsort, weswegen man es auch Kanadabalsam nennt.  
 
    Es hatte nichts, aber auch gar nichts mit dem Terpentin zu tun, mit dem Nash seine Pinsel reinigte, sondern war jene Komponente, die Mr. Pomander das männliche Äquivalent der Tuberose nannte: Ein Stoff, den Frauen betörend männlich finden. 
 
    Mich wunderte nicht, dass Emerald es verwendete, schließlich hatte er ja nicht umsonst jemanden an der Hand, der ihm einen Duft gewissermaßen auf den Leib schneidern konnte. Einen maskulinen, subtilen Duft, den die meisten Frauen nicht einmal bewusst wahrnahmen, auf den sie aber vermutlich umso sicherer reagierten. 
 
    Da ging es mir kaum besser. Ich spürte ein leises, unruhiges Ziehen im Unterleib, das mich daran erinnerte, wie lange ich Single war und dass mir Emerald sehr gefiel.  
 
    Sehr, sehr gefiel.  
 
    Mr. Pomander kritisierte dann auch meine Gedankenabwesenheit, nachdem ich zur Arbeit zurückgekehrt war.  
 
    Ich sprach ihn auf Emeralds Duft an. 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Er wollte es so“, sagte er. „Und ich werde mir etwas ausdenken müssen, falls er Sie nun alle Nase lang einlädt. So sind Sie zu nichts zu gebrauchen!“ 
 
    Ich lief rot an. 
 
    „Es tut mir leid!“ 
 
    „Nur hilft mir das nicht“, kommentierte Mr. Pomander diese Entschuldigung. „Wenn die Hormone verrücktspielen, können wir hier nicht auf Ergebnisse hoffen, das wissen Sie.“ 
 
    „Aber was soll ich denn tun?“ 
 
    „Nichts. Ich werde etwas tun. Etwas vorbereiten, was Sie davon abhält, in romantische Verzückung zu verfallen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Ich kann mir schon denken, dass Ihnen das nicht nötig oder auch nur wünschenswert erscheint. Aber ich kann Mr. Walker ja kaum verbieten, meine Mitarbeiterin auszuführen.“ 
 
    Beim nächsten Date, das drei Tage später zustande kam, war ich dann mit einem kleinen silbernen Anhänger geschmückt, den Mr. Pomander eigenhändig mit bestem, frisch per Hand gemörsertem Arabica-Kaffee gefüllt hatte. 
 
    „Kaffee löscht andere Gerüche. Man verwendet ihn traditionell beim Testen von Düften, damit man überhaupt noch etwas wahrnimmt. Die Rezeptoren können sich sonst so schnell nicht umstellen und der Geruchssinn wird überfordert. Damit man trotzdem mehrere Düfte ausprobieren kann, lassen einen gute Verkäuferinnen also zwischendurch an Kaffee schnuppern. Die Forschung sagt uns, dass Kaffee dabei direkt auf das Gehirn wirkt, nicht auf die Nase. Für uns ist nur wichtig, dass er wirkt. Und er macht mir nicht für Tage Ihre Fähigkeiten kaputt, wie es passieren würde, wenn wir Mr. Walkers Duft durch einen anderen übertönen oder bekämpfen würden.“ 
 
    Also traf ich Emerald nur noch, wenn ich diesen Anhänger trug, der jedes Mal vorher neu gefüllt wurde. 
 
    Trotzdem, muss ich sagen, betörten mich die blauen Augen und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als diesen Mann näher kennen zu lernen. Deutlich näher als bisher.  
 
    Also lag es wohl nicht an dem unbezahlbaren Herrenduft, den er trug, sondern an … hm, seinem guten Aussehen, seiner ruhigen Bestimmtheit, dem Gefühl, dass er einer Frau Sicherheit zu verleihen vermochte – nicht nur finanziell.  
 
    Emerald war der Typ Mann, den ich mir immer vorgestellt hatte. Keiner, der einem auf der Tasche liegt. Jemand, der weiß, was er will, der sich gut anzieht, in stabilen Verhältnissen lebt und mit dem man abends nicht in der nächsten Hamburgerbraterei Pommes von einem Plastiktablett isst. 
 
    Jemand, der seine Emotionen im Griff hat.  
 
    Max war nach den ersten schönen Wochen öfter mal ausfällig geworden. Vor dem Fernseher auf der Couch zu liegen, zu zappen und Chips aus der Tüte in den Mund zu stopfen war bald seine liebste Abendunterhaltung gewesen. Und dabei hatte unsere Beziehung gerade einmal neun Monate gedauert, von Kieras Zeugung bis zu ihrer Geburt.  
 
    Emerald, soviel stand fest, lag bestimmt nicht auf der Couch und krümelte mit Chips herum. Und er machte mit seiner Freundin garantiert nicht Schluss, während bei ihr gerade die Wehen einsetzten! 
 
    Es lohnte sich eben doch, darauf zu achten, dass ein Mann aus einer etwas höheren Schublade stammt, ganz, wie meine Mutter behauptete.  
 
    Ich merkte, wie ich mich nach und nach mehr in Emerald verliebte, so sehr, dass ich Chloe davon erzählte.  
 
    Und Hamilton. 
 
    Aus Gründen der Diskretion nannte ich den Namen nicht, aber ich beschrieb seine blauen Augen, seine lässige Eleganz, seine zuvorkommende Art. 
 
    Hamilton schien schon wieder eine Warnung auf den Lippen zu haben, kaum dass ich mit meiner Schwärmerei fertig war, doch dann hustete er nur, bürstete Krümel von seiner dicken Jacke und sagte: „So einer macht ganz gewiss Eindruck.“ 
 
    „So einer?“ 
 
    „Ein Mann mit Geld, einem maßgeschneiderten Anzug, einem teuren Wagen. Der Prinz eben. Statt zu Pferde erscheint er in einem Auto, an dem Chrom blitzt und dessen Kühlerfigur in der Sonne schimmert. Statt Schurken mit dem Schwert herauszufordern, liefert er sich Schlachten in der Finanzwelt, erobert statt Ländereien andere Firmen und wenn er eine Frau becircen möchte, singt er nicht unter ihrem Fenster, sondern geht mit ihr in ein Musical.“ 
 
    „Ja, stimmt.“ 
 
    Hamilton lächelte müde. 
 
    „Nur die Bettler sind zu allen Zeiten gleich. Abgerissen, mittellos, ohne Pferd und Schwert und Diener und Schloss.“ 
 
    „Aber es gibt Märchen, da werden aus Bettlern Könige“, gab ich zu bedenken. 
 
    Er lachte. 
 
    „Ja, solche Märchen gibt es. Märchen eben. Nur, dass die Prinzen, von denen wir redeten, auch nur in Märchen existieren. Im wahren Leben sind sie trotz ihrer schnittigen Wagen und glattgebügelten Hemden oft wenig ritterlich. Meist sogar sind sie Schurken!“ 
 
    „Ganz bestimmt gibt es genügend Schurken an der Wallstreet. Aber es können nicht alle Gauner sein. Wenn es so wäre, wovon würden wir Frauen denn dann noch träumen können?“ 
 
    Hamilton hob zum ersten Mal Kiera von meinem Schoß und ließ sie auf seinen Beinen auf und ab hopsen, indem er sie anhob und absetzte. Sehr vorsichtig. 
 
    „Frauen können heutzutage selber Pferde und Diener in Bewegung setzen. Sie können studieren, Karriere machen, Firmen gründen oder Musicals schreiben. Sie brauchen keine Prinzen.“ 
 
    „Ich glaube, das ist nicht wahr“, widersprach ich. „Auch wenn wir Erfolg haben, möchten wir doch eine Schulter zum Anlehnen und einen Gentleman, der uns die Tür aufhält und manchmal Blumen mitbringt, nicht den Kerl, der die Socken zu selten wechselt und die Bartstoppeln nicht aus dem Waschbecken wischt.“ 
 
    Hamilton schien amüsiert. 
 
    „Kein Mann hinterlässt ein sauberes Waschbecken, wenn er die Frau erst mal hat“, behauptete er. „Glauben Sie sowas nicht! Außer er ist ein Korinthenzähler, ein Sauberkeitsfanatiker oder schlicht neurotisch. Dann wäre er aber ebenfalls kein Prinz.“ 
 
    „Vielleicht ist es der Prinz, wenn einem die Bartstoppeln morgens gar nichts ausmachen.“ 
 
    „Frauen“, murmelte Hamilton und berührte Keiras Nasenspitze mit der seinen. „Merke dir das besser jetzt, kleine Prinzessin: Eure Prinzen kommen nicht, und wenn doch, so verwandeln sie sich nach der Eheschließung in Frösche, in dicke, quakende Frösche!“ 
 
    Sagte er das zu Kiera oder zu mir? Wohl zu mir. 
 
    „Sie sollten auf keinen Fall anfangen, Liebesromane zu schreiben“, sagte ich zu ihm.  
 
    „Warum nicht? Ich kenne alle kleinen und großen Träume, die ich hineinschreiben müsste: Die gebügelten Hemden, die teure Uhr am Handgelenk, die vorgetäuscht guten Manieren, der direkte Blick in die Augen, das Auto. Die Rose zur rechten Zeit – keinen fetten Strauß, sondern eine einzige Rose, überreicht mit einem leicht verschwimmenden Blick - das gewisse Timbre in der Stimme …“ 
 
    „Klingt nach Kitschroman!“ 
 
    „Frauen lieben Kitsch“, sagte Hamilton. „Manchmal lieben wir Männer ihn sogar auch. Aber wir werden selten von Gefühlen und bonbonbunter Romantik verführt, sondern eher von handfesteren Dingen.“ 
 
    „Sex, meinen Sie?“ 
 
    „Ja, Sex. Direkt gefolgt von der Fähigkeit, so gut zu kochen wie Mama. Wenn nicht besser, obwohl wir das natürlich nie bestätigen würden, wenn es so wäre.“ 
 
    Wir lachten beide. 
 
    „Ach, Hamilton“, sagte ich. „Ich bin verliebt und das wollen Sie mir doch jetzt nicht schlechtreden!“ 
 
    „Nein“, sagte er. „Genießen Sie es, solange es anhält! Aber seien Sie trotzdem nicht so verdammt vertrauensselig! Das ist wirklich ganz schlimm bei Ihnen!“ 
 
    „Sie meinen, ich bin naiv?“ 
 
    „Aber sowas von“, sagte er und spielte mit Kiera das Nasenklauspiel, für das sie noch zu jung war, sodass sie ihn nur aus großen Augen ansah und gluckste.  
 
    Ich? Naiv? 
 
    Nun, vielleicht stimmte das. Aber immer noch besser als verbittert und zynisch, oder nicht? 
 
    Ich fragte es nicht laut. Hamilton hätte ganz gewiss gesagt, dass Zynismus besser war als allzu große Vertrauensseligkeit.  
 
    Aber was wusste er denn schließlich vom Leben? 
 
    Hatte er geliebt?  
 
    Eine Beziehung geführt?  
 
    Oder weinte er nur seit Jahren seinem Erbe nach, nicht bereit, anderswo neu anzufangen und sich etwas aufzubauen? 
 
    War seine Behauptung berechtigt, dass seine Familie alles unternahm, um ihn in seinem hoffnungslosen Zustand zu halten? 
 
    Das wollte und konnte ich einfach nicht glauben, auch, wenn ich damit vielleicht wieder bewies, dass ich naiv war. 
 
      
 
  
 
  
   
    Blumen, Rausch und Knast 
 
      
 
    Am folgenden Dienstag brachte mir Emerald Blumen mit. Es war ein Strauß aus Lilien und rosaroten Rosen, den Mr. Pomander nach meinem Essen mit Emerald stracks in der Mülltonne entsorgte. 
 
    „Voll mit Spritzmitteln! Riechen Sie das nicht?“ 
 
    „Doch“, sagte ich und war mindestens eine Woche lang sehr kühl zu ihm, denn auch wenn sie so giftig gewesen wäre wie eine Kobra: Er konnte doch nicht die Blumen in den Müll werfen, die ich eben von Emerald bekommen hatte!  
 
    Ich hätte sie bei mir zu Hause gehabt und angesehen und mich immer wieder vergewissert, dass er mir Blumen geschenkt hatte. Das bedeutete schließlich, dass wir uns einem Punkt näherten, an dem … nun, eine Beziehung denkbar wurde.  
 
    Ich tanzte wie auf Wolken durch einen rosaroten Himmel, versäumte ein Treffen mit Hamilton, weil ich stattdessen mit Emerald bei einer Soiree war, und hasste Mr. Pomander dafür, dass er mir danach einen Tag freigab, um „runterzukommen“, wie er sagte, die wohl modernste Formulierung, die ich je von ihm gehört hatte, und außerdem eine, die mir nicht passte.  
 
    Ich wollte nicht glauben, dass meine Treffen mit Emerald meine Hormone und damit meinen Geruchssinn verrücktspielen ließen.  
 
    Je öfter ich Emerald traf, desto besser gefiel er mir. Er konnte witzig sein, machte mir Komplimente, ohne dabei geschmacklos zu werden und ließ sich ausführlich von meinen Fortschritten bei der Entwicklung von Düften erzählen. Zweimal erkundigte er sich nach Kiera, was ich als besonders gutes Zeichen nahm. Er wusste, dass ich eine Tochter hatte, nahm daran keinen Anstoß, sondern interessierte sich für ihre Entwicklung und ihr Wohlergehen.  
 
    Was kann sich eine Frau mehr wünschen? 
 
    Vielleicht ging mir alles noch zu langsam, aber, wie ich mir sagte: Langsam ist gründlich. Allzu schnell geschlossene Beziehungen ruhen nicht auf einem soliden Fundament und sind daher brüchig. 
 
    Ich wollte das Solide, das Verlässliche, aber natürlich nicht das Langweilige. Emerald hatte genügend Biss und Durchsetzungskraft, um kein Spießer zu sein. Er erzählte von Partys und Feten, bei denen er durchaus das eine oder andere Mädchen abgeschleppt hatte, wie er einräumte. Wir waren uns einig, dass ein Mann Gelegenheit haben muss, sich die Hörner abzustoßen, ehe er ankommt, sich fest bindet und an die Gründung einer Familie denkt.  
 
    Anzunehmen, dass ein gutaussehender Mann mit Geld bisher immer nur herumgestanden und anderen Kerlen die Frauen überlassen hatte, das wäre wirklich naiv gewesen.  
 
    An einem Donnerstag voller Sonnenschein schenkte er mir eine Kette: Silber mit einem Granaten, ein antikes Stück, das einmal seiner Großtante gehört hatte und mir damit viel mehr wert war, als es ein Diamantkettchen hätte sein können.  
 
    Ich legte sie sofort um und trug sie mit mir wie einen Schatz. Wie ein Amulett. 
 
    Mr. Pomander betrachtete sie aus schmal werdenden Augen und sagte nichts dazu. 
 
    Aber es konnte keinen Zweifel geben: Die Romanze störte ihn zunehmend. Doch er konnte seinen Chef ja nicht zur Ordnung rufen. Stattdessen musste er mir mittags immer häufiger frei geben. 
 
    Nach dem dritten Mal kommentierte er auch das nicht mehr, doch war klar, was er dachte. Ich versäumte Arbeitszeit. 
 
    Damit er keinen Grund zu klagen hatte, arbeitete ich dafür in dieser Woche dreimal bis neun Uhr abends und gab mir alle Mühe, fehlerlos zu tun, was mir gesagt wurde.  
 
    Am letzten dieser drei Abende rief ich wieder mal in der Betreuung an und da man mir sagte, dass Kiera ohnehin ruhig und selig schlafe und es noch lange hell sein würde, beschloss ich, nach Hamilton zu sehen, den ich nun fast drei Wochen lang schnöde allein auf seiner Bank hatte sitzen lassen. 
 
    Tja, was soll ich sagen.  
 
    Manchmal versetzt einem das Leben einen Schock.  
 
    Als ich den Weg entlangkam, der zu der großen Araukarie führte, neben der die Bank stand, sah ich Polizei und Rettungswagen im Einsatz.  
 
    Das konnte doch nicht Hamilton gelten! 
 
    Ich lief schneller. 
 
    Doch, das war Hamilton. 
 
    Ein tobender, stockbetrunkener Hamilton, der soeben die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt bekam.  
 
    Ich begann zu rennen. 
 
    Die nächsten Minuten waren das reine Chaos. Ich wäre beinahe auch noch verhaftet worden, dann hatten die Polizisten aber offenbar den Eindruck, ich sei eine Sozialarbeiterin, die sich um Hamilton zu kümmern pflegte, und mir wurde erlaubt, mit einem Taxi hinterherzufahren. 
 
    Während er dann in eine Zelle verfrachtet wurde, stand ich neben einem Beamten, der mit dem Desinteresse eines nur zu erfahrenen Mannes Hamiltons Habseligkeiten in eine Plastikablage fallen ließ und mir erklärte, was ihm vorgeworfen wurde.  
 
    Hauptsächlich ging es darum, dass er betrunken Leute angepöbelt und bei dem Versuch, ihn aus dem Park zu entfernen, Widerstand geleistet hatte. 
 
    Ich hörte kaum zu, denn keine Armlänge von mir entfernt lag oben auf einigen Kleinigkeiten wie einem Nagelknipser Hamiltons ID. 
 
    Und der Name, den ich auf dieser ID-Karte las, lautete: 
 
    Hamilton Lloyd-Reustrupp 
 
      
 
  
 
  
   
    Kandierte Kirschblüten 
 
      
 
    Am späten Nachmittag des folgenden Tages durfte ich ihn besuchen. 
 
    Er kam an die Glasscheibe, nur in einem T-Shirt und einer Jogginghose, das Haar dunkler, als ich es gewohnt war. Ich sah, dass er zu wenig aß. Die fülligen Kleidungsstücke, die er sonst trug, hatten das kaschiert.  
 
    „Was machen Sie hier, Rose?“, fragte er. 
 
    Ich betrachtete die blauen Flecken an seinen Unterarmen, die Verfärbung unter seinem linken Auge, das ganze Bild von Misshandlung und Gewalt. 
 
    „Nach Ihnen sehen.“ 
 
    „Das ist lieb“, sagte er lahm. 
 
    Wie er da saß, wirkte er entblößt von allem, was ihm bisher Schutz geboten, worin er sich eingeigelt hatte, sogar der Sonnenbrille beraubt, die er immer trug. 
 
    Und doch war da auch etwas, das ich nicht von ihm kannte.  
 
    Wut. 
 
    „Warum haben Sie das gemacht?“, fragte ich. 
 
    „Gemacht?“, fragte er. „Gemacht? Ich? Ich habe gar nichts gemacht!“ 
 
    Ich seufzte. 
 
    „Doch, Hamilton. Getrunken.“ 
 
    „Habe ich nicht!“ 
 
    „Ich war da, als Sie festgenommen wurden, ich habe Sie erlebt und ich habe die zwei Flaschen gesehen, die dort lagen, Whiskeyflaschen, glaube ich.“ 
 
    „Als könnte ich mir sowas leisten“, protestierte er. „Außerdem trinke ich nicht.“ 
 
    „Und weshalb haben Sie dann getobt und geflucht und um sich geschlagen?“ 
 
    Er sah mich aus seinen dunklen Augen an. 
 
    „Das war der Alkohol, ja. Aber ich habe ihn nicht getrunken, ich …“ Er deutete meinen Blick richtig. „Sie glauben mir natürlich nicht, aber das war eine Inszenierung. Drei Typen haben mich festgehalten und mich halb bewusstlos geschlagen und mir dann das Zeug eingeflößt! Es war eine ganze Menge und das meiste ist über meine Kleider gelaufen, aber es waren zwei Flaschen und am Ende hatte ich genügend intus …“ 
 
    Was sollte ich bloß zu so einer Geschichte sagen? 
 
    „Und jetzt?“, fragte ich nur. 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Jetzt sitz ich hier drin. Ich kenne niemanden, der mich rausholen könnte.“ 
 
    „Schaut jemand nach Ihrem blauen Auge?“ 
 
    „Nein, die haben nur Blut abgenommen, um die Promille zu messen, aber Hämatome blassen bei mir schnell ab, keine Sorge.“ 
 
    „Kann ich etwas mitbringen oder sonst tun?“ 
 
    „Ja, Sie können etwas tun, Rose! Passen Sie auf! Passen Sie verdammt gut auf! Haben Sie das Pfefferspray gekauft?“ 
 
    „Nein, noch nicht, aber …“ 
 
    „Dann kaufen Sie stattdessen ein Deo mit Alkohol in einem Zerstäuber und füllen Sie Teebaumöl dazu. Wenn jemand Sie angreift, sprühen Sie in die Augen. Derjenige hat dann erstmal mit sich selbst zu tun.“ 
 
    „Mache ich“, versprach ich, ohne die Absicht, dieses Versprechen zu halten.  
 
    „Und ich komme wieder vorbei.“ 
 
    „Danke.“  
 
    Als ich draußen auf der Straße stand, merkte ich, wie sehr ich mich ärgerte. Warum ruinierte dieser Mann sein Leben so? Warum half ihm seine Familie nicht? Hatten sie ihn aufgegeben? Menschen mit psychischen Erkrankungen im Stich zu lassen, wenn man Geld hatte, das gehörte sich nicht! 
 
    Am liebsten hätte ich Emerald darauf angesprochen. 
 
    Dass ich es doch nicht tat, lag einfach daran, dass es dafür zu früh war. Unser Verhältnis entwickelte sich auf eine Beziehung zu, aber zum gegeben Zeitpunkt würde er es womöglich als übergriffig betrachten, wenn ich ihm plötzlich Vorwürfe wegen seines Bruders machte, von dem er nicht einmal annehmen musste, dass ich ihn kannte. 
 
    Oder war das feige? 
 
    Sollte ich ihm nicht sagen, dass es seine verdammte Pflicht war, eine Kaution für Hamilton zu stellen und eine ärztliche Versorgung für ihn zu organisieren? 
 
    Vermutlich. 
 
    Nur würde ich Hamilton damit demütigen, dessen war ich ziemlich sicher.  
 
    Wie viel Recht besitzt ein Mensch, sich selbst kaputtzumachen? Ich überlegte, ob ich meiner Schwester dankbar wäre, wenn sie mich in einer vergleichbaren Lage aus dem Gefängnis holen und zu einem Psychiater schleifen würde.  
 
    Eher wäre ich wahrscheinlich empört und beschämt. 
 
    Na schön, auch diese Sache brauchte Zeit und Überlegung. Hamilton hatte dort Dusche und drei Mahlzeiten und hoffentlich keinen, der ihn quälte … Der Gedanke hätte mich beinahe doch dazu gebracht, Emerald anzurufen. 
 
    Stattdessen holte ich Kiera ab und lief durch die warme Spätsommerluft nach Hause, nur um vor der Tür zwei Hartschalenkoffer vorzufinden und dahinter ein Chaos. 
 
    Unverhofft waren Nashs Eltern eingetroffen. 
 
    Nash trug plötzlich ein Polohemd und eine gebügelte Hose, sah aus, als würde er gerne im Erdboden versinken und nie wieder herauskommen, warf mir flehende Blicke zu und stellte mich dann mit schroff klingenden japanischen Sätzen seinem Pa und seiner Mom vor. 
 
    Oh je. 
 
    Ich stand da, mit dem Tragegestell auf dem Arm, wusste nicht, ob Händeschütteln oder doch Verbeugen, sah Reserve in den Blicken, steif gehaltene Schultern und Enttäuschung. 
 
    Die Amerikajin hatte ein Kind.  
 
    „Hast du ihnen gesagt, dass ich sie babysitte und sie von meiner Freundin Chloe ist?“, fragte ich ihn. 
 
    Ich sah förmlich, wie ihm eine Zentnerlast von der Seele kippte und er erklärte das sehr ruhig und wie selbstverständlich seinen Eltern, die daraufhin etwas entspannter wirkten.  
 
    „Können Sie Englisch?“, fragte ich. 
 
    „Fast nichts“, erwiderte er und das machte uns beide fröhlicher.  
 
    Ich bat, zu entschuldigen, dass ich nichts vorbereitet habe, da ich ja nicht habe wissen können … 
 
    Höflich verzieh man mir. Trotzdem waren die zwei wie ein Drachenpärchen, das man auf uns losgelassen hatte. Plötzlich bezweifelte ich, dass das Bad sauber genug war und merkte, dass im Studio das Chaos herrschte. 
 
    „Du malst auch“, erklärte mir Nash mit ausdrucksloser Miene.  
 
    „Aha. Und was machst du?“ 
 
    „Ich kreiere Düfte für eine große New Yorker Firma.“ 
 
    Nun hätte ich beinahe doch gelacht. 
 
    „Das ist nur fair. Wie lange bleiben sie?“ 
 
    „Das kann ich sie nicht fragen. Auf keinen Fall!“ 
 
    „Und geschätzt?“ 
 
    „Mindestens drei Tage, eher eine Woche.“ 
 
    Es tat gut, fluchen zu können, ohne dass sie es verstehen würden. Also sprach ich diese Worte mit einem Lächeln und begab mich in die Küche, um aus den Zutaten für Babykost ein Menü für drei Japaner zu zaubern. 
 
    Nach dem Essen überreichte mir Nashs Mutter sehr zeremoniell zwei Packungen Konfekt – eines mit Füchsen aus so etwas wie Marzipan und eines mit kandierten Kirschblüten. 
 
    Ich sagte, sie seien zauberhaft und musste nicht einmal lügen. Die Packungen waren wunderschön, die Konfektstücke auch und das Tuch, in das sie geschlagen gewesen waren, ebenfalls.  
 
    Die nächsten Stunden wurde ich zu meinem Leben befragt, log so viel wie selten seit meiner Schulzeit, und sah Nash dabei zu, weitere Lügen vorzubringen, nur eben auf Japanisch.  
 
    Keira, die immer so brave Kleine, erbrach sich auf das Geschenktuch, fing an zu plärren und gab mir eine Ausrede, wieder in die Küche zu entschwinden. 
 
    Drei Tage würde ich das nicht aushalten, geschweige denn eine Woche!  
 
    Als Nash zu mir kam, sagte ich: „Lügen haben kurze Beine!“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Aber trotzdem sind sie oft schöner anzusehen als die Wahrheit mit ihren langen, aber natürlich behaarten Beinen.“ 
 
    Wir prusteten beide mit einem Lachen heraus.  
 
    Trotzdem war der Abend fürchterlich und wurde von weiteren fürchterlichen Tagen gefolgt. 
 
    Nashs Eltern machten Sightseeing, während ich arbeitete, wollten dann aber doch bespaßt und verköstigt werden.  
 
    Wie sollte ich Ihnen sagen, dass ich einen Freund in Haft besuchen musste? 
 
    Da Nash und ich beide knapp bei Kasse waren – ich hatte bisher keine Prämie bekommen (wofür auch?) – beschloss er, an einem der folgenden Tage arbeiten zu gehen, wenn man ihm sagen würde, dass er gebraucht wurde.  
 
    Gut, so würden wir circa 200 Dollar haben, um Papa und Mama Nash das Gefühl zu geben, dass es uns jungem Paar an nichts mangelte. 
 
    Doch irgendwie beschlich mich ein ungutes Gefühl. Diese Farce würden wir nicht mehr lange aufrechterhalten können.  
 
    Und dann rief Emerald an und fragte mich, ob ich nicht mit ihm ausgehen wolle. Ich versuchte zu erklären, dass mein Mitbewohner Besuch hatte, doch dazu sagte Emerald: „Prima, dann wird er froh sein, wenn Sie mal ein paar Stunden weg sind.“ 
 
    Meine Bemühungen, das Date zu verschieben, hätten beinahe zu einem Streit geführt. Also beeilte ich mich, Kiera bei Chloe unterzubringen und Emerald las mich an der nächsten Straßenecke auf. 
 
    Den Abend über war ich abgelenkt, da ich mich fragte, wie Nash zurechtkam und wie er erklärte, dass ich plötzlich verschwunden war. Emerald spürte es und zeigte sich verstimmt. 
 
    „Ich merke, es gibt Prioritäten in Ihrem Leben und in dieser Liste stehe ich nicht auf dem ersten Platz!“ 
 
    „Doch“, sagte ich und dachte: Was? Nein, Kiera hat den ersten Platz und wird ihn auch behalten. 
 
    Der Abend lief wirklich nicht gut. 
 
    Ich merkte förmlich, wie ich bei Emerald an Boden verlor. Er fuhr mich dann auch relativ früh heim. Von dort rannte ich wieder zu Chloe, holte Kiera, die zurzeit ein wenig knatschig war und weit mehr schrie, als ich das bisher gewohnt gewesen war. 
 
    „Ein ganz normales Kind eben“, sagte Chloe, doch mich beruhigte das nicht. Kiera merkte offenbar, dass ich gestresst war und agierte das für mich aus.  
 
    Als ich dann die Wohnungstür aufschloss, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. 
 
    Nashs Eltern saßen allein im Studio. 
 
    „Wo ist Nash?“, fragte ich. 
 
    Mit Hilfe eines Sprachführers verständigten wir uns soweit, dass ich begriff, dass er von seinem Chef angerufen und zur Arbeit zitiert worden war. 
 
    Na, fein. 
 
    Ich machte ein spätes Abendessen für den Besuch und badete dann Kiera.  
 
    Als Nash um Mitternacht noch nicht da war, sah ich mich genötigt Erklärungen abzugeben, obwohl ich selbst nicht verstand, wo er blieb. 
 
    „Wichtige Arbeit“, versuchte ich im Sprachführer zu zeigen. „Termin.“ 
 
    Sie nickten freundlich. 
 
    Sie hatten anscheinend Verständnis dafür, dass Arbeit wichtig ist und kommen kann, wie sie will. 
 
    Nur war Nash nie so lange weggewesen, selbst, wenn er abends gearbeitet hatte. 
 
    Ich versuchte seine Eltern zu überreden, doch schlafen zu gehen und wusste nicht, ob sie mich verstanden. Irgendwann lehnten sie die Tür zum Flur an und ich nahm es als Zeichen, dass sie sich hinlegen wollten.  
 
    Ich hingegen konnte zunächst nicht einschlafen. Ich sah noch gegen zwei Uhr nachts auf den Wecker, dann erwachte ich im Dunkeln, weil etwas irgendwo kratzte, wie eine Katze, die hereingelassen werden will. 
 
    Ich schlich zur Wohnungstür und sah durch den Spion. 
 
    Nash lag auf dem Abstreifer. 
 
    Ich öffnete schnell und ging neben ihm in die Hocke. 
 
    Er weinte. 
 
    „Was ist los?“, flüsterte ich. 
 
    Er murmelte etwas, dass er sterben wolle. 
 
    Sein Hemd hatte Blutflecken. Es war nicht das Poloshirt, das er tagsüber getragen hatte.  
 
    Ich half ihm nach drinnen, doch schaffte ich es nicht so weit, dass er sich aufrichten konnte. Er kroch buchstäblich ins Bad und da ich ihn nicht aus den Augen lassen wollte, ging ich mit ihm hinein und schloss die Tür. 
 
    Bei richtiger Beleuchtung war es noch dramatischer.  
 
    Blut war über das Hemd getropft. Er trug es lose über dem Bund und es hatte Knitterfalten, Knöpfe fehlten. Auch der Knopf der Jeans hatte sich verabschiedet.  
 
    Da er duschen wollte, aber nicht richtig auf die Beine kam, half ich ihm sich auszuziehen. Ich hatte ihn so oft in nichts als einer Unterhose gesehen, dass es darauf nun auch nicht mehr ankam.  
 
    Sein Oberkörper war voller blutunterlaufener Stellen. Eine davon saß seitlich hinten am Hals, eine andere an der Schulter, eine an der linken Brustwarze.  
 
    „Was ist passiert?“, fragte ich betont vernünftig und unaufgeregt. 
 
    „Sie sind Monster“, murmelte er und kletterte dann über den Rand der Dusche. Damit er nicht ausrutschte, nahm ich den Duschkopf, stellte das Wasser ein und duschte ihn ab, so als sei ich tatsächlich eine japanische Ehefrau, die ihren Mann nach einem kleinen alkoholischen Exzess mit Engelsgeduld umsorgt und ins Bett bringt. 
 
    Ich half ihm auch, sich abzutrocknen und steckte ihn in einen meiner beiden Jogginganzüge, die ich am Vortag gewaschen hatte und die über dem Heizungsrohr hingen.  
 
    Dann schleppte er sich ins Schlafzimmer und ich machte im Bad etwas sauber. 
 
    Im Studio blieb es still. 
 
    Als ich ins Schlafzimmer kam, lag Nash neben einer schlafenden Kiera und bebte, als habe er Fieber. 
 
    „Soll ich die Polizei anrufen?“, fragte ich ihn. 
 
    Er starrte zu mir auf. 
 
    „Nein. Nein, natürlich nicht!“ 
 
    „Du musst dir einen anderen Job suchen!“ 
 
    Er murmelte wieder etwas von sterben, bis ich sagte: „Ich will das nicht hören – andernfalls hole ich doch die Polizei!“ 
 
    Danach krampfte er die Hände um die Bettdecke und rollte sich zusammen. 
 
    Erst am nächsten Morgen stellten wir fest, dass er eine gebrochene Zehe hatte.  
 
    Seinen Eltern tischte er eine Geschichte von einem Sturz im Labor auf. Selbst sie mussten aber merken, dass ein Sturz und ein Schock nicht ausreichten, um zu erklären, wie übel es ihm psychisch ging. Er bemühte sich zwar, das Gesicht zu wahren, doch verlor er zwischendurch irgendwie Sätze, Erlebnisse, Dinge, die er hatte tun wollen. 
 
    „Das hat doch keinen Zweck“, sagte ich zu ihm. „Ich rufe Mr. Pomander an, dass ich frei brauche, und bringe dich zu einem Arzt!“ 
 
    „Nein, nein, kein Arzt“, sagte er mit Panik in der Stimme. „Sagst du mir, was für ein Job das ist?“, fragte ich. 
 
    „Nein!“ 
 
    „Gut, dann werfe ich jetzt deine Eltern aus dem Haus und du legst dich ins Bett!“ 
 
    „Das kannst du nicht tun!“ 
 
    „Ich kann!“ 
 
    Zwanzig Minuten später hatte ich sie auf eine Tour zu mehreren Sehenswürdigkeiten geschickt. Ich glaube, sie hielten mich für eine Furie, aber das war mir egal. 
 
    Ich gab Nash zwei Ibuprofen, befahl ihm, zu trinken, ansonsten im Bett zu bleiben und nichts weiter zu tun, bis ich von der Arbeit kommen würde. 
 
    Was für ein Tag! 
 
    Und dabei fing er ja erst an. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ist das Petting? 
 
      
 
    Mittags holte mich Emerald ab. 
 
    Mr. Pomander warf mir einen Blick zu, der deutlich kommunizierte, dass er die Nase voll hatte von meinen verlängerten Mittagspausen, aber ebenso gut wie ich wusste, dass er nichts dagegen tun konnte.  
 
    Ehrlich gesagt hatte ich auch selbst gar keine Lust, essen zu gehen. Ich war gerade damit beschäftigt gewesen, eine sehr heikle Pressung ätherischer Öle aus feinen Blütenkelchen vorzunehmen und wusste, ich würde von vorne anfangen müssen, wenn ich jetzt unterbrach. 
 
    Aber natürlich lief ich hinter Emerald her zum Auto. 
 
    „Ist irgendetwas?“, fragte er, als er mir die Tür aufhielt. 
 
    „Nein. Der Besuch hält mich gerade etwas wach nachts.“ 
 
    „Dann schlaf solange bei mir!“ 
 
    Hups. 
 
    Das war zwar nett, übersprang jedoch plötzlich zwei oder drei Schritte. 
 
    „Das ist … lieb. Aber ich habe versprochen, bei allem zu helfen. Außerdem finde ich so schnell niemand für Kiera.“ 
 
    „War nur ein Angebot“, sagte er, stieg ein und fuhr los, kaum, dass ich mich angeschnallt hatte.  
 
    Unterwegs unterhielten wir uns nicht. Emerald parkte in der Nähe eines Bistros und durch einen Hintereingang betraten wir das Gebäude, in dem es nach Salatsoßen und überbackenen Gerichten roch.  
 
    Keine zehn Schritte von der Tür des Lokals entfernt drückte mich Emerald unerwartet gegen die grau gestrichene Wand und fragte: „Rose! Verschweigst du mir etwas?“ 
 
    Ich wand mich. 
 
    „Nein!“ 
 
    „Was ist dann los?“ 
 
    „Nichts!“ 
 
    Er kam sehr nah. 
 
    Seine blauen Augen wirkten so ausdruckslos als seien sie aus Glas. Dann fasste seine Hand sehr fest von vorne meinen Oberschenkel. 
 
    „Wäre es nicht doch gut, wenn du außer Haus übernachtest, wenn der Besuch so anstrengend ist?“ 
 
    „Das tut weh!“ 
 
    Er ließ los, machte einen Schritt rückwärts und machte eine übertrieben höfliche Geste zur Tür des Bistros hin. 
 
    „Mir scheint, ich habe den Grad unserer Bekanntschaft überschätzt!“ 
 
    „Nein, es war nur alles sehr … plötzlich …“ 
 
    „Komm, wir essen“, sagte er, schob mich förmlich über die Schwelle und nötigte mir drinnen Melanzane al forno und einen Weißwein auf. 
 
    Ich meinte, mein Blut in den Ohren rauschen zu hören.  
 
    War das Leidenschaft? Hätte ich jetzt Feuer fangen müssen? Weshalb war ich stattdessen erschrocken? 
 
    „Du hast bisher nichts gesagt, dass ich angenommen hätte …“ Wie sollte ich diesen Satz zu Ende bringen? 
 
    Emerald lächelte. 
 
    „Männer sind nicht die begabtesten Redner. Und ich dachte, ich schüre das Feuer mal ein wenig. Tut mir leid, wenn ich mit der Tür ins Haus gefallen sein sollte.“ 
 
    „Tut mir leid, wenn ich begriffsstutzig war.“ 
 
    Hamilton hatte mich naiv genannt. Und nun saß ich hier mit seinem Bruder und spürte noch die Stelle, wo er mich angefasst hatte. Einerseits erzeugte das ein leichtes Kribbeln, andererseits würde es blaue Flecke geben und war als erster Vorstoß zu einer romantischen Begegnung buchstäblich danebengegriffen.  
 
    „Es steht einer Frau, in dieser Hinsicht begriffsstutzig zu sein“, sagte Emerald und prostete mir zu. „Ich hatte nur den Eindruck, dass es die Frauen zurzeit gerne etwas … nachdrücklicher bevorzugen.“ 
 
    „Hattest du das?“ 
 
    „Na, komm! Du weißt, dass ich kein unbeschriebenes Blatt bin. Und im Augenblick machen eine Menge Bücher die Runde, die bei den Damen Interesse an weniger zärtlichen Spielen wecken.“ 
 
    „Ich bin keine … wie heißt sie? Annabelle? Anastasia?“ 
 
    Hamilton lachte. 
 
    „Du bist wirklich köstlich, Rose! Und du musst nicht befürchten, dass ich zu Hause eine Sammlung von Handschellen und Kabelbindern auf Samt aufbewahre. Ein Mann braucht so etwas nicht.“ 
 
    „Ganz meiner Meinung.“ 
 
    „Na, dann wäre das ja geklärt“, sagte er heiter. „Möchtest du ein Dessert?“ 
 
    „Nein, danke. Die Melanzane war üppig und Mr. Pomander möchte, dass ich irgendwann mal etwas arbeite. Er hat nämlich einen Chef, der Ergebnisse sehen möchte, weißt du!“ 
 
    Wieder lachte Emerald. 
 
    „Das stimmt. Ich will also gnädig mit ihm sein und dich eine Woche lang nicht aus seinen Krallen reißen. Aber dafür möchte ich tatsächlich mal etwas mehr gezeigt bekommen als einen Flakon mit Moosgeruch.“ 
 
    „Flakon 2 und 3 sind fertig“, versicherte ich ihm. „Wir kommen nun zu den großen Blütendüften und Mr. Pomander meint, ich hätte ein gutes Gefühl für die Herznote.“ 
 
    Ich errötete, kaum dass ich es gesagt hatte. 
 
    „Zweifellos“, sagte Emerald. „Wer würde ihm da widersprechen wollen?“ 
 
    „Ich muss jetzt wirklich los!“ 
 
    „Wenn das so ist, dann brechen wir auf!“ 
 
    Zurück im Keller der Nummer 23 fühlte ich mich wie durchgerüttelt. Emerald hatte sich Grenzen setzen lassen. Er mochte mich also genügend, um nicht beleidigt abzurauschen, wenn ich nein sagte.  
 
    Oder hatte er gerade eben das Interesse verloren und es nur in höfliche Sätze gepackt? Hätte ich mehr Entgegenkommen zeigen sollen? 
 
    Männer wollen dann doch mehr Handfestes. Das hatte Hamilton behauptet. 
 
    Mit Max hatte ich sehr bald Sex gehabt. Und was hatte das gebracht?  
 
    Hin und hergerissen von diesen Gedanken warf ich beinahe ein Glas mit kandierten Zitronen zu Boden, die wir eigens gemacht hatten, um einen spielerischen, zuckersüßen Geruch zu erzeugen, der sich gut als Badeschaum machen würde. 
 
    Mr. Pomander beäugte mich. 
 
    „Was sich Walker denkt, wage ich nicht zu erraten“, sagte er dann. „Trampelt nieder, was er zu errichten sucht. Ungestüm der Jugend oder nur eine nicht hinreichend konsequente Erziehung durch seinen eitlen und dummen Vater?“ 
 
    „Sie kannten seinen Vater?“ 
 
    Mr. Pomander schnaubte. 
 
    „Sicher kannte ich den alten Narren! Außer gutem Aussehen hatte er wahrlich wenig in die Waagschale zu werfen. Aber es hat gereicht, um sich eine reiche Erbin zu angeln. Und sie war keineswegs dumm. Nur in der einen Sache, in der Frauen so oft danebengreifen: Männer. Sie ließ sich von Lloyd vor den Altar schleifen und verzieh ihm jede Eskapade. Der arme, von Ludern verführte Mann!“ Mr. Pomander zog ironisch die Brauen nach oben. „Und aus diesem Ei sind dann zwei liebreizende Buben gekrochen, die noch heute die Welt mit ihrem Genius illuminieren!“ 
 
    War es nett, so über seinen Chef zu reden? Nein. Aber es zeigte, dass Mr. Pomander Dinge wusste, die ich auch zu gerne gewusst hätte. Also fragte ich: „Emerald hat einen Bruder?“ 
 
    „Hat er. Zwei Äpfel vom selben Baum. Der eine glatt, der andere rau. Der eine erbte das Imperium, das der Vater mit dem Geld seiner Frau errichtet hatte. Der andere zettelte eine Familienfehde an, die Dutzende von Menschen mitriss, und versank in Schutt und Tränen, nachdem er merkte, dass er seinen Willen nicht bekommen würde.“ 
 
    „Das klingt … nicht, als würden sie Mr. Walker mögen.“ 
 
    „Ich bin keine Frau“, sagte Mr. Pomander mit einem Anflug seines üblichen dunklen Humors. „Sonst hätte ich sicher auch einen Faible für die beiden Bad Boys des alten Schurken Walter Lloyd.“ 
 
    „Was wurde aus … dem zweiten Bruder?“ 
 
    „Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört. Angeblich legt er an jedem Todestag seiner Mutter eine Nelke auf ihr Grab. Da die Nelke immer noch pünktlich dort auftaucht, ist er also wohl noch irgendwo in den Staaten. Was mich darauf bringt, dass wir uns nun den Nelkengewächsen zuwenden können. Sie bringen starke und sinnliche Düfte hervor und galten früher als Symbol für Hochzeit und Ehe.“ 
 
    Offenbar wollte er nicht weitererzählen, vielleicht, weil ihm aufgegangen war, dass es sich nicht gehörte, die Familie seines Chefs so abschätzig zu schildern. 
 
    Also widmeten wir uns der Nelke und meine Aufgabe vom Vormittag blieb unfertig liegen, etwas, das Mr. Pomander zum ersten Mal zuließ. Anscheinend machte ihn Emeralds Werben um mich langsam mürb. 
 
    Als ich nach Hause aufbrach, fühlte ich mich so müde, dass ich hätte umfallen und schlafen können. Aber ich musste ja Kiera abholen. Und mich dann der japanischen Herausforderung stellen. Eigentlich zwei ganz netten, mittelalten Menschen, die hofften, dass ihr Sohn ein gutes Leben hatte. 
 
    Warum musste das so aufreibend sein? 
 
    Und was um Himmels Willen sollte ich tun, damit Nash von dem Job loskam, der langsam so aussah, als würde er ihn demnächst umbringen? 
 
    Als ich Kiera in der Betreuung in ihr Traggestell hob, merkte ich, wie sehr sie gewachsen war. Ich wünschte mir so sehr mehr Zeit mit ihr.  
 
    Deswegen beschloss ich, den üblichen Parkspaziergang zu machen und Nash noch eine halbe Stunde länger seinen Problemen zu überlassen.  
 
    Worauf ich nicht gefasst war, war Hamilton auf seiner Bank sitzen zu sehen. 
 
    Ich lief zu ihm. 
 
    „Wie kommen Sie hierher?“ 
 
    „Zu Fuß“, sagte er. „Nachdem jemand freundlicherweise eine Kaution hinterlegt hat, ließ man mich laufen.“ 
 
    „Wer?“, fragte ich verblüfft. 
 
    „Ein Mr. Melrose Mint. Komischer Name, nicht wahr?“ 
 
    Ich sank neben Hamilton auf die Bank. 
 
    Er trug eine neue, weniger warme Jacke, eine neue Hose und andere Schuhe. Sogar eine neue Sonnenbrille hatte man für ihn aufgetrieben. Sie besaß farbige Gläser und ließ ihn ein wenig wie einen zu spät geborenen Hippie wirken. 
 
    „Wie schön, dass Sie draußen sind! Brauchen Sie etwas? Haben Sie gegessen?“ 
 
    Er lächelte. 
 
    „Es geht mir gut. Danke, dass Sie sogar in den Knast gekommen sind, um nach mir zu gucken!“ 
 
    „Ich war so … schockiert! Niemals hätte ich erwartet, Sie … so zu sehen.“ 
 
    Sein Lächeln bekam etwas Bitteres. 
 
    „Nichts, was ich mir oder Ihnen gewünscht hätte. Eine Warnung, auf die ich nun so oder so reagieren kann.“ 
 
    „So oder so?“ 
 
    „Rückzug oder Angriff“, erklärte er.  
 
    „Hamilton …“ 
 
    Er hob abwehrend die Hand. 
 
    „Ich weiß! Sie denken, ich sei ein Quartalssäufer. Nichts könnte weniger der Wahrheit entsprechen. Aber egal, was ich bin – eines jedenfalls nicht: Ein Mann, der sich mit gleichen Chancen zum Kampf stellen kann.“ 
 
    „Suchen Sie sich einen Job, Hamilton! Gehen Sie hier weg! Die Welt ist ungeheuer groß und Ihre Familie kann nicht überall ihre Spuren hinterlassen haben! Bauen Sie sich ein Leben auf!“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Hier ist meine Muttererde, hier bleibe ich. Aber, da Sie mir so viel Mut zugesprochen haben, werde ich vielleicht einen weiteren Anlauf nehmen, um mein Geschick zu wenden. Doch ich werde Zeit zum Nachdenken brauchen. Und Verbündete.“  
 
    „Anwälte?“ 
 
    Über diese Frage dachte er unerwartet lange nach. 
 
    „Ja, vielleicht sollte ich alte Verbindungen spielen lassen und mir jemanden suchen, der nicht im Filz der Staaten feststeckt. Eine fantastische Idee!“ 
 
    „Dann ist es ja gut. Ich muss los. Nash hat Besuch von seiner Familie aus Japan und es geht ihm nicht gut.“ 
 
    „Familie“, sagte Hamilton. „Hol Sie der Teufel! Hol er sie und verdamme er sie in die tiefsten Tiefen der Hölle! Dann wird der Mensch vielleicht endlich Frieden finden!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Begegnung 
 
      
 
    Zwei Tage später reisten Nashs Eltern ab. 
 
    Ich packte Ihnen noch einen Snack ein, wie brachten Sie zum Flughafen, dort verneigte sich Nash und ich auch, und dann sagte sein Vater zu mir: „Vielen Dank! Sie sind ein gutes Mädchen! Wir sind froh, dass Nash in Amerika so gute Freunde hat.“ 
 
    Nash schien wie vom Schlag gerührt und ich wusste auch nicht, was ich jetzt sagen sollte. Was hatten diese beiden alles gehört und verstanden? Vermutlich alles.   
 
    Also lächelte ich schüchtern und verneigte mich noch einmal. 
 
    „Mach was aus deinem Leben, Sohn!“, sagte Nashs Vater und ging dann mit seiner Frau durch die Kontrollen. 
 
    Nash stand lange da und sah ihnen nach.  
 
    Nach Hause fuhren wir, ohne zu reden.  
 
    Dort angekommen betrachtete Nash seine neusten Bilder, die, die ich angeblich gemalt hatte, während er Düfte kreierte.  
 
    Dann stieß er das aktuelle Bild von der Staffelei zu Boden, wuchtete ein anderes hinauf und fing an zu malen. 
 
    Weite Schwünge, viel Rot, Dunkelrot, Dunkelgrau, Nachtschwarz. 
 
    Bis ich Essen gemacht hatte, lagen dort Leichen in Seen aus Blut. 
 
    Dunkles Braun trat hinzu. 
 
    Dann setzte er feine Blüten auf. 
 
    Fotorealistisch gemalt. 
 
    Kirschblüten. 
 
    Sie segelten auf die Toten hinab und färbten nach und nach den Boden, schwammen auf den roten Pfützen und glänzten in einem unwirklichen, himmlischen Licht. 
 
    „Nash“, sagte ich zu ihm. „Das ist gruselig. Mehr als das: Es ist grausig!“ 
 
    „Dann ist es richtig“, erwiderte er und warf sich mit neuem Elan auf die Malerei. Tags, nachts, zu jeder Zeit. 
 
    Ich nahm mir ein Beispiel an seinem Fleiß und kreierte Flakon 4, einen schlanken Nelkenduft mit einer grasigen Note – elegant, ernst und rein, wie Mr. Pomander es nannte.  
 
    „Sie werden reifer. Sie suchen Distanz. Sie sind auf der Suche nach der Wahrheit hinter dem Schein. Oberflächliches genügt Ihnen nicht mehr.“ 
 
    Ich sah ihn großäugig an, denn das klang ungewohnt positiv, ja fast pathetisch. Dann ergänzte er: „Nach dieser Phase kommt unweigerlich der Schmerz.“ 
 
    Aua. Schon allein der Satz tat weh. 
 
    „Flakon 5 wird Schmerz?“ 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Sie werden ihn in den großen Blütendüften finden!“ 
 
    Nach diesem Arbeitstag war es naheliegend, Hamilton aufzusuchen, der mir stets ein Gefühl der Ruhe schenkte, wenn ich mit ihm sprach, auch wenn ich immer noch enttäuscht von seinem alkoholischen Exzess war. 
 
    Doch ich kam gar nicht bis dorthin.  
 
    Ich holte Kiera ab, lief über die Straße, es gab einen harten, fürchterlichen Schlag und dann fiel ich in Hamiltons Armen zwischen die Mülltonnen, die am Straßenrand auf die Leerung des folgenden Tages warteten. 
 
    Wo kam Hamilton auf einmal her? 
 
    Auf der Straße standen nun verkeilt zwei Autos, ein Lieferwagen und ein PKW. Mein Herz schien zu rasen. Am Arm sah ich deutlich und klar eine Schürfwunde. Eine frische, stark schmerzende Wunde. 
 
    Und doch lag ich etwa drei Meter von den Autos entfernt auf Hamilton zwischen den umgestürzten Tonnen. 
 
    Ich konnte nichts sagen, nichts fragen, umschlang nur das Tragegestell, fassungslos, dass ich meine Tochter noch hatte, dass alles heil war, außer dem schmerzenden Oberarm, dass irgendwie eine Katastrophe ausgeblieben war … 
 
    Hamilton wand sich unter mir hervor, pflückte mir Bananenschalen und asiatische Nudeln aus dem Haar und von den Schultern, löste die Gurte des Tragegestells, hängte es sich selbst um und zog mich auf die Füße. 
 
    „Da bringen wir Sie doch besser mal heim“, sagte er.  
 
    Um uns herum waren mehrere Leute am Schreien und Gestikulieren, es wurde mit Handys gefuchtelt und als wir um die nächste Ecke bogen, hörte ich auch schon die Sirenen der Polizei. 
 
    Wir gingen langsam, Hamilton hatte den Arm um meine Taille gelegt und schob mich voran. 
 
    „Nichts passiert“, sagte er mehrmals aufmunternd. 
 
    „Nichts passiert“, murmelte ich und meine Knie waren wie Butter. Oder noch weicher. 
 
    Hamilton bugsierte mich die Treppen hinauf, fischte meinen Schlüssel aus der Tasche, schloss auf, schob mich in den Flur und verfrachtete mich auf den einen der beiden Küchenstühle.  
 
    Er fand auch das Bad und kam mit einem Kasten Pflaster und Mullbinden zurück. 
 
    Mir ging es eigentlich gut. Nur die Schürfwunde schmerzte und meinte, ich sei bleischwer. Ich kam einfach nicht vom Stuhl hoch.  
 
    Als Hamilton begann, nach einer Schere zu suchen, kam Nash aus dem Studio. Stirnrunzelnd betrachtete er Hamilton dabei, Schubladen aufzuziehen, als sei er hier zu Hause. Er machte drei Schritte, reckte die Schultern, sah sich Auge in Auge mit Hamilton, machte einen förmlichen Satz rückwärts, prallte gegen den Kühlschrank und wäre geflohen, wenn er sich nicht selbst den Rückweg abgeschnitten hätte. 
 
    Hamilton schloss die Schublade mit einer sachten Bewegung. 
 
    „Dir passiert nichts.“ 
 
    Nash schien nicht beruhigt. Er presste sich gegen den Kühlschrank und ließ mit seinem Versuch, noch weiter rückwärts zu kommen, einige unsere Kühlschrankmagnete zu Boden prasseln. 
 
    Ich war verwirrt. Hamilton hatte Nash weder bedroht, noch wirkte er mit seinen etwas zu großen Klamotten und der bunten Sonnenbrille im Haar sonderlich einschüchternd. 
 
    Hamilton fasste ihn ernst ins Auge. 
 
    „Von mir droht dir kein Schaden, Cadou!“ 
 
    Nash stand noch einige Sekunden gegen den Kühlschrank gepresst, dann lockerte er sich etwas und fragte: „Wer bist du?“ 
 
    „Ich heiße Hamilton. Und du?“ 
 
    „Nash.“ 
 
    Hamilton nickte, zog die nächste Schublade auf, fand die Schere, schnitt die Mullbinde zurecht und nahm die kleine Flasche mit Kodan aus unserer Notfallbox. Nash ließ ihn nicht aus den Augen. Jeden Augenblick schien er etwas Schlimmes zu erwarten.  
 
    Erst als Hamilton die Mullbinde sauber über meiner Schürfwunde verknotet hatte, zog er sich langsam ins Studio zurück. 
 
    Ich überlegte die ganze Zeit, was hier bloß los war und erklärte mir meine Verwirrung damit, dass ich mir bestimmt bei meinem Sturz den Kopf angeschlagen hatte.  
 
    Hamilton sagte, ich solle mich aufs Bett legen, half mir ins Schlafzimmer, hob Kiera aus ihrem Tragegestell und fragte, ob er sie füttern solle. 
 
    Ich nickte. Das tat weh und bestätigte mich in der Vermutung, irgendwo angeschlagen zu sein. Vielleicht an eine der Mülltonnen, vielleicht hatte mich das Auto aber auch an der Schläfe kurz erwischt. 
 
    Hamilton trug Kiera in die Küche und ich hörte die Kühlschranktür, dann das Geräusch eines Steckers, der in die Steckdose gesteckt wird. 
 
    Offenbar wusste Hamilton, dass er das Gläschen warm machen musste und auch worin. Das gab mir das Vertrauen, liegen zu bleiben.  
 
    Zwischendurch döste ich. Als ich ein wenig wach wurde, war nur das Nachtlicht an und Kiera lag neben mir in einem Nestchen aus meiner Decke, während jemand über mir meinen Morgenmantel ausgebreitet hatte. 
 
    Das ließ mich den Kopf auf den Rand dieses Nestchens betten und langsam wieder einnicken.  
 
    In der Küche war Licht, das erkannte ich durch den Widerschein auf der Flurwand. Kurz hörte ich ein Geräusch, das klang, als habe jemand eine Bierflasche geöffnet.  
 
    Dann sagte Nash: „Es war grauenhaft! Einfach grauenhaft!“ 
 
    „Es passieren Dinge, die nicht passieren sollten.“ 
 
    Das war Hamiltons Stimme. Also war er noch da und Nash hatte sich entschlossen, sich nicht länger in sein Studio zurückzuziehen, sondern mit ihm zu reden.  
 
    Doch worüber? 
 
    Nash sagte etwas so leise, dass ich es nicht verstand. Hamilton antwortete erst nachdem zweimal die Kühlschranktür geöffnet und geschlossen worden war. 
 
    „So sollte es nicht sein. Wir haben Verantwortung übernommen und dürfen nicht achtlos handeln. Es ist dieses Gefühl, mit Geld alles kaufen zu können. Doch die Motivation war eine andere. Das wird gerne vergessen.“ 
 
    Wieder murmelte Nash etwas und Hamilton sagte daraufhin sehr betont: „Nein. Es ist ein Geben und ein Nehmen, ein Vertrag, der geschlossen wurde und der uns bindet. Andernfalls würde Chaos ausbrechen. Und die Cadou stehen unter dem Schutz dieses Vertrages in all seinen Klauseln. Fürsorge, Verantwortungsbewusstsein, Sicherstellung aller Notwendigkeiten. Und ich sehe, Nash, du hast einen ganz klaren, manifesten Eisenmangel! Du trinkst zu wenig und du musst Eisentabletten nehmen. Dringend.“ 
 
    „Sie mögen das nicht“, sagte Nash. 
 
    „Dann achte besser auf deine Ernährung!“ 
 
    „Wir essen viel Spinat!“ 
 
    „Spinat hat überhaupt nicht viel Eisen. Das ist ein viel zu lange tradierter Druckfehler aus einer alten Tabelle“, belehrte ihn Hamilton. „Was du brauchst, ist Fleisch, dazu rote Gemüse und Säfte und wenn nötig eben doch auch Tabletten. Dreiwertiges Eisen am besten. Andernfalls kippst du alle Nase lang um und entwickelst eine noch stärkere Anämie als ohnehin schon. Das nutzt niemandem!“ 
 
    „Ich wünschte, ich hätte das alles nicht gesehen“, sagte Nash wild. „Ich wünschte, ich könnte es vergessen! Kannst du es mich nicht noch vergessen machen?“ 
 
    „Nein. Erstens habe ich nichts zu geben und nehme daher nicht. Und zweitens ist die Unachtsamkeit des Augenblicks später nicht mehr gutzumachen. Das alles ist längst in deinem Gehirn gespeichert. Die Botenstoffe hätten innerhalb von Sekunden verhindern müssen, dass überhaupt Erinnerungen gebildet werden.“ 
 
    „Was soll ich nur tun?“, fragte Nash mit hörbarer Verzweiflung. „Sie wissen es, oder merken es! Und dann?“ 
 
    „Sie merken es nicht“, sagte Hamilton. „Du wirst so tun, als wüsstest du nichts, hättest keinerlei Erinnerung, keine Furcht. Nichts. Das andere sind Dinge aus einem Film, die nichts mit dir zu tun haben und mit niemandem, den du kennst.“ 
 
    „Aus einem Film“, echote Nash. „Wäre das nur so!“ 
 
    „Das ist nicht deine Sorge. Du musst nichts tun, dich um nichts kümmern. Ich hingegen muss der Tatsache ins Auge sehen, dass ich viel zu lange nur an mich gedacht habe. Wieder einmal.“ Einer der Küchenstühle wurde zurückgeschoben. „Sorge dafür, dass Rose morgen zu Hause bleibt. Sie wird noch nicht wieder fit genug sein, um zur Arbeit zu gehen! Und hämmere in ihren dicken Schädel, dass sie aufpassen muss und ein Spray zu ihrer Verteidigung braucht.“ 
 
    „Aber was hat Rose denn damit zu tun?“ 
 
    „Alles“, erwiderte Hamilton. 
 
    Dann hörte ich Schritte im Flur und leise wurde die Wohnungstür geöffnet und geschlossen.  
 
      
 
      
 
     
 
  
 
 
 
    Flakon 5 
 
      
 
    Am nächsten Morgen erinnerte ich mich an dieses Gespräch. Gleichzeitig war ich sicher, dass ich es geträumt hatte. Schließlich ergab es keinen Sinn.  
 
    Aber in einem war es wohl keine Traumerinnerung: Nash rief Mr. Pomander an und sagte ihm, ich könne nicht kommen, ich sei von einem Auto angefahren worden. 
 
    Ich wollte erst protestieren, war dann aber doch froh, verbummelte den Tag und versuchte, diese merkwürdige Distanz zwischen mir und der Welt wieder wegzubekommen.  
 
    Gegen kurz nach ein Uhr machte mein Handy leise ping.  
 
    Eine Whatsapp-Nachricht von Emerald. 
 
    Ich hörte, du hättest einen Unfall gehabt! Geht es dir gut? 
 
    Sofort fühlte ich mich wacher und klarer. 
 
    Mir geht es soweit gut. Eine Schürfwunde am Arm und Kopfweh. 
 
    Warst du im Krankenhaus? fragte Emerald. 
 
    Ich schrieb: Nein.  
 
    Von ihm kam:  
 
    Bitte pass auf dich auf!  
 
    Dazu ein kleines Blumenstrauß-Icon.  
 
    Mache ich, schrieb ich und meine Welt sah plötzlich wieder viel besser aus.  
 
    Kurz darauf kam Nash mit der Post nach oben. 
 
    „Etwas für mich dabei?“, fragte ich vom Bett aus. 
 
    „Nein“, rief Nash. 
 
    Aber am Abend sah ich unter einer Menge Werbeflyer auf der Kommode neben der Wohnungstür die Ecke eines Umschlags hervorlugen. 
 
    Ich hatte Post vom Labor. 
 
    Warum hatte Nash mir das nicht gesagt? 
 
    Vielleicht, weil er geahnt hatte, was auf mich zukam. 
 
    Ich dachte an Mr. Pomander. 
 
    Der fünfte Flakon ist Schmerz. 
 
    Wie recht er hatte! 
 
    Das Ergebnis war diesmal mit zwei zusätzlichen Tortendiagrammen untermauert. 
 
    Die Aussage war dieselbe. 
 
    Max war nichts Kieras Vater. 
 
    Ich setzte mich mit dem Brief aufs Bett. 
 
    Tausend Dinge gingen mir durch den Kopf. 
 
    Dass ich keine Alimente bekommen würde. 
 
    Dass Max denken musste, ich sei eine Schlampe. 
 
    Dass jeder das denken würde, der davon erfuhr. 
 
    Und dass es nicht sein konnte! 
 
    Mir war kalt. Ich hob Kiera auf meinen Schoß und sie plapperte munter, wollte auf und ab tanzen und das hätte mir beinahe die Tränen in die Augen getrieben. 
 
    Aber ich spürte, dass ich mir Tränen nicht mehr leisten konnte. Auch keine Naivität mehr.  
 
    Irgendetwas in meinem Leben lief grundsätzlich falsch und ich hatte keine Ahnung, worum es sich handelte. Ich wusste nur, dass die letzten Wochen wie ein auf den Boden geschüttetes Puzzle waren, bei dem Teile gänzlich fehlten und andere absolut nicht zusammenpassen wollten.  
 
    Ich musste dieses Puzzle zusammensetzen, die fehlenden Teile finden, und dann das Bild ansehen, das sich ergab. 
 
    Auch, wenn das noch mehr Schmerz bedeuten würde. Viel mehr.  
 
    So jedenfalls konnte es nicht weitergehen!  
 
    Nash rang mit sich, weil er schlimme Dinge gesehen hatte und wollte sie am liebsten vergessen. Mir wurde klar, dass Vergessen nichts Gutes ist.  
 
    Und Nichtwissen etwas Schlimmes.  
 
    Lieber die Wahrheit. 
 
    Nur, worin konnte sie überhaupt bestehen? 
 
    Das vermochte ich mir nicht vorzustellen. 
 
    Ich überlegte, spazieren zu gehen und konnte ich nicht dazu aufraffen. Da Nash Lebensmittel gekauft hatte, kochte ich einen Satz Babygläschen und ein Paprikagemüse als Abendessen. 
 
    Dann klingelte es an der Tür. 
 
    Nash war unterwegs, um noch irgendetwas zu besorgen, also ging ich an den Türspion. 
 
    Ein Fremder. Vielleicht vierzig Jahre alt, ein wenig untersetzt, in einem Hemd, das seinen dicken Hals betonte. 
 
    Vermutlich wollte er etwas verkaufen. 
 
    Ich schlich also zurück in die Küche. 
 
    Er klingelte nochmal. 
 
    Als ich nochmal zum Türspion ging, hielt er ein Blatt Papier, auf dem groß in schwarzem Edding stand:  
 
    Bitte reden Sie mit mir! Es ist wichtig! 
 
    Netter Trick. 
 
    Ich stand dort, wusste, dass er mich hinter dem Spion wahrnahm oder jedenfalls meine Bewegung gesehen hatte, und dachte an Hamiltons Aufforderung, vorsichtig zu sein. 
 
    Dann las ich, was unter der Aufforderung stand: 
 
    Mein Name ist Melrose Mint! 
 
    Kurz musste ich überlegen, dann fiel mir ein, wo ich diesen Namen gehört hatte. 
 
    Das war der Mann, der die Kaution gestellt hatte. 
 
    Ich öffnete die Tür. 
 
    „Was wollen Sie, Mr. Mint?“ 
 
    „Ein paar Minuten mit Ihnen sprechen.“ 
 
    „Worüber?“ 
 
    „Über Hamilton Lloyd-Reustrupp.“ 
 
    Ich machte eine resignierte Geste Richtung Küche. 
 
    Mr. Mint bat, sich setzen zu dürfen. 
 
    Ich bot ihm ein Wasser an. 
 
    „Ja, gerne“, sagte er. 
 
    Also stellte ich ihm ein Glas Wasser hin, setzte mich und fragte: „Worum geht es genau?“ 
 
    Er griff in seine Hemdtasche und brachte eine in Plastik eingeschweißte Karte zum Vorschein.  
 
    Sie bestätigte Mr. Mint, dass er über eine Lizenz als Privatdetektiv verfügte.  
 
    „Ich gehe einer Sache nach, die mich bis zu Mr. Lloyd-Reustrupp geführt hat.“ 
 
    „Und da stellen Sie eine Kaution für ihn?“ 
 
    „Das wissen Sie also? Ja, es ist einfacher, wenn er nicht hinter Gittern sitzt.“ 
 
    „Was ist das für eine Sache, der Sie nachgehen?“ 
 
    Er griff in die andere Hemdtasche und legte ein Farbfoto vor mir auf den Küchentisch. 
 
    „Kennen Sie zufällig diese Frau?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    Sie war dunkelhaarig, vielleicht in ihren Endzwanzigern, hübsch. Jemand hatte sie auf den Stufen vor einem Restaurant fotografiert. Hell´s kitchen. Sie trug ein Kleid in Schwarz und Weiß, einen silbernen Haarreif und Lackballerinas.  
 
    „Netter Name für ein Restaurant!“ 
 
    „Kennen Sie es?“ 
 
    „Nein. Weder das Restaurant noch die Frau.“ 
 
    „Mr. Lloyd-Reustrupp führte eine Beziehung mit ihr. Sie heißt Giselle Haenle. Hat er sie erwähnt?“ 
 
    „Nein. Weshalb suchen Sie nach ihr?“ 
 
    „Weil sie vermutlich tot ist. Getötet, wie wir Anlass haben, anzunehmen.“ 
 
      
 
      
 
      
 
   
 
 

 Ein Tropfen Blut 
 
      
 
    „Anlass, anzunehmen? Wir? – Können Sie das spezifizieren, Mr. Mint?“ 
 
    „Giselles Großmutter hat mich engagiert, um Giselle zu finden. Der Fall ist etwas … seltsam. Und Giselle hat vor ihrem Verschwinden einige merkwürdige Dinge geschrieben. Sie teilte einer Freundin mit, ihr Freund wolle sie holen und irgendwohin bringen, von wo sie nie mehr zurückkehren würde. Sie schrieb, dass sie Angst habe.“ 
 
    „Das klingt unerfreulich!“ 
 
    „Sie scheinen trotzdem nicht zu glauben, dass es etwas mit Mr. Lloyd-Reustrupp zu tun hat.“ 
 
    „Nein, dazu ist es zu vage.“ 
 
    „In welchem Verhältnis stehen Sie zu ihm – darf ich das fragen?“ 
 
    „Eigentlich geht es Sie nichts an, aber ich bringe ihm manchmal Essen.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    „Hören Sie: Ich weiß nicht, was ich von Ihrem Besuch halten soll! Wenn … Giselle vor ihrem Tod solche Sachen schrieb, dann ist doch wohl das FBI mit dem Fall befasst! Welche Rolle haben Sie dann?“ 
 
    „Die Ermittlungen wurden eingestellt. Keine Leiche. Keine Giselle. Viele Nachrichten, die man so oder so deuten könnte. Aber die Großmutter hat Vermögen. Sie möchte ihre Enkeltochter wiedersehen. Bisher scheint es, als sei sie nach New York verschleppt worden. Dieses Foto habe ich nicht ohne einigen Aufwand in die Finger bekommen und es zeigt sie, wie der Aufdruck auf der Rückseite nahelegt, vier Wochen nach ihrem Verschwinden. Danach verliert sich ihre Spur.“ 
 
    „Und wenn sie einfach hier in New York oder anderswo lebt? Sie beschwören recht dramatische Bilder, ohne sehr viel in der Hand zu haben, oder täuscht mich das?“ 
 
    „Natürlich kann ich nicht alles erzählen“, sagte Mr. Mint. „Aber Mr. Lloyd-Reustrupp war schon vor Giselles Verschwinden kein unbeschriebenes Blatt. In seinem Umkreis sind nicht wenige Leute verschwunden, wohin auch immer. Natürlich können sie ausgewandert sein, unter anderem Namen irgendwo leben oder was auch immer. Aber eines verbindet sie alle. Ein Wort. Cadou.“ 
 
    Ich schauderte. Genau dieses Wort hatte ich in der letzten Nacht zum ersten Mal gehört. Einmal hatte Hamilton Nash so genannt, als sei es ein weiterer Name, den Nash führte. Doch wenn die Unterhaltung, die ich gehört hatte, nicht geträumt war, dann war dieser Begriff noch einmal gefallen. Im Zusammenhang mit irgendwelchen Verträgen oder Verpflichtungen.  
 
    „Was bedeutet dieses Wort?“ 
 
    „Ich musste lange recherchieren, um etwas darüber zu erfahren. Es ist ein Lehenswort aus dem Rumänischen und bedeutet so viel wie Gabe.“ 
 
    „Talent, meinen Sie das?“ 
 
    „Nein, Ms. Vaughan. Gabe wie Geschenk. Etwas, das man darbringt.“ 
 
    Ich musste schlucken und fühlte mich auf einmal sehr unwohl, obwohl ich nicht hätte sagen können, weshalb. 
 
    „Und das verbindet Leute, die verschwunden sind?“ 
 
    Mr. Mint nickte. 
 
    „Genau das. Sie alle haben sich selbst irgendwann so genannt. Zwei hatten Anstecker mit diesem Wort an ihrer Kleidung. Einer hatte es auf einem selbstgemalten Banner über seinem Bett stehen. Mehrere haben es in Nachrichten an Freunde erwähnt.“ 
 
    „Und was meinen Sie, dass es bedeutet? Eine Gabe an wen?“ 
 
    „An Hamilton Lloyd-Reustrupp, so wie es aussieht. Sie alle kannten ihn. Das weckt natürlich ziemlich unangenehme Assoziationen an so manchen Serienmörder.“ 
 
    „Sie meinen doch nicht, Leute würden sich einem Serienmörder … anbieten?“ 
 
    „Es gibt sonderbare Sachen. Oft meinen diese Leute, es ginge nur um ein paar erotische Spielchen. Subs. Unterwerfungsspiele. Sie sind dann zu spät schockiert, wenn sie begreifen, dass es dieses Mal einer ernst meint.“ 
 
    Ich dachte an das, was Hamilton erwähnt hatte. Verträge. Verpflichtungen, die man für die Cadou übernehmen würde. Ratschläge bezüglich des Essens. Und Nash hatte in Hamilton offensichtlich jemanden gesehen, dessen Wort galt. 
 
    Und Nash hatte schlimme Dinge gesehen. Dinge, die er nicht hätte sehen sollen und die er sich nicht anmerken lassen durfte. 
 
    Mir wurde schlecht. 
 
    Ich stand auf. 
 
    „Lassen Sie uns ein anderes Mal reden, Mr. Mint! Ich hatte gestern Abend einen Unfall und es geht mir nicht gut!“ 
 
    Er sah mich an, als wisse er genau, was in mir vorging. Ein weiterer Griff in seine Hemdtasche brachte eine Karte zum Vorschein. 
 
    „Meine Telefonnummer. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben dürfte: Folgen Sie diesem Mann nirgendwohin, wo nicht jederzeit viele Menschen um Sie herum sind. Und wenn er Ihnen das Blaue vom Himmel verspricht, dann glauben Sie ihm nicht! Es gibt Grund zu der Annahme, dass er es versteht, das Vertrauen von Menschen zu gewinnen. Vergessen Sie besser nie, dass die meisten von ihnen verschwunden sind und auch das FBI bisher keinen von ihnen auftreiben konnte!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Sonnenlicht auf grünen Blättern 
 
      
 
    Wie tief sollte mein Schmerz noch werden?  
 
    Wie lange würde mich Flakon 5 beschäftigen? 
 
    Nash womöglich in noch ernsterer Gefahr, als ich ohnehin befürchtet hatte.  
 
    Emerald verreist.  
 
    Hamilton ein Serienmörder? 
 
    Passte das zu dem, was ich über ihn wusste? 
 
    Er hatte Nash gegenüber Begriffe wie Fürsorge und Verantwortung gebraucht.  
 
    Er hatte Kiera auf den Knien geschaukelt, sie gefüttert und neben mich gelegt.  
 
    Er hatte mich aufgefangen, als ich angefahren worden war. 
 
    Und doch wusste ich schon lange, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Sein Verfolgungswahn. Seine Weigerung, sich ein Leben aufzubauen. Mr. Pomander hatte erwähnt, dass er jedes Jahr eine Nelke auf das Grab seiner Mutter legte. Und Hamilton hatte zu Beginn unserer Bekanntschaft angedeutet, dass es bei ihrem Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen sei. Gab es da ein Trauma, dass ein Leben überschattete und ihn zu schlimmen Dingen trieb? 
 
    Aber was war dann ein Cadou? Nash hatte Hamilton nicht gekannt, da war ich sicher. 
 
    Und doch erkannt. Als jemanden, der ihm gefährlich werden konnte.  
 
    Ging es womöglich nicht um Morde, sondern um das, was Mr. Mint auch erwähnt hatte? Verschleppung? Prostitution?  
 
    Sollte ich mir Hamilton als einen Mann vorstellen, der auf einer Parkbank nächtigte, um zu verdecken, dass er Menschen zu merkwürdigen Praktiken zwang, und damit Geld verdiente? Das klang irgendwie widersinnig.  
 
    Hamilton besaß kein Geld. Nicht einmal, um eine Kaution zu bezahlen.  
 
    Also doch irgendwelche Subspiele, wie Mr. Mint es genannt hatte? Welche, deren Mitspieler Erkennungszeichen besaßen, um auch bisher unbekannte Teilnehmer an diesem Spiel treffen zu können?  
 
    Was wurde aus denen, für die der Begriff Cadou verwendet worden war? Die sich selbst so bezeichneten? 
 
    Nash verdiente Geld mit etwas, das er hasste, etwas, bei dem er verletzt worden war, wie ich selbst gesehen hatte.  
 
    Konnte man das noch unter den Begriff Spiel fassen? 
 
    Mir missfiel das, um es gelinde auszudrücken. Ich bin nicht verklemmt, wenn es darum geht, dass Leute ihren Spaß haben wollen, aber dazu gehören in jedem Fall zwei. Und das, was mit Nash geschah, überschritt ganz klar eine Grenze. 
 
    Aber hatte auch Hamilton Grenzen überschritten? 
 
    Möglicherweise Leute verschwinden lassen? 
 
    War ich tatsächlich naiv und sah nicht, was mir vielleicht ins Gesicht starrte?  
 
    Anscheinend hatte das Leben vor, mich von allem abzuschneiden, was mir noch Halt gegeben hatte.  
 
    Dem Gedanken, dass Kiera die Tochter meines Ex-Partners Max war. Der Ruhe, die mir Hamilton gab. 
 
    Durfte ich wenigstens die Hoffnung auf eine glückliche Beziehung mit Emerald behalten? 
 
    Oder, als letzten Strohhalm, die Aussicht auf eine Festanstellung bei Dutchman Solutions? 
 
    Nicht, wenn ich weiterhin so oft fehlte und so wenig fertigbrachte. 
 
    Zerknirscht stellte ich mich als am folgenden Tag bei Mr. Pomander ein, der meine Abwesenheit nicht kommentierte, nicht fragte, ob mir bei dem Unfall etwas Schlimmes passiert sei, aber kurz die Mullbinde betrachtete, die Nash mir morgens neu angelegt hatte. 
 
    Dann öffnete er eine Schublade, nahm eine Blumenschere heraus, reichte mir einen der Behälter, in denen wir Sammelgut für den Transport unterzubringen pflegten und sagte: „Gehen Sie da hinaus und kommen Sie mit einem Duft wieder, der Flakon 5 zu dem machen wird, was ihm bestimmt ist!“ 
 
    „Aber, wo soll ich suchen?“ 
 
    „Die Stadt ist groß. Lassen Sie sich von Ihren Instinkten leiten. Egal, wie lange es dauert. Bringen Sie mir das, was das Herzstück des Flakons werden wird!“ 
 
    Ich legte die Schere in den Behälter mit dem transparenten Deckel und ging die Kellertreppe hinauf, ratlos, wie ich hier, in der Stadt, einen großen Blumenduft finden sollte. Blumenläden kamen als Ort meiner Suche nicht in Frage: Die Blüten dort waren alle behandelt, besprüht, in bestimmte Lösungen gehalten worden, oder schon auf dem Feld mit allerlei Mitteln gespritzt worden und waren damit untauglich, um daraus eine Essenz zu gewinnen. 
 
    Vor der Tür von Nummer 23 blieb ich erst einmal stehen, hockte mich dann neben den Kater, der wie meist neben dem Blumentopf in der Sonne lag, streichelte ihn und versuchte, an gar nichts zu denken.  
 
    Und natürlich gelang mir das nicht. Stattdessen stiegen Erinnerungen an den Park auf, in dem ich Hamilton zu treffen pflegte. Dort gab es nicht viele Rabatten oder andere Anpflanzungen mit Blumen. Doch ist unsere Stadt nicht gerade arm an Parks und Gärten.  
 
    Ich beschloss also, das zu tun, was mir Mr. Pomander geraten hatte: Meinen Instinkt die Führung übernehmen zu lassen.  
 
    Das führte zu einem Fußmarsch von drei Stunden, bei dem ich schließlich an den Rand des Gramercy Parks an der 21. East anlangte, und mich etwas den Kopf drehen ließ: 
 
    Ein mir bisher vollkommen unbekannter, sehr intensiver Geruch: blumig, glamourös, aber auch ein wenig morbid.  
 
    Ich lief am Zaun entlang und versuchte, die Blume zu entdecken, die diesen Duft verströmte, doch wuchs hier nichts, dessen Blüten ich entdecken konnte. Ich lief mehrfach an der Stelle vorbei, rechte den Hals, suchte dann einen Zugang und musste dann feststellen, dass Gramercy Park ein privates Anwesen ist, das früher einmal pro Jahr für Besucher geöffnet wurde, doch nun auch nicht mehr, vielleicht, weil Menschen Sachen kaputt gemacht hatten, vielleicht wegen der Versicherung – jedenfalls konnte ich nicht hinein.  
 
    Ich lief also zurück zu der Stelle, an der ich den Duft wahrgenommen hatte, stieg auf die untere Einfassung des Zauns, drückte mich hinter eine Plakatwand und da sah ich sie: Eine Wucherpflanze, die zwei Meter entfernt von mir ein Gestell berankte. Die Blüten waren nicht sonderlich groß, aber doch auffällig: Lippenblüten mit langen Staubgefäßen, die wie Zungen aus dem Blütengrund ragten. Weiß und Gelb waren sie sehr hübsch anzusehen, doch wies nichts in ihrem Aussehen daraufhin, dass diese Pflanze einen solchen, betörenden Duft verströmen könnte.  
 
    Zwei Meter. Gar nicht viel, aber zu viel, wenn ein Zaun zwischen dir und dem Objekt deiner Begierde steht. Was blieb mir anderes übrig? Ich warf meinen Kasten über den Zaun und kletterte hinterher. 
 
    Auf der anderen Seite kam ich hart auf, stieß mir die Knie, rappelte mich auf, holte meine Botanierdose und schnitt in aller Hast ein gutes Dutzend Blüten, und, weil ich es so gelernt hatte, auch einige Ranken zur Bestimmung der Pflanze. Gut, nun hatte ich meine Blume und den Schmerz dazu, denn meine Knie hatten den Aufprall ebenso wenig gemocht, wie das schwarze Kleid, das ich trug, oder meine Schürfwunde, von der die Mullbinde herabgerutscht war.  
 
    Der Garten lag tiefer als die Straße. Um wieder über den Zaun zu kommen, musste ich also all meine Kletterkünste aufbieten, um die es leider nicht sonderlich bestellt war. Diesmal schob ich die Dose durch die Streben der Umzäunung, und versuchte dann, mein gar nicht so hohes Gewicht über dieses Hindernis zu hieven.  
 
    Meine Handflächen bekamen eine sonderbare Färbung durch grüne Farbpartikel und Rost, ich verlor meine Ballerinas, las sie wieder auf und versuchte es mehrmals. Es war mir nicht möglich, über den Zaun zu kommen. Also nahm ich meine Dose und lief in den Park hinein, um irgendwo eine Stelle zu finden, von der ich mich abstoßen konnte. 
 
    Mich befiel leichte Panik, weil draußen Polizeisirenen zu hören waren. Vielleicht hatte mich jemand entdeckt und ich würde als Einbrecherin verhaftet werden. Wer holte dann Kiera aus der Betreuung ab? 
 
    Vor lauter Stress nahm ich nur wenig von der Schönheit des Parks wahr. Aber schließlich besann ich mich darauf, dass ich mich nicht hetzen musste. Langsamer lief ich weiter, sog tief den Geruch von Erde, Laub, Gras und warmem Holz ein, den darunter liegenden der Großstadt, einem Gemisch aus Abgasen, Pizzagewürz, Asphalt, Gummi, Abwasser, Kaffee, frischer Farbe, Druckerschwärze …  
 
    „Was machen Sie hier?“ 
 
    Ich gab einen erschrockenen Laut von mir, trat über den Rand einer Einfassung, stolperte, hielt eisern meinen Blumenbehälter fest und landete rücklings auf frisch geharktem Grund.  
 
    Vor mir stand eine ältere, dunkelhäutige Frau in einem Kleid, das mich an Bürgerkriegszeiten denken ließ. Sie trug ihren Schirm über dem Rücken, wie Krieger manchmal ihr Schwert tragen, und ihr weißes Haar war ganz glatt zu einem Bubikopf frisiert. 
 
    Ich stammelte etwas, das ich selbst nicht verstand, und war überrascht, als sie mir die Hand reichte und mich mit erstaunlicher Kraft auf die Füße zog. 
 
    „Das ist ein Privatgrundstück“, sagte sie. 
 
    „Ja, tut mir leid, ich würde es auch gerne wieder verlassen, aber die Zäune sind hoch …“ 
 
    Sie betrachtete die Blüten in meiner Dose, die durch den Deckel gut zu erkennen waren. 
 
    „Immerzu stehlen die Leute die Pflanzen. Deswegen darf man hier nicht mehr hinein.“ 
 
    „Es tut mir leid. Aber … sie duften so!“ 
 
    „Aha. Und wenn Gebäck gut riecht, gehen Sie in die Bäckerei und stehlen es?“ 
 
    „Nein“, sagte ich beschämt. „Ich werde sie auch gerne bezahlen, wenn ich nur weiß, wem und wie viel.“ 
 
    „Späte Einsicht“, sagte die Dame. „Das nächste Tor ist da vorne. Da kommen selbst Sie drüber.“ 
 
    Und damit ließ sie mich stehen. 
 
    Ich kam tatsächlich über das Tor, das sie mir gezeigt hatte. Mit beiden Händen klopfte ich dann Erde und lose Blätter von meinem Kleid, nur um festzustellen, dass es zahlreiche Löcher und Risse bekommen hatte und die Seitennaht an der Hüfte eine Handbreit klaffte, sodass man meine Haut hindurchblitzen sah. Ich klemmte mir also die Dose so unter den Arm, dass ich diese Stelle verdecken konnte und humpelte zur nächsten U-Bahnhaltestelle. 
 
    Gegen vier Uhr nachmittags erreichte ich Mr. Pomanders Keller und präsentierte ihm erschöpft meinen Fund. 
 
    Er nahm eine Blüte heraus und hielt sie ins Licht der Kronleuchter.  
 
    „Die Wucherblume. Eine feine Wahl! Betörend, traurig, erdig. Woher stammt sie?“ 
 
    Daraufhin erzählte ich ihm von meinem Abenteuer.  
 
    „Ich honoriere den Einsatz damit, dass ich Ihnen erlaube, zu gehen, wenn Sie die Blüten für das Basisöl angesetzt haben. Morgen arbeiten wir an der Gesamtkomposition.“ 
 
    „Aber alles muss doch erst ziehen!“ 
 
    „Wir werden mit gekauften ätherischen Ölen arbeiten.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Diese schmucklose Frage fuhr mir heraus, weil wir bisher noch nie gekaufte Öle eingesetzt hatten. 
 
    Mr. Pomander lächelte nicht. Er schien aber auch nicht wütend. 
 
    „Mr. Walker will, dass wir vorankommen. Gleichzeitig ist er eine der Ursachen, dass wir es nicht in der gewünschten Schnelligkeit tun können. Daher müssen wir nun ein wenig schummeln.“ 
 
    „Sie haben gesagt, Flakon 5 ist Schmerz. Kann man bei Schmerz schummeln?“ 
 
    Mr. Pomander sah mich an und grinste dann – es war ein spontan auftauchendes, fuchshaftes, schlaues Grinsen, bei dem die Augen sehr schmal wurden. 
 
    „Man kann bei fast allem schummeln. Doch zugegeben: Schmerz will durchlebt werden, wenn er uns reifen lassen soll. Kluge Menschen reifen trotzdem schon dann, wenn sie den Schmerz antizipieren – vorausahnen, dass sie ihn provozieren werden – wenn sie ihre Strategie so wählen, dass dieses Erlebnis vermieden werden kann.“ 
 
    „Kluge Menschen“, wiederholte ich. „Ich bezweifle, dass ich zu ihnen gehöre.“ 
 
    „Solche Zweifel sind erste Anzeichen, dass man geistig wachgerüttelt wird“, sagte Mr. Pomander. „Bereiten Sie nun die Blüten vor und gehen Sie nach Abschluss der Arbeiten nach Hause!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Abrechnung 
 
      
 
    Da ich schon relativ früh nach Hause aufbrechen konnte, holte ich Kiera, ging heim, um mich umzuziehen, und brach dann wieder auf, um Hamilton zu sehen, nachdem Nash mir versichert hatte, dass er gut auf Kiera aufpassen würde. 
 
    Im Briefkasten fand ich die Abrechnung für den vergangenen Monat. 
 
    Fünfhundert Dollar. Kein Bonus. 
 
    Gleichzeitig war ich enttäuscht und verlegen. Verdiente ich denn einen Bonus? 
 
    Ich steckte den Umschlag ein und machte mich auf den Weg, um nach Antworten auf noch dringlichere Fragen zu suchen. 
 
    Hamilton saß nicht auf der Bank, doch entdeckte ich ihn dabei, einem Mann an der nächsten Straßenecke bei einem Reifenwechsel zu helfen. Ich setzte mich in der Nähe auf eine andere Bank und wartete die zwanzig Minuten, bis die beiden Männer ihre Arbeit abgeschlossen hatten. 
 
    Ich sah, wie ein Geldschein den Besitzer wechselte und freute mich für Hamilton. 
 
    Kurz darauf kam er zu mir und fragte, ob er mich zu einem Kaffee einladen dürfe. Einerseits wollte ich nicht, dass er bei den wenigen Gelegenheiten, Geld zu verdienen, etwas davon unnötig ausgab, andererseits verstand ich, dass es ihm wichtig war, auch mal etwas zu bezahlen. Also nickte ich. 
 
    Und anstatt zwei Becher Kaffee zu holen, führte er mich in einen Coffeeshop, holte einen Cappuccino für mich, einen koffeinfreien für sich, und stellte einen kleinen Teller mit einem Brownie vor mir ab. 
 
    „Danke!“ 
 
    Er lächelte ein wenig verschämt. 
 
    „Das wollte ich länger schon mal.“ 
 
    Wir teilten dann den Brownie und unterhielten uns über den Reifenwechsel, bis es mir keine Ruhe mehr ließ. 
 
    „Wissen Sie, wo Giselle Haenle ist?“ 
 
    Er fasste den Teller von beiden Seiten, als er wolle er ihn im nächsten Augenblick in zwei Teile zerbrechen. Oder als müsse er sich festhalten. 
 
    Dann fragte er: „Woher haben Sie diesen Namen?“ 
 
    „Von Melrose Mint.“ 
 
    Sekundenlang reagierte er gar nicht, dann sagte er ein Wort, das man nicht benutzt. 
 
    „Ist er ein Detektiv?“ 
 
    „Ist er.“ 
 
    Hamilton stellte den Teller wieder ab und tupfte mit dem Zeigefinger die restlichen Krümel herunter. 
 
    „Ich weiß nicht, wo Giselle ist.“ 
 
    „Waren Sie mit ihr zusammen?“ 
 
    „Nein, das nicht.“ 
 
    „Was meinen Sie damit? Das nicht?“ 
 
    „Ich war nicht mit ihr zusammen.“ 
 
    „Aber Sie kannten sie?“ 
 
    „Ich kenne sie.“ 
 
    Er wollte doch tatsächlich seine Sonnenbrille aufsetzen! Ich fasste danach und sie polterte auf das Geschirr vor uns. 
 
    „Die Wahrheit, Hamilton! Wissen Sie, wo sie ist?“ 
 
    Er hob die Brille aus dem Milchschaum und putzte mit der Papierserviette daran herum. 
 
    „Hamilton!“ 
 
    „Dieser Ton erinnert mich an unser Kindermädchen“, sagte er und steckte die Brille weg. „Da machte man besser keine Ausflüchte, wenn sie den an Tag legte. Aber ich weiß nicht, wo Giselle ist.“ 
 
    „Und die anderen?“, fragte ich. 
 
    Er starrte mich an. 
 
    „Die anderen?“ 
 
    Ich tauchte meinen Finger in den überall verspritzten Milchschaum und schrieb nach und nach ein Wort auf die Tischplatte. 
 
    CADOU. 
 
    Hamilton nahm die Serviette und wischte es fort. 
 
    „Haben Sie mit Nash geredet?“ 
 
    „Nein, mit Mr. Mint.“ Ich war unglaublich wütend. Vielleicht, weil sein Verhalten so deutlich zeigte, dass es etwas nicht stimmte. Dass er kein ahnungsloser Unschuldiger war. „Wo sind all die Leute, mit deren Verschwinden er Sie in Verbindung bringt?“ 
 
    Hamilton strich sich lose Haare aus dem Gesicht. 
 
    „All die Leute? Das klingt dramatisch.“ 
 
    „Was sind Cadou?“ 
 
    „Hat Mint dieses Wort benutzt?“ 
 
    „Ja. Es verbindet alle, die verschwunden sind.“ 
 
    Wieder fluchte Hamilton höchst unfein.  
 
    Dann sah er mich an. 
 
    „Ein Privatdetektiv erzählt Ihnen all das, redet von Verschwinden und Dingen, die er in Erfahrung gebracht hat, und Sie kommen ZU MIR und SAGEN ES MIR? Sind sie denn völlig BEKLOPPT?“ 
 
    Seine Stimme wurde kaum lauter, aber scharf. So hatte ich ihn nie erlebt. 
 
    „Ich will es wissen“, verteidigte ich mich. 
 
    Hamilton seufzte. 
 
    „Eigentlich sind Sie doch ein kluges Mädchen. Aber wenn Sie sich in etwas verrennen wollen, dann sinkt ihr Intelligenzquotient wie eine ein Betonklotz, den man von der Golden Gate Bridge wirft.“ 
 
    „Danke für die Blumen! Aber ich meine es ernst! Ich muss es wissen!“ 
 
    „Während Sie gleichzeitig NICHT wissen wollen, wer Ihnen nach einer Fahrt in einem Aufzug in einem Kellerraum ein Kind gemacht hat. Irgendwie komisch!“ 
 
    Meine Hand bewegte sich ohne mein Zutun und klatschte ihm mitten ins Gesicht. 
 
    Leute drehten sich zu uns um, die sich bisher nicht für unsere Unterhaltung interessiert hatten. Hamilton lächelte ihnen entschuldigend zu, brachte unser Geschirr weg und sagte zu mir: „Alles weitere am besten nicht hier!“ 
 
    Ich folgte ihm nach draußen. Der Verkehr rauschte an uns vorbei. Menschen eilten die Straße entlang oder schlenderten müßig von Schaufenster zu Schaufenster.  
 
    Nur ich kam mir vor, als sei die Welt aus den Angeln gehoben. 
 
    Ich hätte mich nicht gewundert, wenn Hamilton mich an Ort und Stelle erwürgt hätte. Oder vor ein Auto gestoßen.  
 
    Ich habe selten jemanden so wütend gesehen. 
 
    Sein Gesichtsausdruck war wie eingefroren. Die Augen glitzerten unheilvoll. Und er schien gewachsen.  
 
    Breiter sogar. 
 
    Vielleicht, weil er sich ganz aufgerichtet hatte und die Schultern reckte. 
 
    Ich wich unwillkürlich zurück. Seine Hand fasste mein Handgelenk und er zog mich mit einem Ruck aufwärts und zu sich heran, als ich über die Bordsteinkante trat und beinahe vor das nächste Auto gefallen wäre. Ich prallte wuchtig gegen ihn und sein Arm hielt mich. 
 
    „Lebensmüde?“, fragte er leise.  
 
    „Eigentlich nicht“, brachte ich nach einem Moment heraus.  
 
    „So scheint es aber“, sagte er und ließ mich los.  
 
    „Was sind Cadou?“, fragte ich. 
 
    Er sah mich an, als könne er gar nicht glauben, wie wahnsinnig ich war. 
 
    „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“ 
 
    „Weshalb nicht?“ 
 
    „Weil es kein Geheimnis ist, über das ich verfügen könnte oder dürfte.“ 
 
    „Es hat mit Sex zu tun, nicht wahr?“ 
 
    Ich ignorierte die Blicke der Passanten, die bei diesem Reizwort zu uns hinübersahen. Hamilton wirkte inzwischen wie jemand, der wünschte, er könne entweder sich oder mich einfach wegzaubern. 
 
    „Manchmal“, sagte er. 
 
    Und dann hielt ein Bentley neben uns. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Karten auf den Tisch  
 
      
 
    Emerald stieg aus und kam um den Wagen herum. 
 
    „Hamil!“, sagte er. „Welche Freude! Und ich sehe, ihr kennt euch!“ 
 
    Hamilton sagte gar nichts.  
 
    Er behielt seinen Bruder im Blick, wie eine Bombe, die jeden Augenblick zünden kann.  
 
    „Du wirkst ein wenig abgerissen, um nicht zu sagen: heruntergekommen“, fuhr Emerald fort. „Ist das alles, wozu du es gebracht hast?“ 
 
    „Emerald …“, sagte ich. 
 
    Er gebot mir mit einer Geste Schweigen.  
 
    „Nein, Rose! Lass dich nicht einwickeln von unserem guten Freund hier! Er hat dir ohne Zweifel davon erzählt, was für einen habgierigen und egoistischen Bruder er hat! Ha, ich sehe es an deinem Blick! Genau das hat er getan! Hat er über sein Erbe gejammert? Ja? Hast du ihr gesagt, weswegen du enterbt wurdest, Hamil? Hast du das?“ 
 
    „Verschwinde!“, sagte Hamilton. 
 
    Freies Land“, erwiderte Emerald lässig. „Da kann man Menschen nicht einfach so wegschicken. Und du willst doch die erste Begegnung nach so langer Zeit nicht so rüde abbrechen! Wie hartherzig von dir!“ 
 
    Hamilton spuckte aus. 
 
    Kurz darauf traf ihn Emeralds Faust auf die Nase. Er krachte rücklings in die Stühle des Coffeeshops und ging damit zu Boden. 
 
    „Emerald, hört auf, bitte“, sagte ich. 
 
    Fast schien es, als wolle er auf mich hören und Hamilton hochhelfen, doch als er ihn hochzog, rammte er ihm die Faust in den Magen und es kam zu einem schnellen, bösartigen Schlagwechsel, der auf beiden Seiten das Blut fließen ließ. Ich sah jemand das Handy zücken und versuchte, mich zwischen die beiden Streithähne zu schieben.  
 
    Das ist das Letzte, was ich für lange Zeit wusste. 
 
      
 
    Ich erwachte im Krankenhaus.  
 
    Es war schön still hier. Nur ein Gerät tickte leise und regelmäßig. Auf meinem Nachtkasten standen zwei Blumensträuße. Einer aus Lilien und Rosen, der andere aus Wiesenblumen.  
 
    Keine Frage, welcher von wem stammte.  
 
    An einer der beiden Vasen lehnte ein großer Zettel:  
 
    Kiera geht es gut. Sie ist bei Chloe. 
 
    Ich seufzte. 
 
    Jemand hatte mitgedacht. 
 
    Eine Weile lang beschäftigte mich der dumpfe Kopfschmerz, dann merkte ich, dass ich weitere Verletzungen hatte. Etwas saß auf meiner Nase. 
 
    Mein Ringfinger war geschient. 
 
    Ja, um Himmels Willen! Was war da passiert? 
 
    Ich fragte das die Pflegerin, die nach einer Weile kam, doch sie sagte nur: „Sie hatten einen Unfall.“ 
 
    Einen Unfall? Ich erinnerte mich an eine Schlägerei zwischen Hamilton und Emerald. Nicht an einen Unfall. 
 
    Ich bekam Spritzen, man nahm mir Blut ab, wechselte Kanülen und irgendwann schlief ich wieder, betäubt von Schmerzmitteln, die man mir gegeben hatte.  
 
    Als ich wieder erwachte, war es irgendein Vormittag und die Vasen hatte jemand weggeräumt. Nun stand nur ein Pappschildchen auf dem Nachtkasten. 
 
    Keira ist in der Betreuung, alles in Ordnung 
 
    Ich fragte mehrere Leute nach dem Datum und bekam prompt Besuch von einer sehr netten Neurologin, die festzustellen versuchte, ob ich eine Hirnschädigung erlitten hatte. Nach und nach fand ich heraus, dass ich eine gebrochene Nase hatte, eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Ringfinger.  
 
    Irgendwann wurde die Tür meines Krankenzimmers geöffnet und herein kam jemand, mit dem ich absolut nicht gerechnet hätte: Mr. Pomander. 
 
    Er hatte seine übliche Kappe abgelegt, ebenso wie die Schürze. So sah er sonderbar aus – ein Mann um die sechzig in einem gutgeschnittenen, aber etwas aus der Mode gekommenen Anzug.  
 
    Natürlich brachte er keine Blumen. 
 
    Er berührte kurz meine Hand, eine Geste, die mich rührte. 
 
    „Die Lichter wieder an?“, fragte er. 
 
    Ich wollte lachen, doch das war unangenehm. 
 
    „Ja, sofern sie jemals so richtig an waren.“ 
 
    „Da sagen Sie was! Ich höre, die Nase wird wieder ziemlich gut aussehen, falls Sie das beruhigt.“ 
 
    „Oh.“ Ich schielte auf das herab, was auf meinem Nasenrücken saß und wohl die Bruchstelle fixieren sollte. „Was ist mit Emerald und Hamilton?“ 
 
    „Beide wieder auf den Beinen.“ Mr. Pomander zog sich den Stuhl heran, der am Fenster stand. „Es wird Krieg geben, so viel steht fest.“ 
 
    „Krieg? Sie meinen …“ 
 
    „Das, was ich sage. Eine Abfolge von Schlachten. Offene Auseinandersetzungen. Und weniger offene. Ich verhehle nicht, dass ich es vorgezogen hätte, wenn Hamilton nicht so bald wieder aufgetaucht wäre.“ 
 
    „Wieso ist meine Nase gebrochen? Und mein Finger?“ 
 
    „Fragen Sie das die Herren! Beide geben da unterschiedliche Versionen an. Fest steht nur, dass Sie so unklug waren, zwei Streitende trennen zu wollen. Da haben Sie abbekommen, was nicht für Sie bestimmt war.“ 
 
    „Und keiner von beiden lässt sich hier blicken!“ 
 
    „Dafür habe ich gesorgt, ja.“ 
 
    „Oh.“  
 
    „Sie brauchen Ruhe und nicht zwei adrenalinübersättigte Schwachköpfe, die vermutlich noch hier versuchen würden, einander an die Kehle zu gehen.“ 
 
    „Kann man nichts tun, um sie zu beruhigen?“ 
 
    „Oh, die beruhigen sich, aber genau das macht mir Sorgen. Dann fangen sie an zu denken. Das ist wesentlich weniger wünschenswert als ein wenig Amok. Aber ich bin eigentlich gekommen, um Ihnen zu sagen, dass erstens Ihre Tochter immer in guter Hut ist und zweitens Mr. Walker wünscht, dass wir Ergebnisse schaffen. Er hat Ihnen tausend Dollar überwiesen, um Sie zu motivieren, sich anzustrengen.“ 
 
    Dazu fiel mir nichts ein. 
 
    Tausend Dollar. 
 
    Ich lag hier im Krankenhaus, verletzt, weil zwei Brüder sich eine heftige Schlägerei geliefert hatten. Und Emerald bot mir tausend Dollar und ließ mir ausrichten, er wolle Ergebnisse sehen? 
 
    „Kann Kiera nicht hergebracht werden?“ 
 
    „Nein, das Infektionsrisiko für beide Seiten wird ärztlicherseits nicht gebilligt.“ 
 
    „Wann kann ich wieder zur Arbeit?“ 
 
    „Man signalisierte mir, ich könne Sie übermorgen nach Hause bringen.“ 
 
    „Danke.“  
 
    Ich fühlte mich zerschlagen und deprimiert, aber der Gedanke, in den Keller zurückzukehren, unter dem funkelnden Licht der Kronleuchter still und geruhsam Blüten und frische Rinde zu verarbeiten, Öle prüfend gegen das Licht zu halten, Essenzen durch feinstes Filterpapier zu tröpfeln – das ließ mich wünschen, hier herauszukommen. 
 
    Und Kiera. 
 
    Ich hätte weinen können vor Dankbarkeit, weil es Menschen gab, die sich um sie kümmerten, doch änderte es nichts daran, dass sie zu mir gehörte und ich hier erst richtig begriff, wie sehr ich es hasste, dass ich die so viele Stunden des Tages weggeben musste.  
 
    Über dieser Überlegung muss ich wohl eingeschlafen sein, jedenfalls war Mr. Pomander irgendwann weg und ich wurde zu einer Untersuchung gefahren. 
 
    Erst als ich dort in einer Röhre lag und merkwürdigen Geräuschen zuhörte, ging mir blitzartig auf, dass ich keine Versicherung hatte. 
 
    Wer bezahlte meinen Aufenthalt hier? 
 
    Ich würde dieses Krankenhaus mit Schulden verlassen! 
 
    An diesem Punkt hätte ich es vorgezogen, still und leise zu sterben. 
 
    Kiera verdiente eine bessere Mutter. Eine, die nicht so dumm war, sich zwischen zwei Männer zu werfen, die entschlossen schienen, einander ins Krankenhaus zu prügeln. Und stattdessen mich in die Intensivstation gebracht hatten. Eine Mutter, die Geld nach Hause brachte und nicht gezwungen war, ein so junges Kind ständig in fremde Hände zu geben. Und dass, wo sie so lieb war, so wenig forderte, so hübsch war. 
 
    Gewaltsam drängte ich Tränen zurück.  
 
    Weshalb wurde mein Leben ständig noch beschissener? 
 
    Ich wusste es nicht. 
 
    Was ich wusste: Es gab Menschen, die jetzt für mich da waren und andere, die nicht da waren. 
 
    Und da sollte mir ganz gewiss etwas sagen. 
 
    Als Mr. Pomander dann tatsächlich zwei Tage später kam, diesmal in einem dunkelgrauen Anzug, und sagte, wir würden jetzt heimgehen, fiel ich ihm um den Hals. 
 
    Das machte ihn sichtlich verlegen.  
 
    Unten wartete Chloe mit Kiera. 
 
    Ich drückte beide an mich, nahm dann mein Kind und wäre wie im Tran einfach mit Kiera auf dem Arm losgelaufen, wenn mich Mr. Pomander nicht in seinen Oldtimer gezogen hätte, um dann Chloe die Wagentür aufzuhalten, und zunächst einmal sie nach Hause zu fahren. Dann brachte er mich bis zu meiner Haustür. 
 
    „Morgen elf Uhr“, sagte er, als ich aufschloss. 
 
    „Ich werde da sein!“ 
 
    Ich lief die Treppen hinauf wie eine alte Frau. 
 
    Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, wurde die Tür aufgezogen. 
 
    Nash und Hamilton standen nebeneinander, der eine mit einer Kuchenform, der andere mit einem Strauß zweifellos selbstgeklautem Sommerflieder. 
 
    „Komm erst mal rein“, sagte Nash und brachte den Kuchen in die Küche. 
 
    Ich tauchte meine Nase in den Sommerflieder, der so wunderbar herb und doch süß nach dunklem Honig riecht. 
 
    „Es war alles meine Schuld“, sagte Hamilton. 
 
    „Nein, es war meine Dummheit“, sagte ich und trug Keira in die Küche.  
 
    Dort aßen wir dann noch warmen Schokoladenkuchen und mir ging auf, dass Hamilton anders aussah. 
 
    Rasiert bis auf ein keckes Kinnbärtchen, die Haare locker und duftig bis knapp über die Schultern fallend, was zeigte, dass die Spitzen großzügig geschnitten worden waren.  
 
    „Hast du etwas vor?“, fragte ich ihn. 
 
    Er nickte. 
 
    „Ich muss mich dem Kampf stellen. Und es wird unter anderem ein Kampf von Geld und Anwälten sein, den man nicht bestehen kann, wenn man als Penner durch die Gegend läuft. Deswegen gehe ich mit Nash nachher gleich noch los und wir suchen in den wohltätigen Einrichtungen dieser menschenfreundlichen Stadt nach Kleidern, mit denen ein Mann bei einem Anwalt für Erbrecht erscheinen kann.“ 
 
    „Ich mag das Wort Kampf nicht. Noch weniger mag ich es, wenn es nicht nur bei Worten bleibt.“ 
 
    Hamilton wirkte zerknirscht. 
 
    „Deswegen will ich ja brav den Weg gehen, den mir die Gesellschaft vorzeichnet.“ 
 
    „Dann tu das“, sagte ich. 
 
    Kurz darauf wollte ich nur noch in mein Bett. Das alles war gerade zu viel für mich.  
 
    Bevor ich mich hinlegte, sah ich noch in den Spiegel im Bad. 
 
    Meine Nase war nicht krumm, doch zog sich eine feine rote Linie über den Nasenrücken.  
 
    Vielleicht würde sie mir bleiben, als Erinnerung daran, was Menschen passiert, die sich einmischen. 
 
    Am nächsten Morgen jedenfalls sah diese Nase noch nicht besser aus. Aber Hauptsache, mein Geruchssinn war intakt.  
 
    Und so schien es. 
 
    Mr. Pomander hatte eine Auswahl Kräuter für mich bereitgelegt und ich genoss es, die Textur der Blätter zwischen den Fingern zu spüren, die Aromen einzuatmen und mir Anwendungen dafür auszudenken.  
 
    Flakon 5 stand noch unfertig und Mr. Pomander sagte, ich solle zunächst wieder kleinere Arbeiten erledigen und Boden unter die Füße bekommen.  
 
    Wie recht er hatte: Ich kam mir vor, als müsste ich auf etwas laufen, das jederzeit unter mir nachgeben konnte. Doch einen Gutteil meiner Fassung erlangte ich hier wieder: in dem Keller mit seinen Glasprismen, die Regenbogenlicht auf die Wände zauberten, und mit den Behältern voller Öle und Essenzen, den Bündeln mit frischem Grün und einem schweigsamen Mr. Pomander. 
 
    Auf sonderbare Weise zufrieden mit meinem Leben lief ich nach Hause und merkte, dass ich noch nicht auf der Höhe war, weil ich beinahe vergessen hätte, Kiera aus der Betreuung abzuholen. 
 
    Ups! 
 
    Umkehren, die Kleine in Empfang nehmen und heimlaufen. Anstrengend. Aber auch schön. 
 
    New York war schon ein einmaliger Ort. So anonym und so intim. Leute, die man immer wieder traf, aber nie grüßte. Leute, die Kontinuität bedeuteten. Straßen, die einem das Gefühl gaben, zu Hause zu sein. 
 
    Gerüche der Großstadt. Warme Cookies. Teer. Abrieb von Autoreifen nach einem Kavaliersstart. Frisch gemahlene Kaffeebohnen. Ein Stück Pizza, das an dir vorbeigetragen wird, und in das jemand beißt, während er sich ein wenig zusammenkrümmt, weil der Belag sich Richtung Boden verabschieden möchte. Oregano. Überbackener Käse.  
 
    Tomatensoße. 
 
    New York hat so viele Aromen!  
 
    Ich bekam Appetit. Zum ersten Mal seit Tagen. 
 
    Vielleicht war das die Genesung. 
 
    Als ich heimkam, roch ich einen weiteren Duft: Kurzgebratenes Fleisch. 
 
    Hamilton und Nash standen nebeneinander am Herd, als sei Hamilton irgendwie bei uns eingezogen, und ich bekam kurz darauf feine Scheiben aus scharf gebratenem Steakfleisch serviert, angerichtet auf Süßkartoffelpüree und Pilzen. 
 
    Mir lief das Wasser im Mund zusammen. 
 
    Und für Kiera gab es eine Babyversion. 
 
    Ich setzte mich also an meinen Platz, Nash neben mich und Hamilton gegenüber. 
 
    Er trug ein rostrotes Hemd mit messingfarbener Cordjacke und sah aus, wie jemand aus einem Film der Siebziger.  
 
    „Ich sehe, ihr seid fündig geworden!“ 
 
    „Warten Sie ab, bis Sie die anderen Sachen sehen!“ 
 
    Darin präsentierte er sich nach dem Essen: Eine fast schwarze Jeans, dazu ein milchweißes Hemd, eine graue Weste und ein Jackett, das passte, als sei es für ihn gemacht. 
 
    „In diesem Look werde ich aufbrechen, um die Welt zu erobern“, sagte er. „Oder einen winziges Stück davon. Ich werde mein einziges Erbstück in Geld verwandeln und versuchen, es so aussehen zu lassen, als hätte ich das Hundertfache.“ Er zeigte mir eine vielfach durchbrochene Brosche mit Diamantbesatz. 
 
    „Dreißigtausend Dollar auf einer Auktion 1939. Ich bekomme dafür bestenfalls den Materialwert. Ein wenig habe ich mich informiert. Etwa achttausend Dollar könnte ich herausschlagen. Und damit werde ich mittels Bühnenzauber, Rauch und Spiegeln ein Vermögen machen.“ 
 
    „Wie das?“ 
 
    „Sein und Schein“, sagte er. „Heutzutage hat niemand Geld. Man investiert, man leiht und verleiht, man pokert an Konferenztischen, lässt Flitter von der Decke stäuben und gibt ihn als Edelsteinregen aus. Das hat sich seit der Frühzeit der Börse nicht geändert. Ich spiele mein Blatt, halte die Karten nah an der Brust und werde den Gegner zwingen, auf den Tisch zu legen, was er hat!“ 
 
    Überschätzte er sich da nicht? 
 
    Ich musste zugeben, dass er in diesen Kleidern aussah, wie jemand, der tatsächlich Emeralds Bruder sein konnte.  
 
    Erfolgreich, vermögend. Lässig. 
 
    Vielleicht der künstlerisch versierte Bruder, nicht der CEO einer großen Firma, aber doch in jedem Fall der Absolvent einer bedeutenden Hochschule und der Sohn aus gutem Hause. 
 
    Nur die Augen zeigten immer noch die Härten seines Lebens in den letzten Monaten oder Jahren. Das Weiße war und blieb in den Augenwinkeln gezeichnet von kleinen, roten Äderchen.  
 
    „Meinen Sie, ein Staranwalt empfängt mich so?“ 
 
    „Garantiert!“ 
 
    „Gut, dann breche ich jetzt auf, um eine Verabredung mit einem solchen Menschen einzuhalten. Mit etwas Glück wird er über seine Kontakte nach Europa einen seiner Fachkollegen für den Fall interessieren.“ 
 
    Ich wünschte Hamilton Glück und er verabschiedete sich von uns. Ein wenig bang war mir schon. Vermutlich verschleuderte er hier alles, was er noch besaß und würde bald wieder auf seiner Parkbank sitzen. 
 
    Das war einfach jammerschade.  
 
    Und nicht gerecht. 
 
      
 
  
 
  
   
    Mr. Walker hat jetzt Zeit für Sie 
 
      
 
    Am Abend sah ich zum ersten Mal seit Tagen in meine Emails. Eine davon stammte von Emerald und war bereits vorgestern abgeschickt worden. 
 
      
 
    Liebe Rose, 
 
    es tut mir sehr leid, dass du bei einem Bruderstreit verletzt wurdest, nur, weil du schlichten wolltest!  
 
    Ich wäre jetzt gerne bei dir, um mich persönlich zu entschuldigen. Doch da ich beruflich zwei Tage nach Los Angeles musste, kann ich dich nur bitten, mir zu erlauben, dich am kommenden Mittwoch zum Essen abzuholen, wenn es dir wieder gut genug geht. 
 
    PS: Alle Kosten deiner ärztlichen Versorgung hat selbstverständlich Dutchman Solutions übernommen. 
 
    Emerald 
 
      
 
    So. Das rollte einen Stein von meiner Brust, bildlich gesprochen. Ich fand mich nicht plötzlich hoch verschuldet wieder.  
 
    Und nun hatten sich beide Männer bei mir entschuldigt. Der eine mit Schmetterlingsflieder, der nach Honig duftete, und der andere mit den Krankenhauskosten.  
 
    Trotzdem war mir das nicht genug. 
 
    Es konnte doch nicht sein, dass sich die beiden weiterhin diesen albernen Bruderkrieg lieferten. Ich wollte, dass sie vielleicht nicht gerade die besten Freunde wurden, aber doch irgendwie zu einer würdigen und fairen Lösung kamen. 
 
    Und ich machte mir immer noch Sorgen um Hamilton, der zwischen Paranoia und Größenwahn hin und herzuschwanken schien.  
 
    Niemand konnte doch mit achttausend Dollar und einem Anzug, der aus Wohltätigkeitsspenden zusammengestückelt war, einen Rechtsstreit um ein Erbe führen, das sicher hunderttausende umfasste. Oder mehr.  
 
    Und was, wenn er wieder einen Anfall erlitt, wie der, der ihn ins Gefängnis gebracht hatte? Wenn er sich sinnlos betrank?  
 
    Ich musste mit Emerald reden! 
 
    Sein Büro würde ich finden. Und ich kam ins Gebäude, weil dort mein alter Freund Mason saß, in dessen dauerhafte Besucherliste ich eingetragen war.  
 
    Männer wie Emerald saßen abends lange über ihren wichtigen Geschäften. Dessen war ich mir sicher. Also arbeitete ich am folgenden Tag, holte danach Kiera noch nicht ab, sondern brach auf, um Emerald gewissermaßen auf seinem eigenen Grund und Boden zu stellen. 
 
    Wie geplant, bekam ich ohne Schwierigkeiten Zugang zur Halle, fuhr aber nicht hinauf zu meinem alten Bekannten, sondern in den vierten Stock. 
 
    Dort war Emerald damals ausgestiegen, nachdem er mir den Job angeboten hatte. 
 
    Und an einer Glaswand las ich: Dutchman Solutions. 
 
    Hervorragend. 
 
    Ich öffnete die Glastür und gelangte auf einen Gang, der mit tiefrotem Teppichboden ausgelegt war. Moderne Ölgemälde hingen an den Wänden. Die Türen lagen recht weit auseinander.  
 
    Ich ging schnell, um nicht von einer Vorzimmerdame oder Sekretärin erwischt und angehalten zu werden, und las die Namen auf den Schildern, an denen ich vorbeikam. 
 
    Eliza Dorman 
 
    Philip Stark 
 
    Gordon Applethorn 
 
    Richard Downing 
 
    Emerald Walker 
 
    „Kann ich Ihnen behilflich sein? Zu wem möchten Sie?“ 
 
    Aus einem Seitengang war plötzlich ein Mann aufgetaucht. Bullig, im Anzug, mittelalt. Eher ein Sicherheitsmitarbeiter als ein Praktikant, der den Kopierer bedient. 
 
    Ich war so erschrocken über seine leise Annäherung, dass ich nur auf die Tür vor mir zeigte. 
 
    „Mr. Walker? Er ist noch etwa zehn Minuten in einer Besprechung. Bitte nehmen Sie doch hier vorne Platz!“ Er führte mich in einen offen gestalteten Wartebereich, der von Architekturzeichnungen dominiert wurde. „Wen darf ich ankündigen?“ 
 
    „Mein Name ist Vaughan.“ 
 
    „Gut, dann komme ich gleich wieder zu Ihnen. Darf es derweil ein Kaffee sein? Oder ein Mineralwasser?“ 
 
    „Nein, danke“, sagte ich eingeschüchtert. 
 
    Auf einem Tisch lagen Bücher über New Yorker Bauten.  
 
    Damit vertrieb ich mir die Zeit. Und damit, mich zu fragen, weshalb Emerald hier Mr. Walker hieß. So, wie ihn Mr. Pomander zu nennen pflegte. 
 
    Emerald ließ mich genau achtzehn Minuten warten. 
 
    Dann kam der bullige Mann zurück und machte eine Geste nach links zu einer weiteren Tür. 
 
    „Mr. Walker hätte jetzt Zeit für Sie!“ 
 
      
 
    Emerald residierte hier weit nobler, als ich angenommen hätte. Ich wurde nicht etwa in ein Büro geführt, sondern in einen Raum, an dessen Tür Zutritt betreten verboten! Privat! stand. 
 
    Es war eine kleine Halle mit einem Boden aus Schiefer. Oben gab es eine Empore, doch mein Blick galt erst einmal dem Blick über die Stadt.  
 
    Aus dem vierten Stock war alles recht nah, die Fensterfront zeigte ein gutes Stück der 21. Straße. Nichts verstellte diese Aussicht, kein Möbelstück, gar nichts. 
 
    Erst in der Mitte der Halle stand eine graue Couch und daneben ein lackschwarzer Rollcontainer. Sonst gab es in diesem Raum nur ein Gemälde, abstrakt und in dunklem Blutrot, das in Spritzern und Fäden über einen wollweißen Stoff zu rinnen schien. 
 
    „Rose! Wie schön, dich zu sehen!“  
 
    Emerald kam aus einem benachbarten Raum, dabei, seine Manschettenknöpfe zu lösen. Er legte sie im Vorübergehen auf den lackschwarzen Container und nahm dann mit beiden Händen meine Hand. 
 
    „Was machen deine Blessuren?“ 
 
    „Mir geht es besser.“ 
 
    „Da bin ich aber erleichtert! Du ahnst nicht, wie schrecklich das für mich war! Für uns beide!“ 
 
    Er zog mich an der Hand mit sich in den angrenzenden Raum, der ebenfalls in Grau, Dunkelrot und Schwarz gehalten war. Ein Bogen mit unzähligen kleinen LED-Lampen bewegte sich langsam unter der Decke entlang und machte die Beleuchtung damit sonderbar flüchtig und unstet. Ich sah die Lampe in einer Schiene laufen und war beeindruckt, wie viel Wert Emerald auf Effekte zu legen schien. Eine Zwischenwand trennte dieses Zimmer von einem zweiten, das alleine alles Licht der großen Fenster erhielt. Es gab nur einen schmalen Durchgang nach vorne, wo ein großes Sofa stand und ein Bildschirm auf Rollen darauf wartete, genutzt oder weggeschoben zu werden.  
 
    Rund wie ein Ei ruhte ein großer Lautsprecher auf einem eigenen Ständer.  
 
    „Gefällt es dir?“, fragte Emerald. 
 
    „Es ist … minimalistisch. Und ein wenig …“ 
 
    „Dunkel? Ich mag es dunkel. Lichter blenden so leicht und das ewige Weiß der Büroräume hat man irgendwann satt.“ 
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass du hier einen privaten Bereich hast!“ 
 
    „Möchtest du den Rest sehen?“ 
 
    Da ich nickte, nahm er wieder meine Hand und führte mich die Treppe zur Empore hinauf, hinter der sich ein weiteres Zimmer befand. 
 
    Ein Schlafzimmer. 
 
    Es war weitläufig und mit dunkelrotem Teppich ausgelegt. Ein alter Spiegel stand in mattgoldenem Rahmen frei im Raum. Dahinter war das Bett, ein schwarzes Ungetüm, über dem eine weitere Lampe in einer gebogenen Schiene schlangengleich dahinglitt.  
 
    Das Licht schien zu wogen wie Brandungswellen.  
 
    Und dann küsste mich Emerald. 
 
    Es war ein fester Kuss, ein fordernder. Und ein kurzer. 
 
    Danach sah er mich an, dass ich gar nicht mehr wusste, was mich eigentlich hergebracht hatte, dass ich hatte reden wollen, dass ich auch noch ein wenig wütend auf ihn war.  
 
    Das intensive Blau seiner Augen hypnotisierte mich förmlich.  
 
    „Rose“, sagte er leise. 
 
    Seine Hand berührte meine Schulter, fasste sie, zog mich vorwärts. 
 
    Der zweite Kuss fiel länger aus. 
 
    Mein Körper antwortete sofort und ungestüm auf diesen lange ersehnten Augenblick. So ungestüm, dass ich meinte, in die Knie sinken zu müssen. Ich hielt mich an Emerald und gab willig nach, als er seine Zunge zwischen meine Lippen schob.  
 
    Nach wenigen Sekunden meinte ich, zusammenklappen zu müssen wir eine Gliederpuppe, und Emerald spürte wohl, wie mei Muskeln nachgaben, dass ich mich leicht nach unten und hinten bewegte. 
 
    Und anstatt mich zu stützen, drückte er mich mit beiden Händen nach unten. 
 
    Ich landete tatsächlich auf den Knien. 
 
    Er sah einen Augenblick auf mich herab, ein Glitzern in den Augen, dass ich nur als Erregung deuten konnte, und war im nächsten Augenblick vor mir in der Hocke, küsste meine Augenlider und flüsterte: „Meine kleine, unschuldige, weiße Rose!“ 
 
    Wir tauschten Küsse, dann lag ich plötzlich auf dem roten, flauschigen Teppich, spürte verräterische Feuchtigkeit, da wo mich Emerald im nächsten Augenblick berühren würde, und hörte ihn sagen: „Licht weg!“ 
 
    Und wie von einem unsichtbaren Diener gelöscht, gingen binnen Sekunden die kleinen Lämpchen aus. 
 
    Ich lag in Dunkelheit auf dem weichen Teppich, ein Finger zog mein Höschen beiseite und dann drang er schnell und tief in mich ein. 
 
    Ich war so aufgeregt, wie beide hatten es so eilig, dass es kurz darauf schon zu einem stillen, aber heftigen Höhepunkt kam. Danach lag ich schwer atmend und ein wenig schockiert auf dem flauschigen Untergrund.  
 
    Das war anders als mit Max. Anders als ich es bisher erlebt hatte, außer bei meinem ersten ernsten High-School-Date, bei dem es ähnlich flott zur Sache gegangen war.  
 
    Doch merkte man Emerald bei allem den erfahrenen Lover an.  
 
    Er wusste, was er wollte.  
 
    Und wie es zu bekommen war. 
 
    Kurz kamen mir Zweifel, ob ich meine Reize hier nicht allzu leicht vergeben hatte, zu leicht, um von ihm ernst genommen zu werden.  
 
    Aber wie hätte ich widerstehen können? 
 
    Ich spürte ihn, roch ihn, fühlte sein Gewicht auf mir, hätte ihm aber gern in die Augen gesehen. Doch da war nur Dunkelheit. 
 
    Gab es da Scheu bei diesem welterfahrenen Mann?  
 
    „Magst du den Teppich?“, flüsterte er in mein Ohr. „Oder willst du vielleicht mal das Bett ausprobieren?“ 
 
    Ich wollte. 
 
    Ich wollte es sogar sehr gerne ausprobieren. 
 
    „Ja“, flüsterte ich. 
 
    Und Emerald stand auf, fasste mich, hob mich hoch und drehte mich dabei, sodass ich erschrak, und ich fiel auf einen weichen Untergrund, der nachgab, als ich aufkam. Im nächsten Augenblick war Emerald über mir und biss mich sehr fest und äußerst schmerzhaft in die Schulter. 
 
  
 
  
   
    Katerstimmung und Rosenblätter 
 
      
 
    Was danach geschah, weiß ich nicht ganz genau.  
 
    Ganz sicherlich hatten wir nochmal Sex und ich erinnere mich, dass ich irgendwann meinte, ich müsse Kiera abholen. 
 
    Und Emerald lachte, sagte, sie sei doch in der Übernachtbetreuung und ich würde sie jetzt nur wecken, was nicht nett sei.  
 
    Dann war er fort und ich hörte Stimmen irgendwo unten. Danach muss ich geschlafen haben, denn ich erwachte, Vögel sangen, Grillen zirpten und da das nichts ist, was einen morgens mitten in New York zu erwarten pflegt, öffnete ich die Augen. 
 
    Ich lag auf einer Pelzdecke, die Sonne ging gerade auf und das Vogelgezwitscher kam aus dem eiförmigen Lautsprecher.  
 
    Irgendwie hatten wir wohl im Lauf der Nacht den Raum gewechselt.  
 
    Ich lag mit nichts auf dem Leib hier im Angesicht einer ganzen Fensterfront. Im Reflex packte ich den Zipfel der Decke und schlug sie über mich. 
 
    Dann hörte ich Emerald sagen: „Die Fenster sind verspiegelt. Niemand sieht dich, mein Herz!“ 
 
    Er kam fertig angezogen, in einem dunkelgrauen Anzug aus dem Nebenraum, ging neben mir in die Hocke und fuhr mit dem Zeigefinger über mein Kinn. 
 
    „Du kannst ganz entspannt aufstehen, duschen und dann deine Tochter abholen. Ich habe dem alten Knurrhahn Pomander gesagt, dass du heute nicht kommst.“ 
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 
 
    Mir wurde bewusst, dass wir in einem Bürogebäude waren, ich nach einem Termin spät abends hier geblieben war und das jeder in dem angrenzenden Gang mitbekommen würde, wenn ich nun ging, und es an der Pforte, an der man auschecken musste, auch sehr merkwürdig wirken musste … vielleicht würde es Fragen geben … 
 
    Emerald zog eine weiße Karte aus der Tasche seiner Anzugjacke und schob sie unter den Saum der Decke. 
 
    „Universalzugang. Zu jeder Uhrzeit, an jedem beliebigen Wochentag, ohne Kontrollen, ohne Neugier.“ 
 
    Wow.  
 
    „Gut darauf aufpassen“, sagte er noch, schnippte spielerisch gegen meine Wange und stand auf. „Der Bürohengst arbeitet jetzt und sollte nicht gestört werden. Ich rufe dich später an, okay?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Das alles war … überwältigend. 
 
    Verunsicherte mich. 
 
    Und gleichzeitig war da eine Sehnsucht, mich fallen zu lassen. Emerald war ein Mann, der Stärke ausstrahlte, der weder auf dem Feld der Finanzen noch bei einem Faustkampf zurückwich. Und wenn mich das auch einerseits störte, so zog es mich andererseits an. 
 
    Stärke.  
 
    Sicherheit. 
 
    Unveränderliches Selbstvertrauen. 
 
    Wie musste es sein, das zu besitzen? Einfach keine Angst zu haben, nicht ständig Sorgen zu wälzen, sondern zu machen! Seine Visionen umzusetzen? 
 
    Das war es, was Emerald so attraktiv machte – neben seinem guten Aussehen und den blauen Augen: die Unerschütterlichkeit, die er zeigte. 
 
    So gerne wäre ich auch so gewesen. Dann hätte ich mich in Mr. Pomanders Keller zurückgezogen und Düfte kreiert, wie nie jemand zuvor.  
 
    Konzentriert und glücklich, dass ich so eine wunderbare Tätigkeit ausüben durfte, dass ich so einen ungewöhnlichen Lehrmeister besaß, dass wir noch Muße hatten, etwas von Grund auf zu erschaffen. 
 
    Aber ständig nagte etwas an mir. Ständig musste ich mich fragen, wie lange ich finanziell über die Runden kommen würde und was ich bei einem Notfall machen sollte.  
 
    Und genau das schien Emerald nicht zu kennen. Er stand sicher auf seinem Platz im Leben und ich wünschte mir nichts mehr, als dabei an seiner Seite zu sein und teilzuhaben an diesem wunderbaren Zustand: frei zu sein von Angst. 
 
    Widerwillig stand ich auf, fuhr mit der Hand noch einmal über die wundervolle, weiche Pelzdecke und musste plötzlich an Hamilton denken und seine Bemerkung über Wesen, die auch nur ihr Leben leben und die wir dann essen. Oder ihres Pelzes berauben. 
 
    Verdammt! Ich wollte solche Gedanken nicht! 
 
    Meine Kleider fand ich im Schlafzimmer und entdeckte nach einiger Suche auch das Bad: eine luxuriöse, wenn auch stilistisch einfach gehaltene Kombination aus ebenerdiger Dusche und Eckbadewanne. 
 
    Dort versuchte ich, meine Kleider aussehen zu lassen, als hätte ich sie weder den zweiten Tag an, noch mich gar in ihnen auf dem Boden gewälzt. Nun ja: Mr. Pomander war nicht kleinlich, wenn es um solche Dinge ging. 
 
    Dann fiel mir ein, dass Emerald ja für mich abgesagt hatte. Vor mir lag ein Tag, den ich ganz Kiera widmen konnte. 
 
    Das tat ich dann auch. Ich holte sie ab, fand sie entspannt und gut gelaunt, wie immer, und beschloss, mir irgendwo einen Eisbecher zu gönnen. 
 
    Ich lief gerade die 23. Straße entlang Richtung Chelsea, als neben mir jemand hupte und anhielt. 
 
    „Hallo, Ms. Vaughan!“ 
 
    Der Privatdetektiv. 
 
    „Was machen Ihre Ermittlungen?“, fragte ich höflich und ohne Begeisterung.  
 
    „Sie kommen schleppend voran. Und da ich Sie gerade sehen, würde ich Sie gerne zu ein paar Details befragen.“ 
 
    Das passte mir gar nicht, aber ich war noch schlaff von der vergangenen Nacht, ein wenig verträumt und nicht besonders schlagfertig. Deswegen gelang es Mr. Mint, mich zu dem Eis einzuladen, das ich ohnehin hatte essen wollen.  
 
    Wir saßen an einem kleinen Tisch im Halbschatten, Sonne fiel durch die Blätter eines Apfelbäumchens, das die Betreiber in einen Kübel am Rand der Tische gesetzt hatten, und eigentlich war das alles gar nicht schlimm. 
 
    Mr. Mint massierte seinen fleischigen Nacken, während er ein Erdbeershake trank und bombardierte mich zwischendurch mit Fragen über Hamilton, die ich ohnehin nicht beantworten konnte.  
 
    Seit wann er in New York war, wen er dort kannte, ob er Drogen nahm – ich sagte: „Nein!“ – ob er Leute namens Mick, Davy, Katryn, Bob oder Nolan erwähnt habe. „Nein“, sagte ich.  
 
    Mr. Mint seufzte. 
 
    „Es ist schwierig, ihn zu fassen! Die ganze Sache ist schwierig. Selbst die Menschen, die ich auftreiben kann, wollen mir nichts sagen. Die üblichen Quellen, wie beispielsweise das Internet, versagen. Vieles, was ich an Papieren gesehen habe, ist eindeutig gefälscht und hält genauer Prüfung nicht stand. Weder seine Geburtsurkunde ist echt, noch die Angaben zu den Schulen, die er besucht hat. In der Stadt, in der er aufwuchs, kennt man die Familie nicht. Das Haus, in dem sie angeblich wohnten, wurde bereits 1971 abgerissen. Die Angaben zur Mutter können nicht stimmen. Wir haben es mit einer groß angelegten Inszenierung einer Identität zu tun. Und Menschen schaffen sich eine solche Identität, wenn sie Grund haben, ihre eigentliche Herkunft und ihren wahren Namen zu verschweigen. Wegen Geldwäsche beispielsweise. Oder, weil man sie irgendwo wegen eines Vergehens sucht.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht ganz, Mr. Mint. Es gibt doch auch Hamiltons Bruder: Emerald. Wollen Sie sagen, seine Papiere seien ebenfalls nicht in Ordnung? Er ist ein angesehener und erfolgreicher Mann …“ 
 
    Mr. Mint nickte. 
 
    „Alles, was ich gesehen habe, ist Makulatur.“ 
 
    „Wollen Sie damit irgendetwas andeuten, was Mr. Emerald Lloyd-Reustrupps Seriosität angeht?“, fragte ich eisig. 
 
    Mr. Mint grinste. 
 
    „Tut mir leid, wenn ich da auf Ihren Gefühlen herumtrampeln sollte, oder so. Aber ja: Ich habe ihn betreffend nur nachgeforscht, was mir helfen konnte, Hamilton festzunageln, doch auch hier die gleichen Unstimmigkeiten, was die Papiere angeht. Die Frage, wer die Eltern waren, wo sie geboren sind …“ 
 
    „Es gibt ein Grab“, sagte ich. „Angeblich legt Hamilton dort Blumen nieder. Können Sie von da aus nichts weiterverfolgen? Über Kirchenbücher oder Meldebehörden? Da haben Sie doch die Mutter namentlich und mit Geburts- und Sterbedatum, nehme ich an!“ 
 
    „Ich kenne dieses Grab, Ms. Vaughan. Es ist ein schlichter, weißer Stein. Und seiner Gravierung nach müssten die beiden Brüder verdammt alt sein, denn Elisabeth Lloyd-Reustrupp verstarb in ihrem sechsundvierzigsten Lebensjahr und das am 23.4.1939.“ 
 
    „Äh, das geht nicht“, sagte ich. „Dann wäre Emerald mindestens 78 Jahre alt und das auch nur, wenn seine Mutter direkt nach seiner Geburt gestorben wäre.“ 
 
    „Und uns tritt ein dynamischer Mittdreißiger entgegen. Wenn wir ihm zugutehalten wollen, jünger auszusehen, als er ist, dann bestenfalls Ende dreißig. Und Hamilton kann auch keinesfalls jenseits der 35 sein. Nein, Ms. Vaughan. Dieser Grabstein ist entweder falsch beschriftet, oder die beiden Brüder sind nicht Elisabeths Lloyd-Reustrupps Söhne. Bestenfalls die Enkel.“ 
 
    „Hm, das gibt es doch: Leute, die von ihren Großeltern aufgezogen werden und sie lange Zeit für die Eltern halten, sie Mama und Papa nennen …“ 
 
    Ich sah irritiert auf, als eine Frau in einem gelben Kleid neben unserem Tisch stehen blieb. Mir schenkte sie nur ein geisterhaftes Lächeln, wandte sich an Mr. Mint und sagte: „Darf ich mich zu Ihnen setzen? Ich glaube, Sie suchen mich!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Giselle 
 
      
 
    Mint machte eine einladende Geste zu einem der beiden noch freien Stühle hin. Er schien ebenso vom Donner gerührt wie ich, denn, wenn ich mich nicht sehr täuschte, war das die Frau, deren Foto er mir gezeigt hatte. 
 
    Vor einem Lokal namens Hell´s kitchen. 
 
    Eine Frau, die angeblich verschwunden war.  
 
    Sie setzte sich, arrangierte ihren Kleidersaum ordentlich über ihre Knien und sagte: „Ich bin Giselle Haenle.“ 
 
    Mint schob seinen halb gegessenen Eisbecher weg. 
 
    „Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie suchen könnte, Ms. Haenle?“ 
 
    „Sie haben Leute nach mir gefragt.“ 
 
    Mint sank gegen die Lehne zurück und betrachtete Giselle. Sie sah gut aus: gesund, locker, nicht wie jemand, der in Schwierigkeiten steckt, irgendwo gefangen gehalten wurde, oder eine schwere Zeit durchgemacht hat.  
 
    „Wo haben Sie gesteckt, wenn man das fragen darf?“  
 
    „Ich glaube nicht, dass Sie das wissen müssen, Mr. Mint. Es genügt sicher, wenn ich Ihnen sage, dass meine liebe Großmama nicht die nette Frau ist, als die Sie sie vielleicht kennen gelernt haben. Sie versuchte, mein Leben zu kontrollieren und mich zu bevormunden. Dazu der Mief dieser Gegend dort! Ich musste da raus. Aber wenn ich gewusst hätte, dass jemand sich gleich die schlimmsten Dinge ausmalt, hätte ich meiner Großmutter geschrieben, dass ich weggehe.“ 
 
    „Sie haben alles stehen und liegen gelassen. War der Mief wirklich so schlimm?“ 
 
    „Irgendwann muss man die Bänder durchschneiden.“ Die Bedienung kam und bot Giselle an, etwas zu bringen, doch sie lehnte ab. „Danke, ich wollte nur gerade kurz hallo sagen.“ Sie stand auch sofort auf. „Ich möchte nicht, dass meine Großmutter erfährt, wo ich jetzt wohne. Aber hier haben Sie meine Adresse. Damit Sie sich vergewissern können, falls Sie Zweifel haben.“ 
 
    Sie gab Mint eine Karte, nickte uns beiden noch einmal zu und ging dann davon, eine hübsche, in lebhafte Farben gekleidete Frau mit leicht provozierendem Hüftschwung.  
 
    Mint sah ihr nach und nagte dabei am Knöchel seines Ringfingers, als habe er mich vollkommen vergessen. Als ihm bewusst wurde, dass ich ihm dabei zusah, ließ er die Hand sinken.  
 
    „Eine ziemlich komische Darbietung, nicht wahr?“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Wie hat sie mich gefunden? Weshalb der Versuch, alles transparent zu machen? Warum mir überhaupt irgendetwas beweisen? Damit die angeblich unsympathische Großmutter kein Geld mehr für einen Privatdetektiv ausgeben muss?“ 
 
    „Vielleicht möchte sie nur nicht, dass Sie durch ihre Fragen ihre gesamten Bekannten irritieren. Für mich sieht es so aus, als sei Hamilton damit von einem bösen Verdacht gereinigt.“ 
 
    „Genau so soll es wohl aussehen“, sagte Mint. „Für mich wirkt es eher wie die Aufforderung, genauer hinzusehen.“ 
 
    „Wieso? Meinen Sie, das sei gar nicht Giselle? Oder was sonst könnten Sie jetzt noch entdecken?“ 
 
    Mint winkte die Bedienung heran und zahlte. Dann erst sagte er: „Sie wissen nicht im geringsten, womit Sie es zu tun haben, Ms. Vaughan. Das spricht zwar für Sie, ist aber auch sehr gefährlich.“ 
 
    „Dann sagen Sie es mir!“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Sie würden mir nicht glauben. Aber eines möchte ich Ihnen mit auf den Weg geben: Trauen Sie niemandem! Keinem Freund, keinem Partner, keinem Kollegen! Seien Sie immer bereit, sich zu verteidigen! Und betreten Sie lieber keine Kellerräume!“ 
 
    „Also, der Rat kommt zu spät“, sagte ich, bedankte mich für den Eisbecher, wünschte Mint noch einen schönen Tag und trug Kiera davon, Richtung Park.  
 
    Hamilton war nicht dort. Vielleicht, fiel mir ein, würde ich ihn bei mir zu Hause finden, wo er ja inzwischen schon einige Male aufgetaucht war, anscheinend in schönster Übereinstimmung mit Nash.  
 
    Und das, obwohl Nash sich bei ihrer ersten Begegnung vor ihm gefürchtet hatte. Verstand ich das? 
 
    Nein. 
 
    Eigentlich verstand ich immer weniger. 
 
    Aber ich wollte nicht unzufrieden sein, denn nun war Emerald nicht mehr nur ein Arbeitgeber, sondern in jedem Fall ein Liebhaber. Jemand, der mir eine Universalkarte zu seinen Räumen gegeben hatte, und von dem ich daher hoffen durfte, dass er mehr wollte, als einige heiße Nächte.  
 
    Alles andere verblasste dagegen. 
 
    Alles andere durfte ich getrost anderen überlassen, auf später verschieben oder vergessen. 
 
    Vor allem Dinge, die ich nicht verstand.  
 
    Das sagte ich mir immer wieder, während ich nach Hause lief. Trotzdem war ich verwirrt und ein wenig enttäuscht, als ich dort niemand vorfand.  
 
    Auf dem Küchentisch lag ein schnell hingekritzelter Zettel. 
 
    Bin arbeiten 
 
    Nash 
 
    Also badete ich Kiera, spielte mit ihr Zehenspiele und hörte ihr beim Plappern zu. Ich meinte, darin immer häufiger Mama und sowas wie Ash zu hören, doch sicher war ich nicht. Dafür ging die körperliche Entwicklung in großen Schritten voran. Sie bewegte sich agil und zielstrebig, wollte unbedingt auf die Füße kommen, sich an allem hochziehen und in alles hineinkriechen, zweifellos, weil sie das in der Betreuung bei anderen Kindern sah. 
 
    Bei allem blieb sie immer freundlich und gutgelaunt. Die Schreiphase, die ich lange gefürchtet hatte, blieb einfach aus. So als sei sie tatsächlich eine kleine Elfe. 
 
    Ein wenig zu brav und leibreizend, um echt zu sein. 
 
    Ich war so dankbar dafür. Ein anderes Kind hätte ich nicht ohne enorme Schuldgefühle eine Nacht über in der Betreuung lassen können.  
 
    Trotzdem war eine kleine Sorge: Wenn ich häufiger bei Emerald übernachten würde – und sah es danach nicht aus – dann war das keine Lösung mehr. Dann musste Kiera bei mir sein. 
 
    Und was würde Emerald dazu sagen? Würde ihn das nicht doch stören? Immerhin war sie ja nicht sein Kind.  
 
    Vor die Wahl gestellt, mich für mein Kind oder für den Mann zu entscheiden, der mich fast so etwas wie verhext zu haben schien, würde ich Kiera wählen. Immer. 
 
    Und ich erinnerte mich an Emerald Bemerkung über Prioritäten. 
 
    Er war ein Mann, der die Nummer 1 sein wollte.  
 
    Aber mich gab es nur im Doppelpack mit meinem Kind.  
 
    Sorry.  
 
    Das bedeutete: Ich musste ihn binden, ihm zeigen, dass ich eine Frau war, die ein Mann gerne auch mit einem Kleinkind in sein Leben und sein Herz lässt.  
 
    Was war da zu tun? 
 
    Ganz einfach: Ich füllte am folgenden Tag in Mr. Pomanders Keller ein ganz kleines Fläschchen mit dem ätherischen Öl der Tuberose. 
 
    Handfeste Dinge hatte Hamilton gesagt. 
 
    Und Mr. Pomander hatte Sex gesagt. 
 
    Wie auch immer. Es würde nicht ausreichen, um einen Mann zu fesseln, doch es war ein guter Anfang, oder nicht? 
 
      
 
  
 
  
   
    Geigentöne  
 
      
 
    Mr. Pomander wusste es. Da war ich sicher. 
 
    Doch sagte er nichts.  
 
    Ich kam mir ein wenig schäbig vor, etwas aus dem Keller zu stehlen, doch war es so verwerflich, 10 ml von etwas abzufüllen, von dem wir fast einen Liter vorrätig hatten?  
 
    War es verwerflich, jemandem mit einem Duft den Kopf zu verdrehen, der selbst ein Aftershave trug, das kreiert war, um Frauen schwach zu machen? 
 
    Wie gesagt: Mr. Pomander enthielt sich jeden Kommentars, doch drängte er nun darauf, dass ich Flakon 5 fertigstellte.  
 
    Am nächsten Tag fand ich einen Umschlag im Briefkasten, in dem mir eine Prämie von 3000 Dollar angekündigt wurde. 
 
    Flakon 3 war ohne mein Wissen erprobt und für eine Kosmetikfirma ausgewählt worden. Sie würde ihn mit billigen Ausgangsstoffen nachbauen und für den Massenmarkt auf Flaschen ziehen.  
 
    Wow! 
 
    Es war ein unglaubliches Gefühl, etwas geschaffen zu haben, das bald Menschen in aller Welt kaufen konnten. Andererseits wusste ich genau, was Mr. Pomander dazu sagen würde, wenn gute Düfte mit synthetischen Ausgangsstoffen nachgeahmt wurden.  
 
    Mir ging es ähnlich. Es würde nicht mein Duft sein. Nur eine schwache Ahnung davon.  
 
    Trotzdem. 
 
    Dreitausend Dollar. Langsam sammelte sich Geld auf meinem Konto an. Ich begann, ein Polster aufzubauen.  
 
    Und ich hatte nach wenigen Wochen bereits etwas erschaffen, das andere haben wollten, um es zu verkaufen. Es würde einen eigens dafür designten Flakon geben, eine Verpackung. Werbeaufnahmen, Inserate, vielleicht Fernsehspots! 
 
    Wahnsinn! Einfach Wahnsinn! 
 
    Meine Pechsträhne hatte sich erschöpft. Und das Schicksal war anscheinend entschlossen, mich ganz kräftig für die miese Phase davor zu entschädigen! 
 
    Nun musste ich nur den entsprechenden Einsatz zeigen, um das Glück einzufangen und festzuhalten. Ganz fest! 
 
    Ein Leben mit Emerald, Kiera und vielleicht noch einem Baby …  
 
    Der Schlüssel wurde im Schloss gedreht. 
 
    Nash kam heim. 
 
    Sein Schritt bewies, dass er müde war. Ich sah um den Türrahmen und bemerkte, dass sein Hemd wieder einmal rote Flecken zeigte. 
 
    „Alles in Ordnung, Nash?“ 
 
    „Alles in Ordnung“, erwiderte er, doch klang es nicht sonderlich überzeugend, sodass ich ihm in die Küche folgte. Dort trank er erst einmal Wasser, wie jedes Mal nach der Arbeit. Als ich ihn fragte, ob ich ihm etwas zu Essen machen solle, nickte er. 
 
    „Danke, ja.“ 
 
    „Wie lange willst du das machen, was immer es ist?“, fragte ich ihn. „Du wirkst ausgezehrt. Und woher kommt das Blut?“ 
 
    Blut?“, fragte er desinteressiert und sah dann auf einen der münzgroßen Flecken auf dem hellen Stoff. „Sollte wohl eher dunkle Hemden tragen.“ 
 
    Ich seufzte. 
 
    „Wie lange, Nash? Das ist doch verrückt!“ 
 
    Er sah auf. 
 
    „Nicht mehr so lange. Er wird es ändern. Er wird die Regeln wieder in Kraft setzen. Alles wird gut sein.“ 
 
    „Er? Wer?“ 
 
    „Na, Hamilton!“ 
 
    „Hat der nicht genügend mit seinen Erbstreitigkeiten zu tun?“, fragte ich.  
 
    „Er kümmert sich“, sagte Nash. 
 
    Das versetzte mir einen leisen Stich. Hamilton kümmerte sich um Nash. War ich nicht auch in der Pflicht, mehr zu tun, als mal zu fragen, weshalb Blut auf seinen Kleidern war, wenn er von der Arbeit kam? 
 
    Aber letztlich hatten weder ich noch Hamilton das Zeug dazu, zweifellos kriminelle Praktiken im Rotlicht-Milieu zu unterbinden. Außer, ich ging zur Polizei.  
 
    Und das wollte Nash ganz gewiss nicht.  
 
    Zunächst einmal machte ich ein schnelles Wokgemüse für ihn und schlug vor, er solle weniger arbeiten. 
 
    „Ich habe einen Bonus bekommen. Ich kann mehr beitragen.“ 
 
    Das rührte Nash sichtlich. 
 
    „Danke, Rose. Aber ich möchte im Augenblick nicht auffallen. Ich möchte alles besonders gut machen. Bald wird das Ganze von Grund auf anders werden.“ 
 
    Das zu glauben, dazu fehlte mir nun wirklich die Zuversicht, doch würde ich das jetzt nicht mit ihm diskutieren. Ich schickte ihn ins Bett. 
 
    Besonders gut machen. 
 
    Ich wollte mir nicht ausmalen, was er damit meinte.  
 
      
 
    Am nächsten Tag war ich wieder mit Emerald verabredet. Und anstatt mich nach dem Lunch wieder zurück zu Mr. Pomander zu fahren, brachte er mich in seine Räume im vierten Stock des Bürogebäudes und wir landeten auf dem schwarzen Bett. 
 
    Wieder in der Dunkelheit.  
 
    Wieder schnell und heftig. 
 
    Doch diesmal blieb der Biss in die Schulter aus, an den ich mich vage erinnerte, der aber vermutlich nur eingebildet gewesen war oder eben ein Ausdruck der Leidenschaft. 
 
    Emerald rief an, um zu sagen, dass ich später kommen würde und holte mir ein Eis aus dem Kühlschrank, machte uns Kaffee und wir saßen gemeinsam vor der breiten Fensterfront und genossen den Anblick des Gewusels unter uns. 
 
    Obwohl ich eigentlich lieber nur auf dem breiten Sofa gekuschelt hätte, nahm ich das schwierige Thema in Angriff und fragte ihn, ob er nicht mehr für Hamilton tun könne. 
 
    „Tun?“, fragte Emerald und zog meinen Ausschnitt tiefer, tauchte mit der Spitze seiner Zunge zwischen meine Brüste und sorgte dafür, dass ich mein Thema fürs Erste vergaß.  
 
    Doch ich kann auch zäh sein. 
 
    „Um nochmal auf deinen Bruder zu kommen …“ 
 
    Emerald verdrehte die Augen und murmelte etwas. 
 
    „Im Ernst, Emerald! Es geht ihm doch nicht gut! Er ist so voller … Ängste. Manchmal meine ich, er bildet sich allerlei ein, was ihn umtreibt. Und es kann doch so nicht weitergehen.“ 
 
    Von Emerald kam nur ein fragender Laut. 
 
    „Hm?“ 
 
    Da ich das Wort paranoid nicht benutzen wollte, bewegte ich mich gewissermaßen im Krebsgang darum herum. Ich wollte auch nicht erzählen, dass Hamilton auf dem Weg war, die Probleme noch einmal juristisch anzugehen. Das war seine Sache und ich würde dem nicht vorgreifen. Dafür erwähnte ich vorsichtig den alkoholischen Exzess. 
 
    „Gab es das früher schon?“, fragte ich. 
 
    Emerald zog mich zu sich, sodass ich praktisch auf seinem Schoß saß. 
 
    „Gibt es etwas, was der Schwachkopf noch nicht gemacht hat?“ 
 
    „Aber auch wenn ihr euch nicht besonders mögt: Er ist dein Bruder! Du kannst ihn doch nicht auf der Straße verkommen lassen!“  
 
    „Wüsste nicht weshalb nicht. Selbst ist der Mann! Soll ich ihm Almosen streuen? Hamil würde das nicht mögen. Wenn er irgendwas ist, dann stolz. Und es nutzt niemandem, wenn man ihm unter die Arme greift. Das macht Leute nur abhängig. Er würde mich noch mehr hassen, als ohnehin schon.“ 
 
    „Wenn es ihm gutginge, ja. Aber er bräuchte … eine Therapie oder sowas. Jemand, der sich mit anguckt, was da irgendwann passiert sein muss. Jemand, der ihm die Kraft gibt, nicht wieder zur Flasche zu greifen.“ 
 
    Emerald knabberte sich an meinem Ohr entlang und seine Zunge spielte an meinen Ohrläppchen. 
 
    „Vielleicht“, sagte er. Dann drückte er mich mit dem Ellenbogen zur Seite, bis ich gegen die Lehne sank und ihn ansehen konnte. „Du bist ein kluges Mädchen, Rose! Eine Therapie. Das wäre eine Idee. Fachleute, die davon mehr verstehen als wir. Aber ich weiß nicht, ob er da mitspielen wird. Du hast ja gehört, was ich gerade gesagt habe: Er ist verdammt stolz. Vermutlich würde er niemals zugeben, dass er Hilfe braucht.“ 
 
    „Wirst du mit ihm reden?“ 
 
    Emerald schob seine Hände unter den Stoff meines Kleides und zog die Träger meines BHs nach unten. 
 
    „Werde ich“, murmelte er, widmete sich aber erst einmal anderen Dingen. 
 
    Und ich war zufrieden.  
 
      
 
    Gegen vier Uhr nachmittags kam ich vollkommen ausgelaugt bei Mr. Pomander an, der mich ansah, wie eine Sünderin, für die es keine Hoffnung mehr gibt, und mich dann Sommerblüten verlesen ließ, die er alleine gesammelt haben musste.  
 
    „Wir werden Flakon 6 beginnen“, sagte er. 
 
    „Aber Nummer 5 ist noch immer nicht fertig!“ 
 
    „Niemand weiß das besser als ich. Aber Ihnen fehlt etwas, um ihn zu vollenden. Stattdessen müssen wir uns nun der nächsten Aufgabe zuwenden. Die Zeit rinnt uns davon. Mr. Walker beansprucht Sie zwar ohne Rücksicht auf so etwas Banales wie Arbeitszeiten, verlangt aber gleichzeitig, dass wir ohne Verzögerung zu Ergebnissen gelangen.“ 
 
    Ich nickte schuldbewusst.  
 
    „Was wird das Thema von Flakon 6 sein?“ 
 
    „Anziehung.“ 
 
    Meine Finger pflückten winzige, stark duftende Blütensterne von wilder Möhre. 
 
    „Allgemein? Oder im sexuellen Sinn? Müssen wir dann zwischen einem männlichen und einem weiblichen Duft unterscheiden?“ 
 
    „Anziehung im Sinne eines Charismas, das andere anzieht, unabhängig vom Geschlecht.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Ja, es ist schwierig und bringt uns näher an Flakon 10, mit dem unsere Aufgabe abgeschlossen sein wird. Wie riechen Menschen, die es verstehen, andere zu beeindrucken? Menschen, denen man zuhört, wenn sie das Wort ergreifen? Redner, Schauspieler, Führer großer börsennotierter Unternehmen? Demagogen?“ 
 
    Während ich die Blüten auf feines Papier streute, dachte ich nach. 
 
    „Aber Redner faszinieren tausende. Das kann niemals über den Geruchssinn getriggert sein. So weit reicht kein Duft. Wir sind keine Schmetterlinge, die kilometerweit fliegen, wenn sie auch nur ein Molekül eines Paarungspheromons wahrnehmen.“ 
 
    Mr. Pomander lachte trocken. 
 
    „Natürlich nicht. Aber charismatische Menschen überzeugen erst einmal jene, die sie umgeben. Und von dort aus verbreitet sich ihr Ruf. Ihnen folgen Menschen, die für sie alles organisieren, die für sie lügen, manipulieren und was sonst nötig ist, um ihrem Idol den Weg zu ebnen.“ 
 
    „Wollen wir solch einen Duft konstruieren?“, fragte ich. 
 
    „Nicht ganz. Nur eine Variante davon. Eben einen anziehenden Duft, der Menschen geneigt macht, dem Träger des Duftes zuzuhören, in ihm jemand zu sehen, dem sie Großes zutrauen.“ 
 
    Unwillkürlich dachte ich darüber nach, wie Emerald roch. Seine Haut, wenn er nackt war. Sein Anzug, wenn er ihn trug.  
 
    Der Duft, den Mr. Pomander ihm geschaffen hatte, war subtil und doch immer da. Er enthielt Komponenten aus Schneeball und Hölzern und anderes, das ich bis heute nicht entschlüsselt hatte. 
 
    Musste ein Duft, der Charisma schenkte, nicht sehr maskulin sein? Besaß er eine scharfe Note? War er sehr holzig? War etwas Blumiges darin verborgen? 
 
    Als ich meine Überlegungen meinem Lehrmeister unterbreitete, öffnete er ein Necessaire, entnahm ihm eine Nadel mit hohler Spitze, hielt meine Hand über ein Glasröhrchen und stach die Nadel dann schräg in meinen Ringfinger. 
 
    Ich sog überrascht die Luft ein. Blut tropfte in das Röhrchen. Mr. Pomander drückte die Stelle an meinem Finger mit einem Stück Zellstoff ab und gab mir das Röhrchen in die Hand. 
 
    „Wie riecht das?“ 
 
    Mich überlief ein Schauder. 
 
    „Zunächst rieche ich wenig. Jetzt ist der Geruch leicht süßlich.“ Ich schwenkte das Röhrchen. „Hm. Bitter. Eine bittere Komponente. Stammt sie vom Eisen?“ 
 
    „Und anderen metallischen Bestandteilen des Blutes“, sagte Mr. Pomander. „Warten Sie nun noch 30 Sekunden und riechen sie nochmal!“ 
 
    Ich zählte leise und hob das Röhrchen wieder an meine Nase wie ein Weintester ein Glas Wein anhebt. 
 
    „Eine klebrige Note, fast harzig. Das Süße bekommt mehr Tiefe und etwas Morbides. Ich ahne vieles nur.“ 
 
    „Wohl wahr“, sagte Mr. Pomander. „Es wird nun gleich unbrauchbar sein. Wir konservieren es mit etwas Alkohol und bauen darum herum eine Kopfnote und eine Basisnote.“ 
 
    „Aber … Blut in einem Parfüm?“ 
 
    Er fasste mich sehr ernst ins Auge. 
 
    „Habe ich nicht deutlich gemacht, dass ich dieses Wort nicht hören will?“ 
 
    Ich entschuldigte mich und er nickte leicht. 
 
    „Begreifen Sie das“, sagte er. „Pflanzen haben Blutkörperchen, die wir Chlorophyll nennen. Tiere teilen mit uns die Eigenschaft, rotes Blut mit diversen Bestandteilen in den Adern zu haben. Doch ist das Blut der Tiere geprägt von ihrer Natur, es ist schwer oder auch dünnflüssig je nach Art und Klasse eines Wesens. Frösche haben widerliches Blut, Schweine eines, das man zu Wurst macht. Nur der Mensch hat Blut, das ihn zum Menschen macht.“ 
 
    Ich meinte, Eisen zu schmecken und schüttelte mich. 
 
    „Das verstehe ich. Trotzdem wäre ich nicht auf die Idee gekommen, Blut – irgendein Blut – in einen Duft zu mischen.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte Mr. Pomander. „Und deswegen lernen Sie bei mir.“ Er schwenkte leicht das Röhrchen, in dem nun eine zartrosa Flüssigkeit aus Alkohol und Blut kreiste. „Jedes Blut ist so unverwechselbar wie ein Fingerabdruck. Obwohl es seinen Geruch mit allem ändert, was wir essen und trinken und es auch unsere gesundheitliche Lage widerspiegelt, bleibt Blut ein individueller Duft. Unsere Aufgabe ist es also, herauszufinden, was zu dem Geruch Ihres Blutes gehört. Finden Sie diese Ausgangsstoffe, können Sie sich einen idealen Duft schaffen, der wohl keinen Mann kalt lassen dürfte.“ 
 
    Das fand ich nun wirklich alles ziemlich morbid. Aber auch faszinierend. 
 
    Ich roch nochmal an dem Röhrchen, doch übertönte der Alkohol fast alles, was ich wahrnehmen konnte.  
 
    „Also etwas mehr!“ Mr. Pomander stach mich erneut in den Finger, was mit einer Hohlnadel nicht gerade angenehm ist, und mehrere Tropfen fielen in das Gläschen.  
 
    Er schloss kurz die Augen und presste die Lippen aufeinander, wie jemand, der sich gegen etwas wappnen muss. Fand er den Geruch nach Blut auch etwas … sonderbar? 
 
    Im nächsten Augenblick war ihm nichts mehr anzumerken. Er beobachtete mich dabei, meinem eigenen Geruch nachzuforschen, was mich immer noch etwas verlegen machte. 
 
    Dann erkannte ich etwas wieder. Aber was? Woran erinnerte mich das? An nichts, das ich mehr als einmal gerochen hatte.  
 
    Ich lief an den Porzellantanks entlang, schüttelte den Kopf. Hier war es nicht.  
 
    Also in den Apothekerschrank mit den kleinen Phiolen, die teilweise gerade mal einen Nanoliter enthielten. 
 
    Mr. Pomander kam kurz darauf mit einer Tasse Espresso zu mir. Ich öffnete also Phiolen, schnupperte, trank Espresso, schnupperte wieder, ging eine Weile nach oben und streichelte den Kater, der immer an Ort und Stelle zu sein schien. 
 
    Dann kehrte ich in den Keller zurück und versuchte es erneut. 
 
    Dann sah ich einen Anhänger an einem Gläschen so groß wie für eine Puppenstube. Das Schildchen war größer als das Fläschchen.  
 
      
 
    Selenicereus grandiflorus 
 
    Mondkaktus oder „Königin der Nacht“ 
 
      
 
    Ich löste den winzigen Stöpsel. 
 
    Der Duft war umwerfend.  
 
    Und Mr. Pomander lächelte. 
 
    Ich wollte diese Flasche gar nicht mehr zu machen.  
 
    Dass ich auch nur eine entfernte und vage Verwandtschaft dieses Duftes mit dem Geruch meines Blutes zu spüren meinte, machte mich verlegen.  
 
    Er war so sinnlich, so üppig, so klar bei allem. 
 
    „Gehen Sie heim“, sagte Mr. Pomander mit einer Stimme, die ich nicht an ihm kannte. „Jetzt!“ 
 
    Gewohnt, ihm zu gehorchen, stöpselte ich das Behältnis zu, wollte meinen Arbeitsplatz aufräumen, doch er sagte: „Ich mache das. Morgen elf Uhr!“ 
 
    Also stieg ich die Treppen hinauf und kam mir gleichzeitig wie beseligt vor und doch auch irgendwie, als müsse ich mich rechtfertigen oder verteidigen.  
 
    Ganz merkwürdig. 
 
    Ich holte Kiera, ging mir ihr auf den Spielplatz und wir hatten eine wunderbare Zeit mit einem kleinen Tim und einer Lilia, die mit Kiera lachten und das Sandspielzeug aufsammelten, das ein größeres Kind herumwarf. Kiera betrachtete lange eine blaue Muschel aus Plastik, hielt sie mir hin und sagte dann sehr deutlich und klar: „Mama!“ 
 
    „Für mich? Danke!“ 
 
    Ich hob sie auf meinen Schoß und herzte sie. 
 
    Meine Tochter sagte Mama. 
 
    Was für ein Tag! 
 
    Ich würde ihn nie vergessen. 
 
    Und gleichzeitig registrierte ich, was andere Menschen wohl kaum wahrnehmen: Den Geruch des Sandes, den Duft, den Kiera besaß, die Aromen der Bäume, der Blätter über uns, die Spuren von Sonnencreme und Babylotionen ringsum, von Parfüm, das andere Frauen trugen, die vielfältigen Komponenten, die von der nahen Straße herangetragen wurden … 
 
    Der Geruch des Tages, an dem mein Kind zum ersten Mal Mama sagte.  
 
    Mir liefen die Tränen und ich verbarg meinen Kopf in Kieras blondem Haar. 
 
    Ich war glücklich, ergriffen und dabei auf eine unerklärliche Weise panisch.  
 
    Als wäre ich ein kleiner, munter singender Vogel, über dem ein riesenhafter Schatten den Himmel verdunkelt, so groß, dass er ihn nicht als Raubvogel erkennt.  
 
    Doch warum? Dieser Tag war so schön. 
 
    Ich hatte Emerald überzeugt, auf seinen Bruder zuzugehen. 
 
    Ich hatte einen einzigartigen Blütenduft gefunden. 
 
    Meine Tochter sagte ihr erstes Wort und zwar das, das alle Mütter gerne hören möchten. Und so früh! 
 
    Was war daran falsch? 
 
    Ich wiegte Kiera hin und her, summte eine Melodie, die ich gerade selbst erfand, und wusste nur eins: Mit Kiera war nichts falsch, sondern alles, alles richtig.  
 
    Und genau so würde ich diesen Tag in Erinnerung behalten. 
 
      
 
  
 
  
   
    Quietschende Bremsen 
 
      
 
    Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit aufbrechen wollte und mit Nash am Briefkasten die Post nach seiner und meiner sortierte, hörten wir draußen einen Wagen heranrasen, Bässe wummern, dann gab es einen Schlag, die Musik verstummte sekundenlang und das Auto fuhr mit quietschenden Reifen weiter. 
 
    „Idioten“, sagte Nash und ließ sich von mir einen Brief mit Luftpostrand geben, der zwischen zwei Rechnungen für mich gesteckt hatte.  
 
    Dann hielt er mir die Haustür auf. 
 
    Mitten auf der Fahrbahn lag ein Mann. Blut glänzte auf dem Asphalt. 
 
    Nash zog mir das Handy aus der Handtasche und wählte den Notruf. Ich stellte das Tragegestell vor ihm ab und lief auf die Straße. 
 
    Der Mann, der dort bewusstlos lag, war Mr. Mint. 
 
    Blut lief weiter unter seinem Hinterkopf hervor. 
 
    Ich kniete mich neben ihn.  
 
    Stabile Seitenlage? Erste Hilfe irgendeiner Art? Weg. Wie fortgeblasen aus meiner Erinnerung. Vielleicht war das gut. Jemand, der so schwer verletzt ist, den bewegte man besser gar nicht.  
 
    Ich wusste nur eins: Melrose Mint konnte nur auf dem Weg zu mir gewesen sein. Sonst wäre er nicht hier überfahren worden, in fast gerader Linie zu unserer Haustür.  
 
    Um irgendetwas zu tun, nahm ich seine Tasche – eine lederne – und trug sie bis zur Hauswand.  
 
    „Es ist Mr. Mint“, sagte ich zu Nash. 
 
    „Wer?“, fragte er. 
 
    „Ein Privatdetektiv.“ 
 
    Nash brachte mich dazu, mich auf den Bordstein zu setzen. Dort saß ich dann auch, als ein Krankenwagen kam und sich zahlreiche Menschen um Mint zu bemühen begannen. Polizisten befragten mich, doch stammelte ich wohl nur Unsinn. Nash erzählte, dass wir das Auto gehört hätten. Nein, wir waren noch im Haus gewesen und hatten kein Kennzeichen gesehen.  
 
    Tragischer Unfall. 
 
    Nash warf die Post wieder in den Briefkasten, nahm Kiera, meine Handtasche und hakte sich bei mir ein. Gemeinsam brachten wir Kiera zur Betreuung, dann sorgte er dafür, dass ich heil bei Mr. Pomander ankam. 
 
    Doch als ich ins Haus wollte, fand ich dort eine Nachricht vor.  
 
    Musste kurzfristig etwas erledigen. Bitte lesen Sie Ihre Mails! 
 
    Also brachte mich Nash wieder nach Hause, damit ich die Mails lesen konnte. 
 
    Eigentlich war es nur eine. 
 
      
 
    Sehr geehrte Ms. Vaughan, 
 
    ich musste kurzfristig verreisen. Bitte stellen Sie den Flakon, an dem wir seit gestern arbeiten, UNBEDINGT fertig und bringen Sie zehn ml von dem neuen Duft Mr. Walker in einer Expressbox. Dazu haben Sie drei Tage Zeit.  
 
    Ganz egal, was passiert: Vollenden Sie Flakon 6 und überstellen sie die 10 ml an Mr. Walker bis Freitag 12 Uhr. 
 
    Mit besten Grüßen 
 
    Eliot Pomander 
 
    PS: Warten Sie in keinem Fall auf meine Rückkehr, meine Anweisungen oder Ratschläge! Ich komme frühestens nach Ablauf der Frist zurück. 
 
      
 
    Das war sonderbar.  
 
    Ganz untypisch. Und ich spürte den drängenden Ton dieser Nachricht beinahe körperlich.  
 
    Was blieb mir also übrig, als wieder loszulaufen und zu tun, was mir aufgetragen war? 
 
    Mr. Pomander zu enttäuschen, kam nicht in Frage, vor allem nicht, seitdem er mich im Krankenhaus besucht und mich abgeholt hatte. 
 
    Nash wollte mich nicht gehen lassen, doch ich setzte mich durch.  
 
    In dieser Welt des Wahnsinns, die mich täglich durchschüttelte, die mich zwischen Glück und Entzücken und Verzweiflung, zwischen Schock und Hoffnung hin und her kreiseln ließ, war meine Arbeit eine Achse, die dem Ganzen einen Ruhepunkt verlieh. 
 
    Da war etwas, das ich konnte, etwas, das zu tun war. Und etwas, das mir zahlreiche Wunder erschloss.  
 
    Also würde ich auch jetzt hingehen und mein Bestes geben. Und mehr als mein Bestes, wenn es nötig war, um den Flakon rechtzeitig fertigzustellen.  
 
    Bevor ich aufbrach, beauftragte ich Nash, die Krankenhäuser durchzutelefonieren. Ich wollte Gewissheit. Würde Mr. Mint diesen schweren Unfall überleben? 
 
    Dass er zu uns wollte, als ihn das Schicksal so hart traf, das ließ mir keine Ruhe. Als ich die Treppen hinablief, lehnte dort unten den Briefkästen seine Ledertasche. Offenbar hatte jemand gedacht, sie gehöre mir, und sie in den Hausflur gestellt, als die Tür noch offen gewesen war.  
 
    Ich löste die beiden silbernen Schnallen. 
 
    Innen sah ich Mappen mit Aufzeichnungen. Sie waren ihm sicher unersetzlich. Also trug ich die Tasche nach oben und gab sie Nash.  
 
    „Ein Grund mehr, die Krankenhäuser anzurufen.“ 
 
    Nash nickte, nahm sein Handy und begann damit, sich Nummern ansagen zu lassen.  
 
    Ich lief zum Haus Nummer 23, nur um mich zu fragen, wie ich hineinkommen sollte, als ich die Tür erreichte und natürlich verschlossen fand. 
 
    Doch heftete am Orangenbäumchen neben der Tür ein Zettel. 
 
    Flakon 1 
 
    Ich ging also schnurstracks um das Haus herum, in den Garten und fand den Schlüssel im Moos am Fuß der alten Eiche. 
 
    Anscheinend unterzog mich Mr. Pomander einem Test bezüglich meiner Kombinationsgabe.  
 
    Allein in den Keller zu steigen, fand ich etwas unheimlich, doch kaum betrat ich dieses Reich der Wunder, verschwand dieses Gefühl und machte der Entschlossenheit Platz. Unter meinem Finger knackten die Schalter und ein Dutzend Kronleuchter begann zu funkeln. 
 
    Was nun? 
 
    Ich wusste, was Mr. Walker von uns haben wollte. 
 
    Mr. Walker. 
 
    Weshalb nannte er sich so? 
 
    Weil der Name Lloyd-Reustrupp niemals der richtige Name gewesen war? Weil Elisabeth Lloyd-Reustrupp seine Großmutter gewesen war und seine Mutter Walker hieß?  
 
    Geheimnisse über Geheimnisse! Es war nicht der Augenblick, ihnen nachzugehen. Ich hatte einen neuen Duft zu kreieren.  
 
    Die Königin der Nacht verlangte nach etwas, was ihrem vollen, nuancenreichen Duft eine Basis gab.  
 
    Holz? Ich beschloss, noch einmal an meinem inzwischen konservierten Blut zu riechen. 
 
    Das Röhrchen fehlte. Also ging ich zum Schrank, in dem wir leicht verderbliche Ausgangsstoffe kühlten. 
 
    Auch dort war es nicht. 
 
    Ziehen Sie jedes Mal neues Blut stand auf einem Zettel, der auf dem dritten Glasboden lag. Und darunter hatte Mr. Pomander geschrieben: Verraten Sie NIEMANDEM das fertige Rezept. Auf keinen Fall. NIEMALS. Niemandem. Wenn Sie von Mr. Walker gefragt werden, lassen Sie eine Komponente weg! 
 
    Oha.  
 
    Industriegeheimnisse im eigenen Haus? Wollte Mr. Pomander seine eigenen Geschäfte machen? Sich gegen etwas absichern? 
 
    Wogegen?  
 
    Merkwürdig. 
 
    Zunächst einmal musste ich die Komponenten finden, um den Duft zu komplettieren, ehe ich eine davon verschweigen konnte. 
 
    Also tüftelte ich bis zum Einbruch der Dämmerung. Dann war mir das Haus doch unheimlich und ich verließ es, ohne meiner Rezeptur für Flakon 6 näher gekommen zu sein. 
 
    Ich wusste nun lediglich, was alles nicht hineingehörte. 
 
    Als ich kurz darauf mit Kiera heimlief, klingelte mein Handy. 
 
    Emerald. 
 
    „Ja?“, fragte ich atemlos.  
 
    „Wie geht es dir?“ 
 
    „Gut. Gut soweit. Und dir?“ 
 
    „Kann nicht klagen“, sagte er. „Wie sieht es aus? Hast du Lust, noch ein wenig herüberzukommen? Ich würde dir ein Taxi schicken?“ 
 
    „Ich würde gern, Emerald. Aber offenbar haben wir eine Deadline für einen Duft.“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Das ist wahr. Kommst du trotzdem?“ 
 
    Beinahe hätte ich ja gesagt. So gerne wollte ich meinen Kopf an seine Brust legen und vergessen, dass ich Verantwortung trug. Seine Stimme zu hören, ließ mich so wohlig schaudern, wie beim Eintauchen in ein warmes Bad. 
 
    „Nein, Emerald. Ich schaffe es sonst nicht und ich nehme nicht an, dass du einen festen Abgabetermin setzt, wenn es nicht wichtig wäre, ihn einzuhalten.“ 
 
    „Der Punkt geht an dich“, sagte er. „Du bist aber auch so ein pflichtbewusstes Persönchen! Ich mag es, wenn du meinen Künsten der Verführung trotzt!“ 
 
    „Mach mich jetzt nicht schwach! Es ist eine sehr knapp bemessene Frist und es ist kein Spaziergang, einen Duft zu erschaffen!“ 
 
    „Richtig, mein Hase. Tropf du also mit deinen Pipetten herum, und ich ruiniere derweil noch ein paar börsennotierte Unternehmen! Morgen Mittag fällt dann auch flach?“ 
 
    „Ja“, sagte ich, denn ich wusste: Wenn wir essen gehen würden, dann würden wir auch zu ihm ins Büro fahren und das wiederum würde Sex bedeuten. Sex würde Müdigkeit bedeuten. Und Müdigkeit Schlaf. 
 
    Und dann würde ein weiterer von drei Tagen um sein. 
 
    „Dann bis Freitag, mein Schatz“, sagte er und legte auf. 
 
    Ich hielt mich an dieses Wort. 
 
    Schatz.  
 
    Das sagt ein Mann doch nicht, wenn er es nicht ernst meint. Oder? Jedenfalls sagte er es nicht, wenn er sauer war, weil man ihn zurückgewiesen hatte. 
 
    Das Leben konnte aber auch so kompliziert sein! 
 
    Am liebsten hätte ich Hamilton getroffen, doch der würde ja nun wohl nicht auf seiner Parkbank sitzen, nachdem er neue Kleider und eine neue Mission hatte: Seinen Teil des Erbes zu erstreiten. 
 
    Mit achttausend Dollar in der Tasche, wohnte er jetzt vielleicht in einem Hotelzimmer. Ich wünschte es ihm. 
 
    Trotzdem hätte ich gerne neben ihm gesessen und die milde Abendluft geatmet, geschwiegen und gemerkt, wie ich zur Ruhe kam. 
 
    Hätte ich ihm von Mr. Mints Unfall erzählt? 
 
    Da war ich mir nicht sicher. 
 
    Schließlich war Mint hinter ihm her. 
 
    Sonderbar, wie erst Giselle auftauchte wie aus dem Nichts, und nun der Privatdetektiv, der sie gesucht hatte, einen Unfall erlitt. 
 
    Sie wissen nicht, womit Sie es zu tun haben, hatte Mr. Mint behauptet.  
 
    Womit? Hätte er mir das nicht klipp und klar sagen können? 
 
    Aber vielleicht … Man machte sowas nicht. Aber wenn die Tasche schon in meinen Besitz gelangt war … konnte ich da nicht … einen winzigen Blick hineinwerfen? Und wenn es Aufzeichnungen über Hamilton waren … 
 
    Nein. Das war vermutlich eine Straftat! Und wollte ich wissen, was ein Privatdetektiv über ihn zusammengetragen hatte? Vermutungen, Mutmaßungen, die sich dann in meinem Bewusstsein festsetzen würden, um alles zu zerstören, was mich mit diesem verrückten Kerl verband? 
 
    Giselle war wieder aufgetaucht. Heil und gesund.  
 
    Weder entführt, noch ermordet. 
 
    Also würde es auch in Mr. Mints Aufzeichnungen nichts geben, was ich unbedingt wissen musste.  
 
    Punkt. 
 
    Trotzdem ist es manchmal nicht leicht, einer Versuchung zu widerstehen.  
 
    Kaum zu Hause angekommen, fragte ich Nash, was seine Recherchen ergeben hätten.  
 
    „Schädelbasisbruch“, sagte er prompt. „Sie operieren noch. Ich bin hingefahren und habe behauptet, ich sei sein Assistent. Habe gleich die Tasche dort hinterlegt. Die haben einen Safe. Und die rufen mich an, wie die OP verlaufen ist.“ 
 
    Ich war merkwürdig froh, dass die Tasche nun im Safe des Krankenhauses lag.  
 
    „Wie schlimm ist ein Schädelbasisbruch?“ 
 
    „Kommt wohl drauf an, was noch kaputt ist“, sagte Nash und tippte sich gegen die Nase. „Da kann es drinnen übel aussehen. Dann müssen sie Knochenstücke rausholen und so. Der Sehnerv kann hin sein. Aber oft müssen sie nicht mal was anderes machen als warten und demjenigen Zeit geben, sich zu regenerieren. Das sind die leichten Fälle. Vielleicht gehört er dazu.“ 
 
    „Hoffen wir´s! Es wäre schrecklich, wenn er sterben würde!“ 
 
    Nash zuckte die Achseln. 
 
    „Können wir nicht beeinflussen. Aber jedenfalls spioniert der Kerl hinter Hamilton her!“ 
 
    „Hast du in diese Tasche geguckt?“ 
 
    „Klar“, sagte Nash. „Und er steckt seine Nase in Sachen, die ihn nichts angehen.“ 
 
    „Cadou?“, fragte ich. 
 
    Nash wurde rot. 
 
    „Du weißt nichts darüber!“ 
 
    „Nein. Aber du. Und ich würde gerne verstehen, warum du mir nichts sagen willst!“ 
 
    „Man darf es nicht. Und außerdem würde es dich nur … irritieren.“ 
 
    „Kennst du Giselle Haenle?“ 
 
    Ich hätte gedacht, röter könne Nash gar nicht werden. Offensichtlich ein Irrtum. Sogar seine Ohrkrempen bekamen Farbe. 
 
    „Sollte ich?“, fragte er abwehrend. 
 
    „Wäre es nicht einfacher, mir zu sagen, worum es geht?“ 
 
    „Nein“, sagte er und ging ins Studio, wo ich ihn dann in seinen Malsachen kramen hörte.  
 
    Vielleicht war es falsch, auf seinem Stolz herumzutrampeln. Was auch immer es genau bedeutete, dieses seltsame Wort: Es war vermutlich sehr schwer mit dem in Einklang zu bringen, was seine Eltern von ihm erwarteten. 
 
    Trotzdem wünschte ich, ich hätte keine Blutflecken und keine abgerissenen Knöpfe gesehen. Ich wollte kein Kopfkino. 
 
    Ich wollte mir nicht vorstellen, was es bedeutete, dass er Giselle kannte.  
 
    Cadou. 
 
    Das Wort ließ mich nicht los. 
 
    Und dabei hatte ich anderes zu erledigen. 
 
    Zuerst Flakon 6 fertigstellen.  
 
    Dann würde ich darüber nachsinnen, wie Nash zu helfen war.  
 
    Und endlich wieder in Emeralds Arme sinken. 
 
    Es klang nach einem verhältnismäßig einfachen Plan. 
 
    Einer meiner vielen Irrtümer, wie ich bald feststellen durfte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Madeline 
 
      
 
    Am nächsten Morgen stand ich früh auf und lief schon gegen halb neun zur Arbeit. Kiera ließ ich bei Nash, der behauptete, er sei inzwischen ein erfahrener Babysitter.  
 
    Und da Kiera ihn sehr mochte, schien es mir besser als der ewige Aufenthalt in der Betreuung, so gut sie auch sein mochte.  
 
    Mir machte der Auftrag Sorgen. 
 
    Ich hatte die halbe Nacht wachgelegen und war alles durchgegangen, was ich bei Mr. Pomander gelernt hatte. Holzige, grasige, terpentinähnliche Noten. Blumige. Seifige. Nichts davon passte. 
 
    Die Zitrusnoten, die fast jeden Duft ausbalancieren, störten hier nur.  
 
    Ich saß in unserem Keller, sah zu den fernen Fenstern auf und träumte mit offenen Augen vor mich hin. Wiesenblumen. Zwei Blumensträuße auf einem Krankenhausnachtkasten.  
 
    Hamilton mit neun Zweigen Schmetterlingsflieder, die einen schweren Honigduft verbreitet hatten … 
 
    Jäh sprang ich auf. 
 
    In einem Schrank am anderen Ende des Kellers standen Honiggläser. Mr. Pomander besaß Honig aus allen Gegenden der Welt. Lavendelhonig aus der Provence. Waldhonig aus Deutschland. Eukalyptushonig aus Australien. 
 
    Honig ergibt eine gute Herznote, die lange verweilt. Bis zu drei Tage.  
 
    Trotzdem wird er in Massendüften kaum verwendet. Unter anderem, weil Bienen seltener werden und Honig teurer. 
 
    Ich begann, Gläser aufzuschrauben, deren Deckel im Gewinde Widerstand leisteten.  
 
    Nach einer Weile musste ich mir erst einmal Kaffee holen. Honigdürfte sind zwar vielfältig, aber auch stark und einprägsam. 
 
    Sie konkurrieren.  
 
    Wie zwei Brüder. 
 
    Konnte ich die nicht aus meinen Gedanken verbannen?  
 
    Ich widmete mich wieder der Testung von Honigsorten, doch keine traf genau das, was ich brauchte. Honig war es, doch welcher? 
 
    Neben den Gläsern standen sechs Flaschen in einem eigenen Fach. Ich drehte eine davon ins Licht. 
 
    Komische Buchstaben. Das O schräg durchgestrichen. Welche Sprache sollte das sein? Glücklicherweise gab es einen Anhänger dazu, den Mr. Pomander beschriftet hatte. 
 
    Dänischer Met = Honigwein 
 
    Met. Ein uraltes Getränk, das Kriegern Mut verliehen hatte. War das einen Versuch wert? Obwohl die Flasche einmal offen, den Wein vielleicht nicht mehr frisch halten würde, zog ich den Korken, oder versuchte es immerhin. Er saß so fest, wie in Klebstoff getaucht. Also holte ich das Kellnermesser, das bei unseren anderen Werkzeugen lag, und bezwang die Flasche. 
 
    Welch ein Geruch! 
 
    Stark, betäubend, süß und herb in einem. Alkoholisch, aber auch eindeutig das Aroma von Honig. 
 
    Es durchrieselte mich, besser fast als bei einem sexuellen Höhepunkt. 
 
    Ich hatte meine dritte Haupt-Komponente. 
 
    Nun galt es, Mischungsverhältnisse abzuwägen, Proben zusammenzustellen und zu überlegen, wie ich das Ganze konservieren sollte. 
 
    Handwerk. 
 
    Gründliches und bedachtes Arbeiten. 
 
    Mr. Pomander hatte es mich gelehrt. 
 
    Ich wusste, was ich zu tun hatte. Nur brauchte ich Zeit.  
 
    Trotzdem nahm ich mir eine halbe Stunde, um nach draußen zu gehen, Sonne zu tanken und die Aufregung zu besänftigen, die mich befallen hatte.  
 
    Als ich die Haustür öffnete, prallte ich heftig gegen jemanden, der wohl gerade dagegen gedrückt hatte, um festzustellen, ob sie offen war. 
 
    Ein Fuß in einer dunkelvioletten Schnürstiefellette wurde so platziert, dass ich die Tür nun auch nicht mehr ohne weiteres würde schließen können. 
 
    „Wo ist der alte Gauner?“ 
 
    Ich hielt mich mit beiden Händen am Türrahmen. 
 
    Es war die schwarze Frau, die ich im Park getroffen hatte. Diesmal trug sie ein moderneres Kleid und eben die Schürstiefelletten. Ihr weißes Haar lag ebenso glatt und perfekt frisiert, wie bei unserer ersten Begegnung. 
 
    „Wen meinen Sie?“, fragte ich, als ich nicht mehr ganz so benommen von diesem Aufprall war. 
 
    „Pomander!“ 
 
    „Mr. Pomander ist nicht da.“ 
 
    „Ich fragte nicht, ob er da ist, sondern wo er ist!“ 
 
    „Das hat er mir nicht gesagt.“ 
 
    Sie musterte mich von oben bis unten. 
 
    „Die Blumendiebin! Hätte ich mir denken können, dass er derjenige war, der andere ausschickt, um Blüten auf fremdem Grund und Boden zu klauen! Aber ignorieren wir diesen Vorfall und kommen zum Wesentlichen! Ich habe etwas mit Eliot Pomander zu besprechen! Richten Sie ihm aus, Madeline war da!“ 
 
    „Sehr gern. Möchten Sie vielleicht eine Telefonnummer oder einen Mailkontakt hinterlassen?“ 
 
    „Eliot braucht wohl kaum eine Telefonnummer, um mich zu finden, falls er das möchte. Und sagen Sie ihm: Wenn er nicht zu mir kommt, dann komme ich zu ihm, wo auch immer er sich befinden mag!“ 
 
    „Das werde ich“, versprach ich, beschloss, meinen Ausflug an die frische Luft auf einen anderen Zeitpunkt zu verschieben, und drückte langsam aber nachdrücklich die Tür zu. 
 
    Ich war erleichtert, als sie ihren Fuß aus dem Türspalt zurückzog, denn ich fand diese Frau irgendwie furchteinflößend, auch wenn sie bestimmt Mitte sechzig war und weder besonders groß, noch gar kräftig von Statur. Es war eher ihre selbstbewusste, herrische Art, die mich einschüchterte. 
 
    Und die Erinnerung an meinen Sturz in ein Blumenbeet. 
 
    Was wollte sie bloß von Mr. Pomander? 
 
    Wohl kaum Klage über meinen Diebstahl führen, oder doch? Wenn, dann würde er mich verteidigen, dessen war ich mir sicher.  
 
    Also verdrängte ich jene Madeline so schnell wie möglich aus meinen Gedanken und begann damit, den Met durch immer feineres Filterpapier laufen zu lassen. 
 
    Ich hatte Zeit bis zum Mittag des nächsten Tages, und wenn ich mich sehr gut konzentrierte, und jeden Trick anwandte, den mein Lehrmeister mir gezeigt hatte, dann war es möglich, diese Frist einzuhalten, obwohl auch Parfüm eigentlich reifen muss.  
 
    Gegen Abend begann ich zu schwitzen, trotzdem es im Keller immer kühl war. 
 
    Ich merkte, wie mir die Zeit davonrannte.  
 
    Gegen acht Uhr abends rief ich Nash an, dass ich noch nicht kommen könne und ob mit Kiera alles in Ordnung sei. 
 
    „Alles bestens“, sagte er.  
 
    Also arbeitete ich weiter. 
 
    Zwischendurch ließ ich Espresso in eine Tasse laufen, roch aber nur noch daran, um meine Nase auf neue Proben einzustimmen, ich trank ihn nicht mehr. Ich war schon flatterig genug, auch ohne weiteres Koffein. 
 
    Winzige Mischungsproben auf Glasplatten. Lösungen in Alkohol. Zugabe von Ölen. 
 
    Leises Fluchen. 
 
    Schließlich Auftragen auf die Haut. 
 
    Nein. 
 
    Nein, nein, nein! 
 
    Etwas war falsch. Grundfalsch! 
 
    Ich hätte gerne geweint, doch dazu war keine Zeit. Also bekam ich Kopfschmerzen. Über meinem rechten Auge begann es zu pochen, mein Nacken war brettsteif, aber ich konnte mich dem nicht widmen. 
 
    Vielleicht würde ich von vorn beginnen müssen. 
 
    Und ich hatte nicht genügend Ausgangsstoffe. 
 
    Was fehlte? Oder was war falsch? 
 
    Inzwischen hatte ich mir so oft in den Finger gestochen, um mir wieder einige Tropfen Blut abzugewinnen, dass jede Fingerkuppe bei Berührung wehtat. 
 
    Met hatte ich genügend. Aber mir ging das ätherische Öl der Mondkaktee aus. 
 
    Der Duft war zu schwer, zu süß, zu dumpf, nicht ausbalanciert und ich verstand einfach nicht, wieso. Außerdem begann ich zu ahnen, dass die Stoffe zu flüchtig waren und vor allem der Met nicht so lange auf der Haut haften würde, wie nötig. 
 
    Stunden probierte ich mit den anderen Flaschen mit Honigwein herum, mit anderem Honig, schließlich mit allem, was mir in den Sinn kam. 
 
    Gegen Mitternacht rief ich wieder Nash an. 
 
    „Ich bin noch nicht fertig. Ist bei euch alles in Ordnung?“ 
 
    „Alles bestens. Hamilton ist gekommen. Wir passen beide auf Kiera auf.“ 
 
    „Gut, danke.“ 
 
    Ich legte auf und wusste nicht, was ich von dieser Neuigkeit halten sollte. Nash als Mieter der Wohnung konnte ins Haus lassen, wen er wollte. Und ich hatte nun wirklich nichts gegen Hamilton. Oder nichts, das Grund genug gewesen wäre, ihn nicht in der Wohnung haben zu wollen. 
 
    Aber in meinem Hinterkopf geisterten Szenen gesellschaftlich nicht mehr akzeptabler Lustspiele herum, die sich jeder gönnen mochte, wie er wollte, wenn nur meine 9 Monate alte Tochter nicht in der Nähe war. 
 
    Wütend bohrte ich mir die Nadel in die Kuppe des kleinen Fingers und sah rote Tropfen in das Glas fallen, das ich bereitgestellt hatte.  
 
    Ich wollte nicht, dass Hamilton sich als pervers und gewalttätig herausstellte.  
 
    Jetzt bloß kein Fehler bei der Zugabe des Alkohols, sonst gerann das Ganze! 
 
    Vielleicht musste ich das Blut zentrifugieren? Filtern?  
 
    Und Nash? Warum sollte er Hamilton ins Haus lassen, um Dinge zu tun, die er doch hasste und fürchtete? 
 
    So. Nun wollten sich meine Gedanken überhaupt nicht mehr disziplinieren lassen.  
 
    Ich ließ das Glas stehen, machte mir einen weiteren Espresso, trank diesen nun doch, ging nach oben und legte mich im nächtlichen Garten ins Gras, sah in den Himmel, der über einer Großstadt nie ganz dunkel und daher sternenlos ist, atmete den Geruch der Stadt und hatte plötzlich die Idee zu einem ganz anderen Duft. 
 
    Einem Rosenduft. 
 
    Mehrmals ging ich im Geist die Bestandteile durch. Dann schlief ich ein. 
 
    So viel zu meinem Espressokonsum. 
 
    Irgendwann erwachte ich, weil etwas schwer auf meine Brust drückte. 
 
    Der Kater hatte sich im Garten eingefunden und auf meiner Brust eingeringelt. 
 
    Panisch warf ich ihn herab, was ihn maunzend fliehen ließ, und tastete nach meinem Handy. 
 
    Es war vier Uhr in der Nacht. 
 
    Verdammt und verflucht! 
 
    Wollte ich meinen Job nicht mehr, oder weshalb setzte ich ihn so leichtfertig aufs Spiel? 
 
    Steif und mit schmerzendem Rücken rappelte ich mich auf. 
 
    Die Düfte der Nacht waren überwältigend. 
 
    Die Rosenblüten rochen anders als bei Tag, ebenso das Gras, die Mauer, die Rinde der Eiche. Die Luft selbst.  
 
    Ich atmete, ließ die Eindrücke zu. Drängte Panik und Hast zurück. Hier war etwas, das gefunden werden wollte. 
 
    Was war es? 
 
    Ich suchte den Garten im Dunkeln ab. Nur mit meinem Geruchssinn. Immer wieder lief ich an der Rückseite des Hauses hin und her.  
 
    Dann fühlten meine Hände etwas Glattes und Abgerundetes, das einen herben, animalischen und gleichzeitig verfeinerten Geruch verströmte.  
 
    Meine Finger erkundeten es. 
 
    Es war ein Sattel. 
 
    Jetzt fiel mir wieder ein, dass er dort an der Wand hing, angeblich ein Relikt aus dem Bürgerkrieg. Wie alles im Wirkungskreis meines Lehrherrn war der Sattel bestens gepflegt, geölt und so aufgehängt, dass er bei Regen trocken blieb. 
 
    Ich wuchtete ihn von dem Haken, an dem er hing, und trug ihn in den Keller hinab. 
 
    Leder. Durchaus ein Material, das früher für Herrendüfte verwendet wurde. Maskulin und archaisch. Genau wie Tabak. 
 
    An meinem Arbeitstisch schnitt ich mit einem scharfen Messer an der Unterseite ein Stück Leder heraus, nicht größer als eine Briefmarke. 
 
    Ich hatte keine Zeit, es in Öl oder Alkohol ziehen zu lassen. 
 
    Also extrahierte ich den Geruch mittels Alkohol und der Anwendung von Druck: einer Presse. 
 
    Dann setzte ich alles noch einmal von vorn auf und experimentierte, indem ich nach und nach winzige Mengen der neuen Komponente zugab. 
 
    Nach dem dritten Tropfen schauderte ich, als sei ein Windzug durch den großen Raum gestrichen. 
 
    Das war es! 
 
    Flakon sechs. 
 
    Charisma. 
 
    Ein sehr ungewöhnlicher Duft, dem nur eine Spur der „Königin der Nacht“ zugesetzt war, während herbe Honignoten, Leder und etwas Metallisches ihn eindeutig zu einem Herrenduft machten. 
 
    Mit unruhiger Hand füllte ich ein 10 ml Probengläschen und verschloss es. Sehr viel blieb nicht übrig. Ich verschloss es sauber etikettiert im Duftschrank, klebte einen winzigen Zettel mit der Aufschrift Flakon sechs auf die Probe und stand dann minutenlang unter dem Licht der Kronleuchter, wie jemand, der eine Epiphanie erlebt hat. Einen Augenblick, nahe an der Erleuchtung. 
 
    In Wahrheit waren es Erschöpfung und Erleichterung.  
 
    In dem kleinen Behältnis befand sich nun ein Extrait parfum intense, etwas, was man in keiner Parfümerie kaufen kann. Die Bestandteile sind mit nur 60% Alkohol gestreckt und die Intensität damit rund 20 Mal höher als bei einem Eau de Cologne.  
 
    Halb sechs Uhr morgens.  
 
    Ich bettete das Gläschen in eine unserer Expressboxen und bestellte ein Taxi. 
 
    Da ich eine Universalkarte besaß, konnte ich Emerald seinen Flakon sechs auch sofort bringen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein dunkler Wagen  
 
      
 
    Die Stadt schlief nicht mehr, doch war es trotzdem ungewöhnlich, so früh vor einem Wolkenkratzer auszusteigen. Autos fuhren, ein Händler radelte mit seinem mobilen Cookie-Stand vorbei. Irgendwo hupte jemand, weil es ihm nicht schnell genug ging. Trotzdem war es stiller als später am Morgen.  
 
    In der Halle warteten keine Pförtner. Kein Mensch war zu sehen. Ich steckte die Karte in den Schlitz über den Aufzugknöpfen und als die Türen sich vor mir öffneten und ich einstieg, wurde mir mulmig. 
 
    Sekundenlang meinte ich, ich müsse gleich erbrechen. 
 
    Heftig drückte ich auf den eckigen Knopf mit der 4 darauf. Wir fuhren aufwärts. Der Aufzug hielt. Ich konnte aussteigen.  
 
    Das Stockwerk lag dunkel. 
 
    Mir schnürte es die Kehle zu. 
 
    Was für eine idiotische Idee, um diese Zeit herzukommen! Doch zurück in den Aufzug und in die menschenleere Halle wollte ich nun auch nicht mehr. Also schob ich die Karte in den Schlitz neben der Glastür und betrat den langen Flur, in dem kleine Nachtlichter geisterhafte, bläuliche Schimmer auf die Wände warfen.  
 
    Eilig stürmte ich bis zu der Tür mit der Aufschrift Zutritt verboten. 
 
    Ich drückte die Klinke. 
 
    Nichts rührte sich. 
 
    Ah, ja. Die Karte. Auch hier gab es ja einen Schlitz zur Deaktivierung der Verriegelung.  
 
    Ich schob sie hinein. 
 
    Das Licht blieb rot. 
 
    Die Tür ließ sich nicht öffnen. 
 
    Ich kam mir vor, wie gestrandet und mein Puls pochte dumpf und furchtsam. 
 
    Dann hob ich die Faust und klopfte dreimal fest gegen das Metall. 
 
    Nichts. 
 
    Ich fischte mein Handy aus der Handtasche und überlegte, ob ich Emerald anrufen sollte. Aber ihn zu wecken, war unfair. 
 
    Unfair war es aber auch, mit einer Universalkarte vor der Tür stehen bleiben zu müssen.  
 
    Ich versuchte es also mit einer WhatsApp-Nachricht.  
 
    Stehe vor deiner Tür mit dem, was du willst. 
 
    Nach zwei Minuten wurden die Häkchen blau. 
 
    Nach einer weiteren Minute schrieb er: Rose? 
 
    Anscheinend hatte ich ihn geweckt und er war noch schlaftrunken. 
 
    Ja. Die Karte öffnet die Tür nicht. 
 
    Wieder dauerte es, bis die Häkchen blau wurden. 
 
    Dann kam ein: 
 
    Bin gleich unten und mache dir auf. Vielleicht spinnt die Technik. 
 
    Erleichtert lehnte ich mich gegen die gegenüberliegende Wand. Es kam mir wie Stunden vor, bis er endlich öffnete. 
 
    Er trug nur ein Hemd und eine kleidsame graue Unterhose.  
 
    „Na, ist das nun ein früher Besuch oder ein später?“, fragte er scherzhaft. 
 
    „Es ist ein beruflicher Besuch!“ 
 
    Ich hielt ihm die Box hin. 
 
    Das Lächeln schwand. Er nahm die Box und sah auf das winzige Gefäß, das man durch den Plastikdeckel erkennen konnte. 
 
    „Also ist es gelungen?“ 
 
    „Ich meine, ja.“ 
 
    „Komm rein!“ 
 
    Hinter mir schloss er die Tür.  
 
    Er trug die Box an mir vorbei und zur Treppe. 
 
    „Kommst du?“ 
 
    Hinter ihm lief ich hinauf. Oben angekommen, runzelte ich die Stirn. Geschärfte Sinne sind nicht immer ein Segen. Besonders nicht, wenn sie dazu führen, dass man Misstrauen gegen jemanden fasst, dem man absolut nicht misstrauen möchte. 
 
    Aber ich war so gut wie sicher, dass jemand hier gewesen war. Dass es nach … Sex roch. 
 
    Dann öffnete Emerald die Box, griff das kleine Gefäß heraus und zog den Stopfen. Das winzige Siegel brach. 
 
    Der Duft erhob sich. 
 
    Er tilgte alles, was ich bis eben noch wahrgenommen hatte.  
 
    Ich hörte Emerald tief die Luft einziehen. 
 
    Dann stand er ganz still. Schloss die Augen. Seine Nasenflügel weiteten sich. 
 
    „Irre“, sagte er dann leise. „Pomander, das alte Aas!“ 
 
    Das kränkte mich ein bisschen. Aber gut: Was wäre ich ohne Mr. Pomander gewesen, als eine ahnungslose Person ohne jedes Wissen um die Kunst der Duftkomposition? 
 
    Emerald tupfte sich ein wenig von dem Inhalt des Gläschens auf den Handrücken. 
 
    Sofort änderte sich der Charakter des Geruchs. Er wurde männlicher. Die Wärme der Haut ließ Aromen aufsteigen, die mich entzückten, da ich jede für sich und alle zusammen wahrnahm. Gleichzeitig.  
 
    Dann winkte mich Emerald ganz nah zu sich heran und tupfte mir  etwas von dieser Essenz aufs Schlüsselbein. 
 
    Wahnsinn.  
 
    Es roch ganz anders. Ja, jeder Duft entfaltet sich mit seinem Träger zu etwas Individuellem. Doch was mich so erstaunte, war, dass Flakon sechs das ätherische Öl der Königin der Nacht bei mir dazu brachte, die anderen Bestandteile zu dominieren. Emerald sog diesen Duft ein. 
 
    Seine Augen schienen mir wie die Augen eines Raubtiers, als er mich packte und zum Bett trug. 
 
    Die folgenden Minuten waren ein Sinnesrausch, wie ich ihn selten erlebt habe. Wir schienen uns ganz neu kennen zu lernen. Ich fühlte in mir ein Bedürfnis, nicht passiv zu bleiben, sondern wild und fordernd zu werden, während sich Emeralds natürliche Dominanz noch verstärkte. 
 
    Wir rollten vom Bett auf den Teppich und es wurde heftig, ja schmerzhaft. Mir war es recht. Mir war alles recht, wenn es nur die Vereinigung bedeutete. 
 
    Danach lag ich da, rang nach Atem und bereute sehr schnell diese ekstatischen Sekunden, denn es nun tat es richtig weh.  
 
    Emerald stand auf, legte das Fläschchen in die Expressbox zurück und trug sie davon.  
 
    Ich nutzte den Moment, um ins Bad zu wanken, als hätte ich getrunken. Ich kam mir vor wie geprügelt. Am Waschbecken ließ ich mir Wasser über die Handgelenke laufen. 
 
    Wow. Anscheinend hatte ich statt eines charismatischen Duftes eine Stimulanz für wilde Begegnungen erschaffen. 
 
    Mit den Händen strich ich mir das Haar nach hinten, das entschlossen schien, eine zerzauste Wolke um meinen Kopf zu bilden. Im Spiegelschrank fand ich einen Kamm und bändigte es damit provisorisch. Natürlich fiel mir der Kamm herunter. 
 
    Ich bückte mich, hob ihn auf, hätte mir beinahe den Kopf am Waschbecken gestoßen und sah dann mehrere Sekunden lang auf den frischen Blutspritzer auf der Unterseite des Porzellanbeckens.  
 
    Wie kam der dahin? 
 
    Blutete ich irgendwo? 
 
    Wund genug fühlte ich mich. Eine vorsichtige Inspektion ergab nichts. 
 
    Komisch. 
 
    Ich legte den Kamm zurück, wusch mir noch einmal die Hände und ging wieder ins Schlafzimmer. 
 
    Emerald war schon dabei, sich anzukleiden. 
 
    „Ich habe einen frühen Termin“, sagte er. Dann küsste er mich auf die Wange. „Du bist ein Goldmädchen, meine kleine Rose! Ein wahres Goldmädchen! Ich wünschte, ich könnte nun mit dir irgendwo frühstücken. Aber der Geschäftsmann muss brav an seine Kunden denken. Wie wäre es, wenn wir heute Abend essen gehen würden?“ 
 
    „Gern.“ 
 
    Mir war es recht, denn nun wollte ich doch nach Hause. Ich hatte Kiera viel zu lange mit zwei Männern allein gelassen, von denen ich nicht wusste, was sie eigentlich taten, wenn ich nicht da war.  
 
    Und ich war müde. So müde. 
 
    Emerald schien es zu merken. 
 
    Er bestellte mir ein Taxi. 
 
    „Ich melde mich, mein Schatz“, sagte er. „Und du solltest dir wohl ein paar Sachen zum Anziehen herholen, was meinst du? Das wäre für die Zukunft doch praktischer.“ 
 
    Ich errötete. 
 
    Offenbar hatte ich eine weitere Hürde genommen. Wenn man seinen Kleiderschrank teilweise in die Wohnung des Geliebten verlegt, dann ist das wohl Beginn einer richtigen Beziehung. 
 
    Wäre ich doch bloß nicht so erschöpft gewesen – ich hätte vermutlich einen trunkenen Freudentanz aufgeführt. 
 
    So schleppte ich mich nur zum Aufzug, fuhr nach unten, war unendlich erleichtert, als das Taxi kurz darauf kam und ich wäre auf dem Sitz fast eingeschlafen. 
 
    Flakon Nummer sechs war vollendet und überpünktlich ausgeliefert. Ich konnte es kaum fassen. 
 
    Mr. Pomander würde zufrieden sein. 
 
    Mit diesem Gedanken kehrte ich heim, erklomm die Treppen und schloss die Wohnungstür auf.  
 
    Drinnen war kein Laut zu hören. Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Flur. Die Tür zum Studio war geschlossen.  
 
    Im Schlafzimmer war niemand. 
 
    Auch Kiera nicht. 
 
    Sofort überfielen mich die dramatischsten Bilder. Ein Notfall. Sie waren im Krankenhaus. Kiera hatte einen Anfall von Pseudokrupp erlitten. Oder etwas verschluckt … 
 
    Also riss ich die Tür zum Studio auf. 
 
    Dort lag Kiera friedlich auf ihrer Decke und schlief. Neben der Decke stand ein leeres Babygläschen mit einem Löffel. 
 
    Und Nash stand vor der Staffelei und malte. Er schien nicht begeistert, dass ich plötzlich hereinkam. Fast sah es aus, als wolle er sich vor das Bild schieben, an dem er gerade arbeitete. 
 
    Es bestach durch strahlende Rot- und Goldtöne, umgeben von dunklen Schatten, und stellte unmissverständlich Hamilton dar, doch nicht, wie ich ihn kannte. 
 
    Nash hatte ihn als Vampir gemalt. Einen sichtlich wütenden, angriffsbereiten Vampir, der den Betrachter geradezu aus dem Bild heraus anzuspringen schien. 
 
    So gut das Bild war – ganz gewiss eines der besten, die Nash jemals gemalt hatte – es schockierte mich.  
 
    So viel ungezügelte Aggression, dann die Symbolik, die darin lag, jemanden als blutsaugende Bestie darzustellen! 
 
    Was sollte mir das Bild sagen? 
 
    Dass Hamilton tatsächlich genauso war, wie ich ihn nicht sehen wollte: Ein von Hass und Frustration außer sich geratener Mann, der womöglich zu bösen und gewalttätigen Dingen fähig war? 
 
    „Wo ist Hamilton denn?“, fragte ich Nash. „Du hattest gesagt, er sei hier.“ 
 
    Nash hob ein wenig verlegen die Schultern. 
 
    „Er ist wieder los zu einem Anwalt, der ihm einen inoffiziellen Termin gegeben hat. Dazu brauchte er Dokumente, die er in einer Cloud gespeichert hat. Also hat er die hier ausgedruckt.“ Er ging neben Kieras Decke in die Hocke. „Unsere junge Dame war brav, hat alles gegessen und wir haben Windeln gewechselt. Dann hat sie sich an dem Bild da drüben hochzuziehen versucht und ist damit umgefallen. Als ich es wieder aufgerichtet habe, hat sie es wieder versucht. Hat ihr ziemlichen Spaß gemacht. Aber irgendwann war sie dann müde. Und so gegen fünf Uhr heute Morgen war sie unruhig und ich habe sie mir beim Malen über die Schulter gelegt. Da ist sie dann wieder eingeschlafen.“ 
 
    Ich bedankte mich für seinen Einsatz als nimmermüder Babysitter und er schien ein wenig stolz. 
 
    „Was macht dein großes Projekt?“ 
 
    „Ich habe es abgeliefert.“ 
 
    „Wow!“ 
 
    „Du sagst es. Und ich brauche jetzt den versäumten Nachtschlaf.“ 
 
    „Dann leg dich hin! Ich bringe dir die Kleine, wenn sie aufwachen sollte.“ 
 
    „Bist du nicht müde?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf, tauchte seinen Pinsel ein und setzte Deckweiß auf eine runde Stelle im unteren Drittel des Bildes, die danach als goldener Knopf zu erkennen war. 
 
    Ich ging also ins Bad und danach ins Bett. Wenig später legte mir Nash meine Tochter in den Arm, schob die zusammengerollte Babydecke so neben uns, dass Kiera nicht so ohne Weiteres vom Bett kullern konnte, und schloss die Schlafzimmertür.  
 
    Ich war ihm unendlich dankbar. Und mit dem Rest meines wachen Verstandes schämte ich mich, dass ich ihm im Geheimen irgendwelche Dinge unterstellte hatte – so abartig, dass ich sie nicht einmal mir selbst gegenüber wirklich eingestanden hatte. 
 
    Mit Kiera verschlief ich dann die meiste Zeit des Tages, stand irgendwann auf, machte Waffeln für mich und Nash und fragte ihn, ob es Neues zu Mr. Mints Verfassung gab. 
 
    „Der packt es“, sagte Nash kauend. „Ist anscheinend von der zähen Sorte. Sieht nur grausam aus. Blaue Schatten um die Augen und ansonsten blass wie der Tod persönlich. Redet schon, sagen sie. Wenn auch dummes Zeug. Aber der Arzt meint, das wird auch.“ 
 
    Das war eine schöne Nachricht, die mir half, mich zu entspannen. Ich hatte meine Aufgabe vollbracht und Mr. Mint würde nicht sterben.  
 
    Meiner Tochter ging es gut. 
 
    Und Emerald war so richtiggehend wild auf mich.  
 
    Was sollte ich noch wünschen? 
 
    Mehr wäre vielleicht unbescheiden gewesen. 
 
    Trotzdem wünschte ich als Krönung des Ganzen, dass Hamilton und Emerald sich irgendwie versöhnen würden.  
 
    Nur ganz schüchtern meldete sich aus meinem Unbewussten das Bild eines Ringes und eines Schleiers. Doch dazu war es zu früh. Viel zu früh. 
 
    Ich seufzte, stand auf und wusch das Geschirr ab. 
 
    „Emerald will mit mir essen gehen. Meinst du, ich könnte dir Kiera noch einmal dalassen? Oder soll ich sie in die Betreuung bringen?“ 
 
    „Lass sie hier! Sie macht so wenig Mühe, dass es unsinnig wäre, sie hin und her zu tragen.“ 
 
    Wunderbar. Emerald hatte mir schon eine WhatsApp-Nachricht geschickt, dass er mich gegen 19 Uhr abholen würde.  
 
    Und natürlich war er auf die Minute pünktlich. 
 
    Wir fuhren Richtung Osten, wo Emerald ein Hummerrestaurant für uns aufgetan hatte, als sein Handy klingelte.  
 
    Über die Freisprechanlage hörte ich eine unbekannte Stimme: „Hi, Mr. Lloyd-Reustrupp. Ich sollte Ihnen doch berichten, wenn irgendetwas Neues zu Ihrem Bruder bekannt wird. Anscheinend macht der Ärger. Da, wo er sich immer aufhält, an der Ecke, wo gleich gegenüber der Starbucks ist …“ 
 
    Emerald fluchte. 
 
    „Danke, Trevor. Ich fahre hin.“ 
 
    „Gut. Ich komme auch vorbei, falls Sie Hilfe brauchen.“ 
 
    Ich merkte, wie mir heiß wurde. 
 
    Hoffentlich, hoffentlich hatte Hamilton nicht wieder getrunken! 
 
    Bitte! 
 
    Doch manchmal erfüllen sich Wünsche nicht. 
 
    Als wir regelwidrig am Rand des Parks anhielten, stieg ich aus und sah Hamilton schon von weitem auf dem Gras liegen, zwei Leute neben sich. 
 
    Ich begann zu rennen. 
 
    Es roch nach Alkohol. Whiskey. 
 
    Wieder einmal. 
 
    Er lag mit offenen Augen und sah zu den Bäumen auf. 
 
    „Keine Sterne“, sagte er. „Gar keine Sterne, an dem ganzen verfickten … Himmel!“ 
 
    „Hamilton!“ 
 
    Die beiden Leute, die sich um ihn gekümmert hatten, standen auf. 
 
    „Kennen Sie ihn?“ 
 
    Als ich nickte, zogen sie sich still und leise zurück.  
 
    „Warum?“, fragte ich schmerzlich. „Warum haben Sie das wieder getan?“ 
 
    „Sie kommen“, sagte er und bekam Schluckauf. „Pass auf, kleine Rose! Pass gut auf.“ Als Emerald uns erreichte und neben seinem Bruder in die Hocke ging, schien er ihn nicht einmal zu erkennen. „Die rote Maske“, sagte er. „Poe. Kennst du das? Blut … ging vor ihm her. Blut folgte … ihm.“ 
 
    „Natürlich kenne ich das. Allerdings heißt es dort: Blut folgte ihr. Der Pest nämlich“, sagte Emerald. „Und du kommst jetzt mal mit zum Auto!“ 
 
    Doch Hamilton wollte nicht. Erst als der mir bisher unbekannte Trevor mit einem weiteren Mann zu uns stieß, konnten sie ihn hochstemmen und in ihrem Griff schlingerte er neben uns her.  
 
    „Und … jeder spürte … ihre Schrecken“, sagte er. Dann hustete er. 
 
    „Ja, alter Junge.“ Emerald klopfte ihm den Rücken. „Wir sorgen jetzt mal dafür, dass du nicht ständig Dummheiten machst. Was hältst du davon?“ 
 
    Hamilton lachte. 
 
    Und dann redete er irgendwelchen Kauderwelsch, den wohl nur er verstand. 
 
    Ich wischte mit dem Handrücken Tränen weg. 
 
    Warum machte er diesen Tag kaputt? 
 
    Warum machte er sich kaputt? 
 
    Ich dachte an das Bild, das Nash gerade malte. 
 
    Ein Vampir. Ein Vampir, der sich selbst aussaugte, der in eine Welt aus Rausch und Phantasterei versunken war und der dringend Hilfe brauchte. 
 
    Während die Männer Hamilton voranschleppten, sah ich etwas im Gras blinken. Ich bückte mich. Es war die Brosche im Wert von 30.000 Dollar. Zuerst wollte ich sie Emerald geben, doch dann schien es mir nicht richtig. Es war ein Andenken und Hamiltons letzte finanzielle Reserve. Also steckte ich die Brosche ein und lief deprimiert hinter den anderen her zum Auto. 
 
    Nur eins gab mir an diesem entsetzlichen Abend Kraft: Emerald schien endlich einzusehen, dass er Verantwortung trug. Wir fuhren zu einem Arzt, der wohl häufiger schon für die Familie tätig geworden war, und unterschrieb dort zahlreiche Formulare. Ich hörte ein paar Worte seiner Besprechung mit dem Arzt. Es war von einer Entzugsklinik die Rede. Von Ruhe und davon, dass Emerald die Kosten übernehmen würde. 
 
    So ging immerhin einer meiner größten Wünsche in Erfüllung. Wenn auch auf so schmerzliche Weise. 
 
    Hamilton würde fachkundige Hilfe erhalten. 
 
    Vielleicht gab es einen Weg in ein neues und besseres Leben für ihn. 
 
    Und ich war bereit, Emerald dafür doppelt und dreifach zu lieben.  
 
    Nicht, weil er ein gutaussehender und erfolgreicher Mann war. Sondern, weil er zeigte, dass er bereit war, über seinen Schatten zu springen. Und zu tun, was getan werden musste. 
 
    Und so liefen wir später Hand in Hand zu einem anderen Restaurant, aßen dort, Emerald erzählte von Dingen, die er als Kind mit Hamilton unternommen hatte. 
 
    Und dann fuhren wir zu Emeralds Büro, zogen uns ins Schlafzimmer zurück und es brauchte keinen eigens komponierten Duft, um mich zu vollkommener Hingabe zu bewegen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Hamilton 
 
      
 
    Am übernächsten Tag kam Mr. Pomander mitten während meiner Arbeitszeit von seiner Reise zurück. 
 
    Er wirkte müde, beinahe resigniert oder gealtert. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, doch schien mir sein immer sehr akkurat geschnittener Bart mehr helle Strähnen zu besitzen. Er trug eine Reisetasche in den ersten Stock und kam eine Viertelstunde später zu mir in den Keller. 
 
    „Mr. Walker hat gemailt. Ich bin beeindruckt und zufrieden, Ms. Vaughan.“ 
 
    Ich errötete vor Stolz. 
 
    Mr. Pomander rang sich ein kleines Lächeln ab.  
 
    „Ein weiterer Schritt auf unserem Weg. Ich hoffe, Sie haben meine Nachrichten erhalten und niemandem die Bestandteile der Komposition mitgeteilt!“ 
 
    „Ich habe sie erhalten und natürlich niemandem etwas gesagt. Tatsächlich habe ich noch ein winziges bisschen von dem …“ 
 
    Mr. Pomander schnalzte und machte eine abwehrende Handbewegung. 
 
    „Verstehen Sie Bedeutung von niemand nicht? Ich will nicht wissen, was Sie verwendet haben! Und denken Sie nicht einmal im Traum daran, gegenüber irgendwem sonst geschwätzig zu werden. Auch nicht Mr. Walker gegenüber!“ 
 
    „In Ordnung. Auch wenn ich nicht begreife, warum.“ 
 
    Ich räumte die Gläser in den Duftschrank, mit denen ich gearbeitet hatte, und nahm die kleine Phiole heraus, die etwa 50 ml meiner offenbar sehr geheimen Schöpfung enthielt. 
 
    „Aber Sie können immerhin einmal sagen, was Sie davon halten!“ 
 
    „Nein! Ziehen Sie nicht den …“ Ich starrte ihn an, während der Stopfen im Flaschenhals nach oben glitt. „Stöpsel“, vollendete Mr. Pomander zu spät. 
 
    Herb und zart zugleich stieg der Duft auf. 
 
    Mein Lehrmeister stand vielleicht drei Sekunden lang wie erstarrt, dann machte er eine weitausholende, wischende Bewegung, um den Miniaturflakon von sich wegzuschleudern, doch prallte das Fläschchen gegen meine Schulter, drehte sich, der größte Teil der 50 ml spritzte über mein Oberteil und dann zerschellte das Gefäß am Boden. 
 
    Mr. Pomander schloss die Augen und biss sich wie in einem äußerst harten Akt der Selbstbemeisterung auf die Lippen. Ein wenig Blut floss. Er wischte es mit dem Handrücken weg. 
 
    „Gehen Sie nach oben“, sagte er. Dann hastete er am Arbeitstisch entlang zu einem unserer Schränke, nahm eine Pumpflasche heraus und ließ sie über die volle Länge des Tisches zu mir herüberschlittern. 
 
    „Ziehen Sie alles aus und duschen Sie hiermit! Wenn es sein muss, seifen Sie sich zwanzig Mal ab! Irgendwo in einem der Badezimmerfächer sind Plastiktüten. Tun Sie alle Kleidungsstücke hinein und verknoten sie die Tüte sorgfältig! Alle! Ich organisiere irgendetwas zum Anziehen. Bitte!“ 
 
    Schockiert von diesem dramatischen Ausbruch lief ich zur Treppe. Als ich mich umsah, wischte Mr. Pomander Reste des Duftes vom Boden auf, während er die linke Hand über Mund und Nase presste. 
 
    Roch mein Duft so schlecht? Das konnte doch nicht sein. 
 
    Emerald mochte ihn. 
 
    Ich ging ins Bad, schloss die Tür hinter mir, zog mich aus und brachte die etwas altertümliche Dusche mit etwas Mühe dazu, warmes Wasser herauszurücken. 
 
    Das Duschgel, das über den Tisch zu mir herangeschlittert war, besaß eine intensive Kaffeenote.  
 
    Der Duftlöscher. 
 
    Ich benutzte es reichlich und shampoonierte vorsichtshalber zweimal die Haare. Dann tappte ich im Bad herum und suchte ein Duschhandtuch. Ich fand nur Gästehandtücher, doch ein Dutzend davon trockneten schließlich meine Haut genauso, wie ein Duschhandtuch es getan hatte. Einen Fön fand ich nicht, rubbelte also meine Haare mit weiteren Gästehandtüchern und stand dann etwas ratlos vor der verschlossenen Badezimmertür. 
 
    Ah, die Plastiktüte! 
 
    Ich entdeckte sie in einer Schublade mit mehreren Rasiermessern, die aussahen wir aus einem alten Film, und mich an Jack the Ripper denken ließen. 
 
    Nachdem ich meine Sachen restlos in der Tüte verwahrt und sie wirklich sorgfältig verknotet hatte, roch das Bad nach alten Holzschränken, Rasierschaum und Kaffee. 
 
    Und ich wartete hier splitterfasernackt … worauf? 
 
    Vielleicht zwei Minuten später hörte ich Mr. Pomander die Treppe hinaufkommen und weiter in den oberen Stock gehen. Von dort kam er nach weiteren langen Minuten, in denen es mich fröstelte und ich mir sonderbar vorkam, und sagte: „Ich lege Ihnen Sachen vor die Tür. Ziehen Sie die erst einmal an. Ein Bote bringt uns nachher neue Kleidungsstücke von einem Laden.“ 
 
    Dann ging er nach unten. 
 
    Ich schloss auf. Auf einem Hocker lagen eine ganze Menge Sachen. Ich griff sie mir, drückte die Tür zu und schloss wieder ab. 
 
    Was Mr. Pomander mir gebracht hatte, waren sehr üppige Abendkleider. Und keine Unterwäsche. 
 
    War das Ganze ein Versuch, mich irgendwie … in eine pikante Situation zu bringen? 
 
    Das konnte ich mir nun doch nicht vorstellen. Außerdem hatte er sich bestimmt nicht ohne Grund die Lippen blutig gebissen.  
 
    Also wählte ich das Kleid, das durch seine Korsage am meisten Halt für meine Oberweite gewährte, und betrachtete mich im Spiegel. Ich sah mit diesem Kleid und meinen losen nassen Haaren aus, wie die Heldin aus einem Roman des 19. Jahrhunderts, die gerade nach einem Überfall auf die Kutsche mitten im prasselnden Regen ins Haus ihres Retters kommt. 
 
    Oder ins Haus des Schurken. 
 
    Ich legte die anderen Kleider wieder auf den Stuhl, wollte die Sneaker anziehen, stellte fest, dass sie nach meinem Flakon sechs rochen, packte sie ebenfalls in eine Tüte und ging dann barfuß, im Ballkleid und ohne Unterwäsche in den Keller. 
 
    Dort roch es jetzt intensiv nach Bergamotte, Verbene, Rosen, und Latakia-Tabak, was eine wirklich nicht angenehme Mischung ergab, aber in dieser Kombination alles andere übertönte und zum Verschwinden brachte.  Außerdem zog der Duft eines frisch gebrühten Espresso durch den Raum. 
 
    Mr. Pomander hatte sich ebenfalls umgezogen.  
 
    Wenn möglich wirkte er nun noch erschöpfter als bei seiner Ankunft. 
 
    „Das also war Flakon sechs“, sagte er.  
 
    „Es tut mir leid! Was, wenn Mr. Walker nun Nachschub verlangt?“ 
 
    „Dann werden Sie ihm diesen Nachschub schaffen. Rufen Sie jetzt bitte hier die Nummer auf dieser Karte an und geben Sie die genauen Größen für alles durch, was Sie benötigen. Ich habe keinen Blick für so etwas. Man sagte mir, in einer Stunde könne alles hier sein.“ 
 
    Ich kehrte ins Bad zurück, wo ich mein Handy liegengelassen hatte, und bestellte Kleidung und Unterwäsche bei einem Unternehmen, das sicher sehr hohe Preise berechnen würde, so höflich, wie man am Telefon zu mir war. Schuhe konnte man mir auch anbieten, passend zu den Kleidungsstücken. Pumps in Creme oder Nude. 
 
    Nude war nichts, was jetzt erwünschte Assoziationen weckte. 
 
    „Creme bitte“, sagte ich. „Schuhgröße 4,5.“ 
 
    Man versprach, baldigst zu liefern und ich legte auf. 
 
    Verrückt. Absolut verrückt das Ganze. 
 
    Ich war fast wieder im Keller, da klingelte es an der Tür. Davor stand Madeline, die ältere, schwarze Frau mit dem Schirm quer in einem Rückengehänge, heute in einem fliederfarbenen Kleid und den Schnürstiefeletten, die ich schon an ihr gesehen hatte. 
 
    Noch bevor ich überlegen konnte, ob ich den Hausherrn verleugnen sollte, kam er schon die Treppe hinauf. 
 
    Er sah unsere Besucherin, bat mich höflich beiseite zu treten, zog mit dem Finger eine imaginäre Linie über der Schwelle und sagte: „Du kommst hier nicht hinein!“ 
 
    „Wir müssen reden“, sagte Madeline schroff. „Und wegen mir auch, während ich auf deinem Fußabstreifer stehe. Tut mir leid, wenn ich ungelegen komme.“ 
 
    Dabei streifte sie mich mit einem Blick, bei dem mir doppelt bewusst wurde, dass ich hier barfuß, mit sichtlich feuchtem Haar und ohne Unterwäsche stand. Madeline sah mich an, als könne sie durch mein Kleid hindurchblicken und ich bin sicher, dass ich rot wurde.  
 
    „Rede, wenn du magst“, sagte Mr. Pomander. „Der Tag ist ohnehin nicht einer meiner besten.“ 
 
    Madeline nahm den Schirm vom Rücken und lehnte sich auf den Knauf, vermutlich, um es bequemer zu haben. 
 
    „Wo ist Hamilton?“ 
 
    „Woher soll ich das wissen?“ 
 
    „Du bist so ein Feigling, Eliot!“ 
 
    Mr. Pomander quittierte das lediglich mit einem unterdrückten Seufzer, ganz der Mann, der heute eigentlich schon genug ertragen hatte.  
 
    Madeline beäugte ihn. 
 
    „Du und ich, wir können dem allen doch nicht tatenlos zusehen!“ 
 
    „Können wir nicht? Ich denke doch. Und außerdem: Woher willst du wissen, dass ich tatenlos bin?“ 
 
    „Hm“, sagte Madeline und ich Blick ging wieder zu mir. „Ich fürchte fast, tatenlos wäre besser als das, was du machst. Aber so geht es nicht. Wirklich nicht!“ 
 
    „Alle Beteiligten sind erwachsen und für sich selbst verantwortlich“, sagte Mr. Pomander mit forcierter Geduld. „Wir beide haben keinerlei Verpflichtung, keinen Auftrag und kein Mandat, um uns einzumischen. Niemand stünde hinter uns, niemand würde uns beistehen. Was auch immer du meinst, tun zu müssen, wäre ein schnell verpufftes Feuerwerk.“ 
 
    Madeline legte beide Hände auf den Griff ihres Schirmes und sah Mr. Pomander aus ihren großen Augen an. 
 
    „Wenn du zwei Jungs großziehst, die beide von jeher keine Engel sind und zudem durch die Unfähigkeit und den Egoismus ihrer Eltern missraten, so ist das so und du kannst nicht mehr geben, als dein Bestes. Aber wenn du siehst, dass einer von beiden zu einer Bestie heranwächst, zu jemandem, der Schlimmes anrichtet und noch Schlimmeres vorhat, was glaubst du, sollte man dann tun?“ 
 
    „Keine Ahnung!“ 
 
    „Doch. Du weißt es. Und du sagst mir jetzt, wo Hamilton ist!“ 
 
    „Ich habe Hamilton seit Jahren nicht gesehen. Ich weiß nicht, wo er ist, und ich kann dir nicht helfen.“ 
 
    „Na schön“, sagte sie und steckte ihren Schirm wieder in das Gehänge zurück. „Ich werde Hamilton finden, da täusche dich nicht! Und dann werden wir zwei ein weiteres Mal reden!“ 
 
    „Ich freue mich immer, dich zu sehen, Madeline“, behauptete Mr. Pomander und schloss die Tür, noch ehe unsere Besucherin sich abgewandt hatte.  
 
    „Oh, Gott, diese alte Hexe“, murmelte er und ging mir voran in den Keller. „Kindermädchen meinen immer, sie müssten die ganze Welt erziehen und alle anderen Menschen seien die naturgegebenen Adressaten ihrer Anweisungen. Fehlt nur, dass sie einen zum Händewaschen schickt!“ 
 
    „Das ist Emeralds und Hamiltons Kindermädchen?“ 
 
    „Ja, Madeline. Eine Frau, die nicht davor zurückschreckte, Lloyd senior eine gepfefferte Ohrfeige zu verpassen, als er meinte, sie an den Hintern fassen zu können.“ 
 
    „Da hatte sie doch Recht!“ 
 
    „In der Tat. Nur nicht jedes Kindermädchen presst dem Mann dafür noch eine offizielle Entschuldigung bei der Ehefrau ab und schafft es, nicht rausgeworfen zu werden. Kurz und knapp gesagt, wären die Lloyds mit den zwei Bälgern alleine einfach nicht fertig geworden und hatten schon zahlreiche Kindermädchen verschlissen.“ 
 
    „Was meint sie damit, dass einer von beiden eine Bestie wird? Ich habe sonderbare Dinge gehört …“ 
 
    Mr. Pomander schien erst jetzt aufzugehen, dass er mir recht viel erzählt hatte. 
 
    „Sonderbare Dinge?“ 
 
    „Ja. Es gibt wohl, oder … gab … einen Detektiv, der Hamilton nachstellt und es geht um … irgendwelche …“ 
 
    „Irgendwelche?“, fragte er geduldig.  
 
    „Na ja, Frauengeschichten. Und dass Leute verschwunden sind. Und jetzt ist er in der Klinik …?“ 
 
    „Hamilton?“, fragte Mr. Pomander. „In welcher Klinik?“ 
 
    Ich erzählte von dem Anruf, wie wir Hamilton gefunden hatten, von der Fahrt zum Hausarzt und dass nun ein Entzug anstand. 
 
    Mr. Pomander lehnte sich gegen die Kante unseres Arbeitstisches und sah zu den Kronleuchtern auf. 
 
    „Die alte Hexe Madeline ist wahrlich nicht dumm“, sagte er leise. „Nicht dumm. Aber auch ein bisschen zu wenig furchtsam. Und nun gehen Sie nach oben. Die Kleider müssten gleich gebracht werden!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ziemlich rosa Wolken  
 
      
 
    Am Abend überraschte mich Emerald damit, dass wir nicht essen gingen. 
 
    Stattdessen sahen wir gemeinsam Hamilton, das angesagteste Stück am Broadway. 
 
    „Als kleine Anerkennung der Tatsache, dass du dich so für ihn einsetzt und als Erinnerung daran, dass meine Eltern diesen Namen tatsächlich nach Alexander Hamilton ausgesucht haben. Wobei ich ihn dann ja Alex genannt hätte. Hamilton ist unendlich sperrig.“ 
 
    „Oh, Und warum haben sie dich Emerald genannt? Du hast blaue Augen, keine grünen!“ 
 
    „Das ist ganz einfach. Meine Mutter war die Erbin eines Edelsteinhändlers mit dem Sitz in Emerald, Queensland, Australien. Sie ging nach Hollywood, lernte dort meinen Vater kennen und sie heirateten.“ 
 
    „Oh, wie romantisch! Was hat deine Mutter in Hollywood gemacht?“ 
 
    „Sie war Schauspielerin“, sagte Emerald. „So, jetzt sollten wir nach drinnen gehen! Es fängt an.“ 
 
    Ich war sehr beeindruckt von diesem Stück und von Lin-Manuel Miranda in der Hauptrolle. Da ich mich immer schon für die Geschichte meines Landes interessiert habe, wusste ich natürlich auch vorher, wer Alexander Hamilton gewesen war. Doch besaß das Musical eindeutig die Kraft, uns an unsere demokratischen Wurzeln zu erinnern. 
 
    Und daran, dass auch große Männer und Frauen keine makellosen Charaktere gewesen waren, nicht unfehlbar, nicht unbedingt weise, und dass wir dann wohl von uns selbst auch nichts dergleichen verlangen können. Dass wir trotzdem einen wertvollen Beitrag zu leisten vermögen. 
 
    Dieser Gedanke gefiel mir sehr. Vielleicht bewies er sogar, dass auch bei Hamilton nicht alles verloren war – unserem Hamilton – dass er vielleicht noch Gutes tun oder Wichtiges voranbringen würde.  
 
    In dieser schönen Stimmung gingen wir essen und dann zu Emerald in die Wohnung im Wolkenkratzer, kuschelten uns auf die Couch und machten Zukunftspläne. 
 
    Mir war ein wenig spät aufgegangen, dass Emerald und ich keinerlei Versuche gemacht hatten, zu verhüten. Als ich das andeutete, sah er mich aus seinen intensivblauen Augen an und fragte leise: „Und das ist schlimm?“ 
 
    Und ich konnte nur aus vollem Herzen antworten: „Nein, gar nicht schlimm. Wenn es für dich …“ 
 
    „Was dachtest du denn?“, unterbrach er mich, küsste mich und kurz darauf kam es zu einem weiteren sehr intensiven und befriedigenden Versuch, Kiera demnächst ein Geschwisterchen zukommen zu lassen. 
 
    Am nächsten Morgen wandelte ich wie auf Wattewolken durch die Welt. 
 
    Emerald und ich waren zusammen, wie ich es mir erträumt hatte. Er wollte sogar gerne ein Kind. 
 
    Und auf meinem Konto hatten sich weitere 3000 Dollar eingefunden. Der nächste Bonus. 
 
    Was wollte ich denn nun noch mehr? 
 
    Vielleicht das vage Gefühl eines Schattens vertreiben, den irgendetwas über mein Leben warf, das ich aber nicht zu greifen bekam. 
 
    Aber auch das würde mir gewiss gelingen. 
 
    Kurz bevor ich bei Mr. Pomander anlangte, vibrierte das Handy in meiner Jackentasche. 
 
      
 
    Habe Kiera in die Betreuung gebracht. Schwester hatte Frühgeburt. Fliege nach San Francisco.  
 
    Nash 
 
      
 
    Oh, weh! 
 
    Dem Ärmsten blieb aber auch nichts erspart. Ich schrieb:  
 
      
 
    Danke, dass du sie in die Betreuung gebracht hast und alles Gute für deine Schwester! 
 
    LG Rose 
 
      
 
    Eine Stunde später kam ein Danke, zusammen mit einem Smiley. 
 
    Das dämpfte meine Stimmung ein wenig. 
 
    Als ich bei Mr. Pomander ankam, war er dabei, Chrysanthemen für das Einlegen in Öl vorzubereiten. 
 
    Er schien sich vom Vortag erholt zu haben und ich erzählte ihm, wie ich nachts im Garten gelegen und mir einen Duft mit Rosen ausgedacht hatte, samt aller Bestandteile. 
 
    „Ich glaube, es könnte ein freundlicher, lebensbejahender Duft sein. So ein bisschen wie New York auf Flaschen gezogen. Die grüne Note würde es leicht und doch anhaltend machen …“ 
 
    Mr. Pomander schnitt mir mit einer Geste das Wort ab. 
 
    „New York Rose“, sagte er.  
 
    Ich nickte. 
 
    „Ja, genau.“ 
 
    „Die meisten New York Düfte wie beispielsweise von Carolina Herrera sind eher süß, orientalisch oder sehr blumig. Das, was Sie mir geschildert haben, scheint mir den Charakter dieser Stadt sehr viel besser zu treffen. Ich schlage vor, Sie nehmen sich zwei Tage frei.“ 
 
    „Weshalb das?“ 
 
    „Weil Sie diesen Duft nicht hier machen werden!“ 
 
    „Äh, gut.“ 
 
    „Sie gehen nach oben in den zweiten Stock und nutzen meine privaten Räume. Sie finden dort auch Flakons und anderes Zubehör, aber keine Zutaten. Die müssen Sie sich beschaffen und aus Ihrem eigenen Portemonnaie bezahlen. Sie treffen alle Vorbereitungen und können alles, was mazerieren muss, oder auch Enfleuragen dort aufbewahren. Wenn Sie wieder daran arbeiten, nehmen Sie sich frei!“ 
 
    „Das ist sehr freundlich. Aber warum?“ 
 
    Mr. Pomander sah zu den hoch oben liegenden Fenstern auf. 
 
    „Weil Ihnen das niemand verbieten kann. Und weil es einmal von großer Bedeutung für Sie sein dürfte.“ 
 
    „Sie meinen, ich soll einen Duft auf eigene Rechnung kreieren? Ich könnte ihn nie verkaufen! Wie? Ich kenne mich nicht aus, habe keine Kontakte …“ 
 
    „Ich habe diese Kontakte“, sagte Mr. Pomander. „Und ich werde, wenn die Zeit gekommen ist, Ihre Schöpfung nach Europa verkaufen. Bis dahin muss niemand davon wissen. Das fertige Rezept schreiben Sie nicht auf. Sie übermitteln es mir mündlich. Alles Weitere werden ich für Sie in Angriff nehmen.“ 
 
    „Danke, Mr. Pomander! Aber ist es ethisch in Ordnung? Ich meine, ohne Sie und Mr. Lloyd-Reustrupp könnte ich nichts auf diesem Gebiet leisten …“ 
 
    „Es ist ethisch einwandfrei und in Ordnung, solange Sie nichts von dem hier nutzen und alles Nötige selbst besorgen und bezahlen. Und, solange Sie keine Kanäle benutzen, über die Sie sonst für Mr. Walker verkaufen würden. Was Sie aber nicht tun. Sie haben mit dem Verkauf, Vertrieb und der Vermarktung nichts zu tun.“ 
 
    „Und warum soll ich Mr. Walker … Mr. Lloyd-Reustrupp vielmehr, das Rezept für seinen eigenen und selbst bezahlten Duft nicht geben? Warum haben Sie mir befohlen, ihm etwas zu verschweigen?“ 
 
    Mr. Pomander antwortete nicht gleich. Seine Finger zupften Chrysanthemen-Blüten und ihr Geruch lag schwer und schon ein wenig wie eine Ankündigung von Herbst und Kühle im Raum.   
 
    „Wissen ist Macht“, sagte er nach einer Weile. „Wissen ist aber auch Verantwortung. Es gibt Rezepte, die in falschen Händen unglückselige Wirkung entfalten können.“ 
 
     „Warum sind Sie so wütend geworden, als ich den Flakon von Nummer sechs aufgemacht habe?“ 
 
    Er lachte abrupt. 
 
    „Wütend? Ich war nicht wütend.“ 
 
    „Warum musste ich dann alles ausziehen und wegwerfen? Ich habe die Preisschilder gesehen! Das hat Sie über 300 Dollar gekostet!“ 
 
    Tatsächlich waren mir diese Kleider dann bei meinem Date mit Emerald zugutegekommen, da ich mal anders als in einem (ehrlich gesagt: immer demselben) schwarzen Kleid mit wechselnden Ketten erschienen war. Und Emerald hatte die Farben Cremeweiß und Sandelholz an mir sehr gemocht. Jedenfalls hatte er mir ein Kompliment gemacht. 
 
    Mr. Pomander seufzte und polierte den Zwicker, den er wie immer an der Weste trug. 
 
    „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie naiv sind?“ 
 
    „Ja, Hamilton hat das getan“, sagte ich spontan. 
 
    „Wie recht er hat!“ Mr. Pomander setzte den Zwicker auf und seine Augen schienen zu blitzen, als er mich ansah. „Ich habe nicht die Absicht, detailliert darzulegen, was dieser Duft anrichtet, schon gar nicht, wenn er auf Ihre Haut gelangt. Aber es dürfte klar sein, dass er eigens komponiert ist, um eine Wirkung zu entfalten und ich nicht vorhatte, einen von uns beiden oder beide dieser Wirkung auszusetzen.“ 
 
    „Aber er erzeugt eigentlich Charisma, dachte ich …“, murmelte ich und wurde rot. „Wobei Emerald …“ Ich wurde noch röter. 
 
    „Mr. Walker hat sich einen Duft auf den Leib kreieren lassen. Sie haben ihn geschaffen und um eine ganz eigene Komponente herum gebaut: Ihr Blut. Sie wissen überhaupt nicht, was er mit anderen anstellt!“ 
 
    „Sind Sie deswegen weggefahren?“, fragte ich verblüfft. 
 
    Mr. Pomander nickte.  
 
    Das brachte mich dann doch aus der Fassung. 
 
    „Sollten Sie mir nicht sagen, was passiert, wenn ich diesen Duft trage?“ 
 
    „Sie tragen ihn bitte gar nicht!“ 
 
    „Aber ich habe etwas davon, also Emerald …“ 
 
    Mr. Pomander steckte den Zwicker weg. 
 
    „Hatte er ihn zu diesem Zeitpunkt bereits selbst aufgetragen?“ 
 
    „Ja. Und dann …“ 
 
    Warum wurde ich eigentlich permanent rot während dieser Unterhaltung? 
 
    „Verstehe“, sagte Mr. Pomander trocken. „Da hatte Mr. Walker aber Glück. Oder mehr Verständnis der Zusammenhänge als ich ihm manchmal zutraue. Bitte tragen Sie niemals selbst diesen Duft!“ 
 
    „Was passiert dann?“, drängte ich. 
 
    „Dann werden Sie vermutlich vergewaltigt“, sagte Mr. Pomander. „Je nachdem wie viele Männer zugegen sind, unter Umständen eine bizarre und unerfreuliche Art des Suizids.“ 
 
    Ich starrte ihn an. 
 
    „Aber er schenkt Charisma! Oder habe ich es einen schlimmen Fehler gemacht? Müssen wir Emerald anrufen und warnen?“ 
 
    Mr. Pomander lachte unvermittelt. 
 
    „Dem passiert nichts, keine Sorge. Sie haben Flakon sechs ja für ihn geschaffen. Im Wissen um seinen eigenen natürlichen Geruch, der nichts anderes ist als ein Ausdruck von Hormonspiegeln und anderen Parametern, die eingehen in die Gesamtwirkung der Komposition und sie zu dem machen, was sie ist: Ein Duft, der Mr. Walker - Mr. Walker allein – mehr Charisma schenkt.“ 
 
    „Soll das heißen, ich hätte ihn nicht erschaffen können, wenn ich nicht …“ 
 
    „Wenn Sie ihm nicht sehr nahe gekommen wären“, ergänzte Mr. Pomander ungerührt. „Ja. Bei Ihnen selbst wird er gemeinsam mit grundsätzlich verschiedenen Hormonen zu etwas anderem, eben weil er Ihr Blut als Basisnote enthält: zu einem Aphrodisiakum.“ 
 
    „Und das alles sagen Sie mir JETZT?“ 
 
    „Ja, Ms. Vaughan. Auch ich lerne noch. Und ich ahnte nicht, dass Ihr Blut noch idealtypischer ist als ohnehin angenommen. Einige seltene Komponenten schlagen hier besonders durch.“ 
 
    „Ich habe Null Rhesus positiv“, protestierte ich. „Das ist alles andere als selten. Ich bin damit sogar universeller Blutspender, jeder Empfänger verträgt mein Blut …“ 
 
    „Das ist mir sehr wohl bewusst“, sagte Mr. Pomander, wie jemand, der allein den Witz versteht, den er gerade macht. „Aber die Medizin erfasst nicht alle Blutfaktoren – nur jene, die Unverträglichkeiten auslösen. Sie besitzen weitere, die Sie zu einer höchst gefährlichen Schöpferin von Düften machen. Und zu einer extrem gefährdeten weiblichen Person. Also kommen Sie bitte nie auf die Idee, einen Duft aus unseren Serien selbst zu tragen, schon gar keinen, der Ihr Blut enthält.“ 
 
    „Mr. Pomander! Kann es sein, dass Sie mir noch mehr verschwiegen haben? Oder vielmehr, dass Sie mich fortgesetzt und absichtlich belogen haben und immer noch bezüglich wichtiger Dinge belügen?“ 
 
    „Ja“, sagte Mr. Pomander. „Das ist so.“ 
 
    „Dann sehe ich nicht, wie wir noch zusammenarbeiten könnten“, sagte ich, wandte mich zur Treppe und verließ Haus Nummer 23. 
 
      
 
  
 
  
   
    So viele Fragen 
 
      
 
    Da war sie nun also, die dunkle Wolke, die ich die ganze Zeit gespürt hatte. Ich wurde benutzt.  
 
    Und meine größte Angst war wohl, dass Emerald nur mit mir schlief, weil es nötig war, damit ich Düfte für ihn erschaffen konnte. 
 
    Der Gedanke entsetzte mich. 
 
    Er drohte alles in die Tiefe zu reißen, was ich gerade errungen hatte. Und plötzlich war niemand mehr um mich, mit dem ich reden konnte. Mr. Pomander hatte mich belogen. Hamilton war in einer Entzugsklinik. 
 
    Und Nash in San Francisco. 
 
    So lieb ich sie hatte: Chloe konnte ich mit solchen Dramen nicht belasten.  
 
    Wer blieb? 
 
    Sollte ich Emerald fragen, ob er mich liebte?  
 
    Nun, warum eigentlich nicht? 
 
    Immerhin musste ich ihm ja auch meine Kündigung geben. Zunächst mündlich. 
 
    Der Gedanke, dass es dann vielleicht aus war, schnürte mir die Luft ab. Aber ich konnte mein Glück nicht auf eine Lüge bauen. Schon gar nicht auf mehrere.  
 
    Gegen vierzehn Uhr erreichte ich das Bürohochhaus, in dem er residierte. Als ich in den Aufzug stieg, überkam mich spontan ein Impuls und ich drückte statt der 4 die -2. 
 
    Den Knopf für den Keller. 
 
    Vielleicht musste ich allen Wahrheiten ins Gesicht sehen. Allen auf einmal. 
 
    Als die Türen aufglitten, war niemand zu sehen. Ein Wagen mit Putzutensilien stand vor einer Tür. Die Aufschrift des Türschildes lautete: Raumpflege. 
 
    Beherzt drückte ich die Klinke.  
 
    Es war abgeschlossen. 
 
    Obwohl mir nicht wohl war, lief ich an der Reihe der Türen entlang. Laut Beschriftung handelte es sich bei vielen Räumen um Lager und Magazine. Es gab mehrere Heizungsräume und an einigen Türen stand Technik. 
 
    Sollte ich mir vorstellen, dass es dahinter Dinge gab, die nicht sein durften? Das schien abwegig.  
 
    Dann folgten zwölf Türen ohne Beschriftung. In den Halterungen daneben steckten keine Schildchen. Ich drückte auf alle Klinken. Überall war abschlossen.  
 
    Der Boden glänzte gebohnert. Nirgendwo lag ein Stäubchen, gab es einen Flecken, war die Wand beschädigt oder schmutzig. Vermutlich kam außer den Putzleuten kaum jemand hierher. Und Techniker eben, die etwas an der Heizung zu prüfen hatten. 
 
    Was sagte mir das über Hamiltons Theorie? 
 
    Nichts, außer, dass vermutlich die Reinigungskräfte hier relativ ungestört blieben. Aber ich erinnerte mich nicht, dass damals jemand mit einem Putzwagen oder in der Kleidung eines Haustechnikers mit mir im Aufzug gewesen wäre. 
 
    Ich wusste nun nicht mehr als vorher. Nur ein unklares Gefühl des Unwohlseins begleitete diesen Ausflug. Es gab auch noch das Tiefgeschoss der ersten Ebene, doch brachte ich es nicht über mich, es jetzt auch noch anzusehen.  
 
    Am liebsten wäre ich heimgefahren. 
 
    Aber ich suchte dann doch Emerald auf. 
 
    Er schien überrascht, mich zu sehen. Die Karte hatte mir geöffnet und ich fand ihn dabei, einen Salat mit Krabben zu essen und einen Artikel über Containerverschiffung zu lesen. 
 
    „Auch ein bisschen Krabbensalat, Schatz?“ 
 
    „Nein, danke.“ 
 
    „Uh, dieser Ton verheißt nichts Gutes! Müsstest du jetzt nicht beim alten Pomander sein?“ 
 
    „Ja, müsste ich. Aber ich kündige hiermit!“ 
 
    „Holla!“ Emerald küsste mich auf die Wange, nahm mich an der Hand und zog mich zum Sofa. „Dann verrate mir, was schiefgelaufen ist! Der alte Griesgram war unfreundlich?“ 
 
    „Nein, das nicht.“ 
 
    In den folgenden Minuten versuchte ich verzweifelt und mit wenig Erfolg zu erklären, was mich ärgerte und worin mich Mr. Pomander belogen hatte. 
 
    „Na, sowas“, sagte Emerald und küsste meine Nasenspitze. „Du armes Ding!“ 
 
    „Hör auf, Emerald! Es kann doch nicht sein, dass ich an Sachen arbeite, deren Tragweite ich nicht verstehe!“ 
 
    „Doch. Kann es. Denn für die Tragweite ist dein Auftraggeber zuständig. Im Übrigen hat Eliot dich nur unnötig verrückt gemacht. Die Hälfte von all dem, was du da erzählst, ist doch Quatsch. Niemand wird dir an die Wäsche gehen, weil du ein bestimmtes Parfüm trägst! So schlimm sind unsere archaischen Triebe ja auch nicht. Der alte Mann wird langsam gut darin, ein Drama aufzuziehen. Vermutlich hat er sich ein bisschen in dich verguckt. Was ja nicht verwunderlich ist! Da braucht es nun wirklich kein Parfüm dazu!“ 
 
    Ich nahm einen zweiten Anlauf, um meine Frustration in Worte zu kleiden, doch Emerald sagte: „Nun lass es gut sein, Rose! Du hast gut gelernt und kannst nun Dinge, die nur wenige Menschen auf der Welt fertigbringen. Das hinzuwerfen, wäre doch absurd. Zumal ja noch vier Flakons ausstehen, die vollendet werden wollen. Ich pfeife Pomander zurück und er wird dich nicht mehr mit solchem Unsinn am Arbeiten hindern. Halte dem Narren zugute, dass er alt wird. Was glaubst du, weshalb wir Nachwuchs heranziehen wollen?“ 
 
    „Ist es so?“, fragte ich. „Ich könnte seine Nachfolgerin werden, wenn er in Ruhestand geht?“ 
 
    „Falls ich ihn mal dazu bekomme“, sagte Emerald. „Ja. Und ich möchte nun nichts mehr darüber hören! Frauen sind furchtbar leicht aufzuregen, wenn es um solche Themen geht.“ 
 
    „Apropos! Könnte ich eigentlich nicht mal Hamilton besuchen?“ 
 
    Emerald rollte eine Strähne meiner Haare auf seinen Finger. 
 
    „Dazu ist es zu früh, mein Herz. So ein Entzug ist hässlich und die Leute kotzen rund um die Uhr. Sie sind schwach und manchmal versuchen sie, den Besuch zu nutzen, um abzuhauen, und sich irgendwo volllaufen zu lassen. Das können wir nicht gebrauchen.“ 
 
    „Kann ich ihm schreiben?“ 
 
    „In ein oder zwei Wochen, ja. Ich werde den Arzt fragen, ob er das für eine gute Idee hält.“ 
 
    „Danke.“ Ich kuschelte mich in seinen Arm. 
 
    Mr. Pomander hatte übertrieben. Emerald liebte mich. Alles war gut. 
 
    „Warum trägst du den neuen Duft nicht?“, fragte ich. 
 
    „Er bleibt besonderen Anlässen vorbehalten, teuer, wie er nun mal ist.“ 
 
    „Bin ich kein besonderer Anlass?“ 
 
    Emerald grinste. 
 
    „Du willst doch nicht andeuten, ich bräuchte einen Duft, der mein Charisma verstärkt, wenn ich mit dir zusammen bin?“ 
 
    „Nein“, sagte ich und wir küssten uns, küssten uns immer feuriger und beließen es nicht dabei, sondern führten den Beweis, dass es keiner speziellen Düfte bedurfte, um uns beide zu leidenschaftlichen Höhepunkten zu treiben. 
 
    Danach wollte Emerald, dass ich blieb, doch ich erklärte ihm, dass mein Babysitter ausgefallen war und ich Kiera abholen müsse. 
 
    „In der Betreuung kann sie doch bleiben, solange du willst.“ 
 
    „Genau. Und nun will ich, dass meine Tochter bei mir sein kann und nicht bei letztlich fremden Personen“, sagte ich, küsste Emerald noch einmal und verabschiedete mich, zufrieden, dass ich diesem Tag doch noch eine gute Wendungen gegeben hatte. 
 
    Ich war ein klein wenig frustriert, als Kiera dann erst einmal gar nicht dort wegwollte, sondern immer wieder aus dem Tragegestell herauszukrabbeln versuchte, um zu dem Spiegelwürfel zu gelangen, mit dem sie sich gerade beschäftigt hatte. 
 
    „Der ist neu und aufregend“, erklärte mir die Betreuerin und ich schob und stopfte mein etwas missmutiges Kind in seinen Sitz. 
 
    „Zuhause haben wir auch einen Spiegel“, versprach ich. „Da können wir nachher ganz viel darin ansehen.“ 
 
    Trotzdem war Kiera nicht zufrieden und quengelte leise vor sich hin, bis es unterwegs andere spannende Dinge gab, die sie ihren Spiegelwürfel vergessen ließen.  
 
    Als ich in die Straße einbog, in der wir wohnten, sah ich einen Mann gegenüber der Haustür an einem Straßenschild lehnen und eine Zeitung lesen. Das ließ mich sofort an Mr. Mint denken. Doch als ich näherkam, verwarf ich diese Idee wieder. Dieser Mann war alles andere als ein Privatdetektiv und auch kein FBI-Agent oder sowas.  
 
    Er trug einen schlichten, aber ohne Zweifel sehr teuren Anzug, hatte einen leichten Mantel über dem Arm hängen und las eine Zeitung in fremder Sprache. Als er mich sah, faltete er sie zusammen und überquerte die Straße. 
 
    „Sie verzeihen, dass ich Sie anspreche, aber sind Sie Ms. Vaughan?“ 
 
    Britisches Englisch. Oberschichtakzent. 
 
    „Ja, das bin ich.“ 
 
    „Mein Name ist Karel von Wattenberg und ich würde mich gerne fünf Minuten mit Ihnen unterhalten, wenn Sie die Zeit erübrigen können. Gerne auch in einem Café, oder wo auch immer es Ihnen recht ist.“ 
 
    „Sie können mit hineinkommen“, sagte ich, da ich es unvorstellbar fand, dass ein solcher Mann darauf aus sein könnte, mich zu überfallen, meine Wohnung nach etwas zu durchwühlen, was sich stehlen ließ, oder gar, mir unsittliche Angebote zu machen.  
 
    Dazu wirkte er viel zu streng, zu nüchtern und zu höflich.  
 
    Er folgte mir die Stufen hinauf, wartete, bis ich aufgeschlossen hatte und ihn hereinbat, und setzte sich dann klaglos in unsere Küche, die, wie mir jetzt auffiel, nicht zu jemandem mit einem solchen Anzug und solchen Schuhen passte. 
 
    Er nahm einen Kaffee an, den ich ihm anbot, und sah zu, wie ich Kiera aus ihrem Tragesitz befreite. 
 
    „Wie alt ist die junge Dame?“ 
 
    „Sie wird bald zehn Monate.“ 
 
    Er lächelte und ging zum Geschäftlichen über. 
 
    „Ich bekam Ihre Adresse von jemandem, der in einer heiklen Sache helfen möchte. Mr. Hamilton Lloyd-Reustrupp hat bei meiner Kanzlei um Unterstützung in einem Erbschaftsfall nachgesucht, doch scheint es, als sei er hier in New York nicht auffindbar. Vielleicht haben Sie einen Hinweis auf seinen Verbleib?“ 
 
    „Oh, Sie sind der Anwalt, den er kontaktieren wollte!“ 
 
    „Sie wissen davon?“ 
 
    „Ja, wir haben uns darüber unterhalten. Er wollte jemanden, der nicht in … Beziehungen verstrickt ist. Jemanden aus Europa.“ 
 
    „Woher ich komme“, sagte der Mann, dessen Namen ich mir unmöglich hatte merken können. „Allerdings werden wir erst sehen müssen, ob wir ihm die juristische Hilfe angedeihen lassen können, auf die er hofft. Doch dazu müssen wir ihn erst einmal finden.“ 
 
    „Tja, also, Mr. Lloyd-Reustrupp ist in einer Klinik.“ 
 
    „Einer Klinik?“ 
 
    Die Frage kam neutral und doch wachsam. 
 
    „Hamilton hatte … Probleme und … es war nötig, dass er ärztliche Hilfe sucht.“ 
 
    „Er ist krank?“ 
 
    „Äh, hm, ja.“ 
 
    „Könnten Sie mir den Namen der Klinik sagen und wo sie sich befindet?“ 
 
    „Leider nein. Emerald – also sein Bruder – hat sie ausgesucht.“ 
 
    Es dauerte mehrere Sekunden, bis mein Besucher sagte: „Aha. Ich verstehe. Die beiden Brüder haben also aktuell Kontakt zueinander?“ 
 
    „Ja. Emerald macht sich auch Sorgen und er hat Hamilton zum Arzt der Familie gebracht. Und dort wurde beschlossen, es mit einer Klinik zu versuchen.“ 
 
    „Eine faszinierende Wendung. Gibt es etwas, dass Sie mir mitgeben könnten, damit ich Mr. Lloyd-Reustrupp besser zu helfen vermag? Einen Rat, einen Hinweis auf das, was ihn in den letzten Wochen beschäftigte?“ 
 
    „Nun, er beschloss relativ kurzfristig, doch noch einmal zu versuchen, sein Erbe zu erstreiten. Soviel ich weiß, hatte er schon zwölf Anwälte und sie konnten nichts für ihn tun.“ 
 
    „Darf ich fragen, ob es einen Auslöser gab? Er schien sich damit abgefunden zu haben, enterbt zu sein und entschloss sich nun plötzlich doch, erneut anwaltliche Vertretung zu suchen. Weshalb?“ 
 
    „Vielleicht war das meine Schuld. Ich habe ihm zugeredet, etwas zu tun. Sich nicht gehen zu lassen. Und dann …“ 
 
    Ich konnte nicht von Cadou erzählen, andererseits aber kam mir meine Geschichte selbst dünn und irgendwie verdächtig vor, so als sei ich jemand, der etwas zu verbergen hatte. 
 
    „Sie wissen etwas, von dem Sie annehmen, dass es Mr. Lloyd-Reustrupp schaden könnte. Nicht wahr? Etwas, das vielleicht dazu führen könnte, dass wir ihn nicht vertreten möchten. Sollte das so sein, wäre es gut, es mir anzuvertrauen. Ich verspreche Ihnen, dass es nicht zu einem Hindernis für eine mögliche Vertretung werden wird.“ 
 
    Zögernd erzählte ich von Mr. Mint. Unter den forschenden Blicken des Anwalts erzählte ich sogar mehr, als ich wollte: Von Giselle, verschwindenden Leuten, Giselles überraschendem Auftauchen und von Mr. Mints schwerem Unfall. 
 
    Nur das Wort Cadou benutzte ich nicht. 
 
    Mein Besucher hörte sich das alles an und trank derweil den Kaffee, den ich ihm gemacht hatte. 
 
    „Ich sehe die Implikationen“, sagte er, als ich fertig war. „Und ich hätte diesbezüglich zwei Bitten an Sie.“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Erstens wäre es hilfreich, wenn Sie aus Gründen der juristischen Schweigepflicht Mr. Emerald Lloyd-Reustrupp nicht darüber informieren, dass sein Bruder anwaltliche Hilfe sucht und ich mich bemühe, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Es ist immer besser, wenn das den vorgeschrieben Weg geht und er offiziell davon Kenntnis nehmen kann, dass sein Bruder erneut Ansprüche anmeldet.“ 
 
    „Ja, ich habe Emerald bisher auch nichts gesagt, weil ich mir dachte, dass ich Hamilton sonst vorgreife.“ 
 
    „Danke für Ihr Verständnis! Meine zweite Bitte wäre, dass Sie selbst ein wenig vorsichtig sind. Sie befinden sich im Kreuzfeuer zweier sich befehdender Lager und ich habe den Eindruck, dass Sie bisher nicht wissen, worum es dabei überhaupt geht und womit Sie es zu tun haben!“   
 
    „Das hat schon jemand zu mir gesagt. Und der liegt nun mit einem Schädelbasisbruch in einem Krankenhaus.“ 
 
    „Nun, da haben Sie etwas, worüber Sie nachdenken sollten, Ms. Vaughan“, sagte mein Besucher und ließ mich nach einem höflichen Dank für meine Zeit und Aufmerksamkeit mit Kiera allein. 
 
    Verunsichert schrieb ich Nash eine WhatsApp-Nachricht, doch es kam keine Antwort. 
 
    Weder gleich noch am folgenden Morgen. Auch nicht am folgenden Tag. 
 
    Es kam überhaupt keine Antwort. 
 
    Deswegen besuchte ich am folgenden Abend Mr. Mint im Krankenhaus. Er war blass und sah furchtbar aus, konnte aber schon wieder reden, ja sogar Fragen stellen und sagte mir, er könne innerhalb der nächsten Tage entlassen werden. 
 
    „Das klingt gut, Mr. Mint. Ich würde Sie nämlich gerne engagieren, wenn das dann schon möglich ist.“ 
 
    „Ich denke doch. Worum geht es?“ 
 
    „Sie sollen wieder jemanden suchen, der verschwand. Vor wenigen Tagen. Sein Name lautet Nash Takamori, beziehungsweise laut Geburtsurkunde Kaito Takamori. Und er ist ein Cadou.“ 
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    Herbstwind  
 
      
 
    Ich wohnte nun schon seit sechs Wochen bei Emerald und genoss jeden einzelnen Tag unserer Beziehung.  
 
    Doch ich vergaß auch nicht den Schatten, der über mir und meinem Leben lag. Menschen waren nicht mehr da, die mir viel bedeutet hatten.  
 
    Nash blieb verschwunden. 
 
    Und Hamilton hatte ich bisher nicht sehen dürfen. 
 
    Doch meist gelang es mir, den Schatten zu verdrängen. Dann freute ich mich darüber, mit welch enormen Schritten meine kleine Kiera ihre Welt eroberte, an meinen Händen zu laufen begann und ihr zweites klares Wort sprach: Hut. 
 
    Sie hatte einen Hut-Tick entwickelt und wir kauften und verloren ständig neue Kopfbedeckungen: Mit Fuchsohren, Bärenohren, Blumen, Stacheln aus Plüsch und mit Schmetterlingsfühlern. 
 
    Inzwischen trug ich Kiera nicht mehr. Sie wurde mir zu schwer. Emerald hatte einen kleinen, sehr schicken und wendigen Buggy gekauft, mit dem sie sich durch die Stadt kutschieren ließ und laut zu kreischen begann, wenn sie jemanden mit Hut sah.  
 
    Ja, Kiera brachte viel Bewegung in mein Leben. Und Lachen. Weniger zu lachen hatte ich leider bei meinem Chef, Mr. Pomander, der seit einiger Zeit sehr kühl und distanziert zu mir war, noch distanzierter als ohnehin schon.  
 
    Manchmal sprachen wir an einem Arbeitstag kein einziges Wort miteinander und ich muss sagen: Ich litt sehr. 
 
    Ich arbeitete an Flakon sieben.  
 
    Wir waren uns stillschweigend einig, dass Nummer 5 nicht vollendet werden konnte, jedenfalls nicht zurzeit.  
 
    Eines Tages präsentierte ich ihm eine erste Fassung von Flakon sieben und er nahm die Flasche und kippte den Inhalt wortlos in den Ausguss. 
 
    Danach saß ich lange auf der Kellertreppe und weinte still, während er so tat, als bemerke er es nicht. 
 
    Als ich wieder nach unten ging, hatte er alle Zutaten, die ich bisher benutzt hatte, in den Müll geworfen. 
 
    Aua. Das tat weh. 
 
    Ich schien auf den Status eines Anfängers zurückzufallen.  
 
    Er erklärte nichts, tadelte nicht, gab mir keine Hinweise. Manchmal kam er nicht mal in den Keller hinab, sondern verbrachte den Tag im Garten oder in seinem Studierzimmer im zweiten Stock. 
 
    Flakon sieben. 
 
    Euphorie. 
 
    Was für ein übler Scherz! Wie sollte ich so diesen Duft erschaffen?  
 
    Ich hätte mich bei Emerald beklagen können, doch wollte ich das nicht. Er hatte Mr. Pomander schon einmal meinetwegen getadelt und genau das hatte die Entfremdung zwischen uns geschaffen. Noch schlimmer durfte es auf keinen Fall werden, sonst würde ich doch noch kündigen. 
 
    Euphorie. 
 
    Zitrusnoten. 
 
    Heiterkeit und Leidenschaft. 
 
    Was ich zusammenmixte, roch wie Fenstereiniger.  
 
    Sehr euphorisch machte mich das nicht.  
 
    Ich war jedes Mal froh, meinem Arbeitstag zu entkommen, Kiera abzuholen, zu Emerald zu fahren und dort ein wenig für uns zu kochen, oder mit Kiera zu spielen, bis er Zeit hatte, etwas mit uns zu unternehmen. Manchmal brachte ich Kiera zu Chloe oder ließ sie in der Betreuung, weil wir ins Theater gingen, oder ins Kino. Oder weil wir Sex ohne Reue wollten. 
 
    Bisher war ich zu meiner eigenen Verwunderung noch nicht schwanger, obwohl mein Körper mir das vorzugaukeln versuchte, indem er mir Lust auf merkwürdige Speisen eingab, oder das Eintreffen meiner allmonatlichen Qualen willkürlich verschob. Ich kaufte immer wieder Tests, die negativ ausfielen, aß mengenweise eingelegte Gurken und Shrimps, trank Ananassaft und musste mich dann darauf hinweisen lassen, dass ich künstliche Süßstoffe zu mir genommen hatte, die meinen Geruchssinn beeinträchtigten. 
 
    Und? 
 
    Ich war in einer widersetzlichen Stimmung und nahe daran, Mr. Pomander irgendetwas vor die Füße zu knallen. Womöglich meinen Job. 
 
    Nach einem solchen deprimierenden Tag machte ich mich auf, um in meiner alten Wohnung Schraubgläschen zu holen. Ich würde sie benutzen, um Kiera Essen mit in die Betreuung zu geben, da sie wählerisch und quengelig geworden war, wenn es um Essen ging.  
 
    Meine Wohnung. Eigentlich Nashs Wohnung. 
 
    Als ich vor der Haustür stand, fiel mir auf, dass unser Namensschild fehlte. 
 
    Ich schloss auf und ging nach oben.  
 
    Mein Schlüssel passte nicht mehr. 
 
    Ich klingelte. Drinnen rührte sich nichts. Also ging ich nach unten, um vom Hof aus zum Küchenfenster hinaufzusehen. 
 
    Im Hof standen Nashs Bilder. 
 
    Vom Regen der letzten Tage nass. 
 
    Und einige bespritzt mit roter Farbe. 
 
    Vorne lehnte das Bild, das Nash von Hamilton gemalt hatte. Das ihn als wütenden Vampir zeigte. Es war wie in großer Wut aufgeschlitzt, sodass niemand, der es nicht kannte, ahnen würde, was darauf überhaupt dargestellt gewesen war. 
 
    Ich strich mein Haar zurück, sah hier das Werk zweier Jahre im Regen stehen und versuchte, nicht zu weinen.  
 
    Stattdessen klingelte ich bei den Nachbarn, die unten wohnten. 
 
    „Die haben alles rausgeworfen. Ja, der Japaner hat gekündigt. Letzten Monat schon. Ja, die Miete soll wieder steigen, wie beim letzten Mal schon. Haie sind das! Die Bilder? Haben zwei Männer runtergetragen. Das Bett auch. Das hat jemand geholt. War wie neu. Und da hat es noch nicht geregnet. Die Küchenmöbel haben wir in die Garage gestellt. Wenn Sie die noch wollen …“ 
 
    Ich bedankte mich. 
 
    „Behalten Sie die ruhig. Ich habe in meiner neuen Wohnung eine Küchenzeile.“ 
 
    Dann kehrte ich in den Hof zurück. 
 
    Unter all den anderen fand ich ein Bild, das ich tragen konnte, weil es nicht so groß war. Die Leichen mit den Seen aus Blut und den Kirschblüten. 
 
    Mit dem Himmelslicht. 
 
    Ich wollte es nicht Emerald präsentieren, der vielleicht das Sujet zu deprimierend finden würde, also brachte ich es zu Haus Nummero 23 und fragte Mr. Pomander, ob ich es bei ihm lassen dürfe. 
 
    Er betrachtete es. 
 
    „Ihren Kunstgeschmack habe ich wohl bisher falsch eingeschätzt“, sagte er, nahm es, klopfte die Keile im Rahmen fest, die der Leinwand Spiel gegeben hatten, und hängte es dann auf einen Nagel neben dem Schrank mit den Honiggläsern. 
 
    „Hier kann es bleiben, bis Sie es wiederhaben wollen.“ 
 
    Auf einmal fühlte ich mich ihm wieder nah, so als sei da noch etwas von der stillschweigenden Vertrautheit vor Flakon sechs. 
 
    Doch der Augenblick ging vorbei. 
 
    Ich bedankte mich und verließ ein zweites Mal an diesem Tag das Haus Nummer 23. 
 
    Unterwegs rief Emerald an. 
 
    „Was machst du?“ 
 
    „Die Straße entlanglaufen“, sagte ich, weil ich mich fragte, weshalb sein Ton so scharf klang. 
 
    „Hast du Zeit, etwas zu essen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Gut. Ich hole dich, wo auch immer du bist. Gib mir eine Position.“ 
 
    Ich nannte ihm ein Feinkostgeschäft, das ich in etwa zwei Minuten erreichen würde. 
 
    Er brauchte kaum länger als ich. 
 
    Nachdem ich eingestiegen war, fragte ich: „Ist etwas? Du wirkst … ärgerlich.“ 
 
    „Nein. Aber lass uns das beim Essen besprechen!“ 
 
    Seine Haltung am Steuer bewies schon, dass etwas nicht stimmte. Er parkte, wir liefen ein Stück, gingen an der Schlange vor einem Restaurant vorbei und Emerald drückte einer Bedienung einen Geldschein in die Hand. 
 
    Das brachte uns einen Tisch am Fenster ein. Ohne Wartezeit.  
 
    Dort sah Emerald nur kurz in die Karte, bestellte Steak für sich und einen Salat mit Steakfleischscheiben für mich und dazu einen leichten Wein. 
 
    „Was ist es?“, fragte ich. 
 
    Er sah von mir weg zu den Wartenden draußen. 
 
    „Hamil ist weg.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Emerald spielte mit der Krawatte, die er heute ausnahmsweise trug, und sein Blick blieb auf die Straße gerichtet. 
 
    „Die Klinik hat uns benachrichtigt. Sie hatten irgendeine Aktivität im Freien, an der er teilnehmen durfte. Danach war er fort. Sie haben die Polizei verständigt. Bisher wurde er nicht gefunden.“ 
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 
 
    Also trank ich Wein und betrachtete genau wie Emerald die Wartenden, an denen wir dank eines größeren Geldscheins vorbeigekommen waren.  
 
    „Was wird er tun?“, fragte ich, als das Essen kam. „Wird er herkommen? Wieder im Park leben?“ 
 
    Emerald lachte angestrengt. 
 
    „Wohl kaum. Die Klinik liegt ein Stück entfernt. Wobei er ja per Anhalter trotzdem nach New York kommen könnte. Nur glaube ich nicht, dass er sich hier noch auf Parkbänke setzen wird.“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    Emerald bewegte unbehaglich die Schultern. 
 
    „Hamil kann ganz schön … überraschen.“ 
 
    „Was meinst du? Womit?“ 
 
    „Könnte sein, es passt ihm nicht, dass wir ihn in eine Klink verfrachtet haben.“ 
 
    „Das wäre ja nicht verwunderlich. Aber was glaubst du, würde er tun?“ 
 
    „Weiß ich nicht“, behauptete Emerald. „Ich denke mal, es schadet nicht, wenn du die nächste Zeit mit dem Taxi oder einer Limousine fährst, wenn ich keine Zeit habe, dich abzuholen. Und morgens bringe ich dich schnell zum alten Pomander rüber.“ 
 
    „Im Ernst, Emerald! Du glaubst doch nicht, Hamilton würde … mich angreifen, oder sowas?“ Plötzlich musste ich an das aufgeschlitzte Bild denken. „Wie lange ist Hamilton denn schon weg?“ 
 
    „Einige Tage. Sie haben erst einmal versucht, ihn zu finden. Erst, als das nicht geklappt hat, haben sie unseren Arzt angerufen.“ 
 
    Wie lange waren die Bilder dort im Hof? Vielleicht mochte es Hamilton nicht, als Vampir dargestellt zu werden. Schon gar nicht, wenn das Bild außerhalb von Nashs Wohnung offen herumstand.  
 
    Ein Bild vor allem, das ihn wütend gezeigt hatte und das von jemandem förmlich zerfetzt worden war. 
 
    „Ich werde aufpassen“, versprach ich Emerald.  
 
    Dabei konnte ich nicht ahnen, wie bald ich Hamilton gegenüberstehen würde. 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Eine klare Linie  
 
      
 
    Er klingelte einfach eines Abends an der Tür von Nummer 23. Draußen hatte schon die Dämmerung eingesetzt und nur ein Scheinwerfer vor der Lagerhalle zu unserer Linken beleuchtete den betonierten Weg. 
 
     „Hi, Rose!“ 
 
    Hamilton sah verändert aus. Das Haar war zu einem Knoten zusammengenommen. Seine Kleidung bestand aus einem losen Hemd, das über eine vielfach geschlitzte Jeans hing. Und auf dem Rücken trug er ein Schwert, so wie Madeline ihren Schirm trug. 
 
    „Was machst du hier?“, fragte ich. 
 
    „Dich suchen!“ 
 
    Bevor mir dazu eine passende Antwort einfiel, kam Mr. Pomander an die Tür. Er beäugte Hamilton und zog dann mit dem Finger eine Linie über die Schwelle, wie er es schon bei Madeline getan hatte. 
 
    „Du hast hier keinen Zutritt, Hamilton Lloyd!“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Warum kommst du mit einer Klinge in die Nähe meines Hauses?“ 
 
    „Vielleicht, weil ich es mir nicht leisten kann, unbewaffnet zu sein.“ 
 
    „Was willst du?“ 
 
    „Mit Rose reden.“ 
 
    „Ich untersage es.“ 
 
    „Hör mal, Eliot! Es ist nicht deine Sache …“ 
 
    „Mund zu, Kind unfähiger Eltern“, herrschte ihn Mr. Pomander an. „Ich habe dir keine vertrauliche Anrede angeboten. Du bist immer noch der Flegel, der du mit sechzehn warst. Und immer noch derselbe Tunichtgut! Wenn du wüsstest, wo dein Platz ist, hätten wir alle den Ärger nicht, der uns die Tage versauert. Dein Jähzorn und deine Habgier haben anscheinend immer noch nicht genügend angerichtet!“ 
 
    Ich schob Mr. Pomander ein Stück zur Seite. 
 
    „Hamilton! Wo ist Nash?“ 
 
    Hamilton sah mich an. 
 
    „Was meinst du damit? Wo ist Nash? Ist er nicht zuhause?“ 
 
    „Das ist er nicht. Weißt du, wo er ist?“ 
 
    Das brachte Hamilton sichtlich aus dem Konzept. 
 
    „Ich weiß nicht, wo er ist. Seit wann ist er denn … weg?“ 
 
    „Seit Wochen.“ 
 
    Hamilton machte einen Schritt nach vorn. 
 
    „Lassen Sie mich rein, Pomander!“ 
 
    „Ich denke gar nicht daran. Ohne ausdrückliche Einladung kommst du hier nicht über die Schwelle und durch keinen anderen Zugang. Außerdem werde ich jetzt deinen Bruder anrufen.“ 
 
    Hamiltons Schultern sanken. 
 
    „Warum machst du das, Eliot?“, fragte er leise. „Warum?“ 
 
    „Ich tue, was ich muss. Wenn du darüber nachdenkst, wirst du das selbst begreifen. Und dein Besuch hier ist ein Akt der Rücksichtslosigkeit gegen Ms. Vaughan, den ich nicht zu dulden gedenke.“ 
 
    Hamilton fasste nach hinten, streifte die Schwertscheide mit der Halterung ab und legte sie neben den Fußabstreifer. 
 
    „Ich komme unbewaffnet und ohne den Wunsch, Ms. Vaughan zu kränken. Wie wäre das?“ 
 
    Mr. Pomander schnalzte. 
 
    „Ich bin ein alter Mann, Hamilton. Ich habe nicht mehr die Kraft, dich in die Schranken zu weisen. Und jede Minute, die du hier herumstehst, macht die ganze Lage schlimmer. Wenn du jetzt nicht auf der Stelle umdrehst und gehst, verschiebe ich mein Hausrecht bis an die Straße!“ 
 
    „Rose“, drängte Hamilton. „Ich muss mit dir reden! Sag mir, wo ich dich treffen kann!“ 
 
    „Ich treffe dich nicht, solange ich nicht weiß, wo Nash ist und wie es ihm geht!“ 
 
    „Aber ich habe keine Ahnung, wo er ist!“ 
 
    Plötzlich wurde das Tor der rechten Lagerhalle geöffnet. Dabei dachte ich, sie stünde schon leer, seitdem ich hier arbeitete. 
 
    Fünf Männer kamen durch die Schatten zwischen den beiden Hallen auf die Tür zu. 
 
    Hamilton las seine Schwertscheide auf und zog die Klinge. 
 
    Ich wollte die Schwelle überqueren und Hamilton am Arm zurückreißen, doch Mr. Pomander griff unerwartet fest zu und zog mich rückwärts. 
 
    „Sind Sie denn des Wahnsinns?“ 
 
    Die fünf Männer kamen schnell heran. Hamilton machte einige Schritte, um Raum für seine Waffe zu bekommen. 
 
    Es gab keine Aufforderung zu irgendetwas, keinen Wortwechsel, nichts. Sie drangen einfach vor. Einer hatte einen Stock mit einer Kette, einer einen Baseballschläger, die anderen trugen Schlagringe. 
 
    „Wir müssen die Polizei rufen“, rief ich. 
 
    „Nicht doch“, sagte Mr. Pomander. 
 
    Zwei Männer attackierten Hamilton und ich war bestürzt, mit welcher Entschlossenheit sie vorrückten, mit welcher Brutalität. Wenn der Kerl mit der Kette traf, musste das eine böse Wunde geben, am Kopf vielleicht sogar eine lebensgefährliche. Aber Hamilton hielt ihn auf Abstand.  
 
    „Sie bringen ihn um!“ 
 
    Mr. Pomander stemmte Fuß und Ellenbogen ein und hinderte mich daran, nach draußen zu laufen. 
 
    „Sie bringen ihn nicht um. Atmen Sie ruhig und bleiben Sie auf dieser Seite der Schwelle. Was nutzt es, wenn Sie am Ende am Boden liegen?“ 
 
    Hamilton schwang seine Waffe in weiten Kreisen. Er wirkte ganz und gar nicht wie auf dem Bild, eher kühl, kalkulierend, beherrscht. Eindeutig führte er nicht zum ersten Mal ein Schwert und die Klinge war nicht, wie ich gehofft hatte, nur ein ungeschärftes Ding aus einem Ramschladen. Als sie traf, stürzte einer der Angreifer und Blut spritzte über den Boden. 
 
    „Ihr könnt hierbleiben und sterben, oder abhauen“, sagte Hamilton ruhig. „Es ist eure Entscheidung. Ihr kriegt mich nicht. Bildet euch das nicht ein!“ 
 
    Das provozierte sie zu einem Angriff, bei dem sie alle gleichzeitig auf ihn losstürmten. 
 
    Zwei fielen, die anderen wichen zurück. 
 
    Einer der Verletzten fing an zu schreien. 
 
    „Packt euren Kumpel und haut mit ihm ab, oder ich hacke ihn in vier gleichgroße Teile!“ 
 
    Dann griff einer der Männer in die Tasche seiner Lederjacke und zog einen Revolver. 
 
    Das war das Ende. Er würde Hamilton einfach über den Haufen schießen! Ich vergaß das Atmen und krallte mich an Mr. Pomanders Arm fest. 
 
    „Na, du bist mir ja ein Held“, sagte Hamilton zu dem Mann mit dem Revolver. „Fünf zu eins und ihr braucht immer noch eine Knarre?“ 
 
    „Halt den Rand und komm mit, und du ersparst dir eine Kugel!“ 
 
    „Spar du mal auf einen Kranz für deine Beisetzung“, riet ihm Hamilton.  
 
    Was dann geschah, ging so schnell, dass ich auch hinterher nicht verstand, weshalb der Mann mit der Pistole plötzlich auf den Knien lag und heulend seine Hand umklammerte, während Hamiltons Fuß auf dem Revolver ruhte.  
 
    Die Angreifer beschlossen an diesem Punkt wohl, dass sie sich übernommen hatten. Die zwei Unverletzten halfen den anderen, sich durch die Gasse zwischen den Lagerhallen zu schleppen, und sie verschwanden zu fünft langsam Richtung Straße. 
 
    Hamilton wischte das Schwert an seinem Hosenbein ab und ließ es in die Schwertscheide zurückgleiten. 
 
    Dann sagte er: „Tut mir leid, Rose! Ich werde einen geeigneteren Ort und eine geeignetere Zeit finden, damit wir uns kurz unterhalten können.“ Er neigte ein wenig spöttisch den Kopf vor meinem Lehrmeister. „Es tut mir leid, dass ich den Betriebsfrieden gestört habe.“ 
 
    Mr. Pomander lächelte plötzlich. 
 
    „Madeline war hier“, sagte er. „Sie sucht dich.“ 
 
    Hamiltons offenbar triumphierend gute Laune fiel in sich zusammen. 
 
    „Scheiße, das auch noch“, sagte er. 
 
    Dann drückte Mr. Pomander die Tür zu. 
 
      
 
  
 
  
   
    Mr. Mint 
 
      
 
    Am Samstag dieser Woche besuchte ich Mr. Mint.  
 
    Er besaß eine erstaunlich gute Versicherung, die ihm einen Aufenthalt in einer Rhea-Klinik zahlte, im Northern Manhattan Nursery and Rehab Center an der 124. Straße.  
 
    Er kam mir am Aufzug schon entgegen und wir fuhren in die Cafeteria. 
 
    „Wie geht es inzwischen?“, fragte ich ihn. 
 
    „Geht“, sagte er. „Die machen mich hier wahnsinnig mit ihrer Einfühlsamkeit und dem straffen Therapieplan. Aber übermorgen geht es raus. Keine Omas mehr neben dir, die lernen müssen, ihre Adresse aufzusagen, und keine Therapeutinnen, die dich ansehen, als seist du ein bisschen dement! Oder mehr als ein bisschen! Herrgott, ich bin 42!“ 
 
    „Ja, aber Sie hatten einen Schädelbasisbruch und das ist nun mal keine Bagatelle!“ 
 
    „Wie oft habe ich mir diesen Satz schon angehört! Ich bin nicht aus Zuckerwatte und habe hier 3 Wochen meines Lebens zugebracht! Es wird Zeit, mal wieder Asphalt unter die Schuhsohlen zu kriegen!“ 
 
    „Dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Sie erinnern sich bestimmt, dass ich Ihnen bereits einen Auftrag erteilt habe …“ 
 
    „Fangen Sie bloß nicht auch noch so an“, sagte er verdrossen. „Ja, ich erinnere mich. Sie suchen den japanischen Cadou. Nash Takamori. Oder auch Kaito Takamori laut Papieren. Ist alles noch da, danke der Nachfrage!“ 
 
    Ich wollte uns Kaffee holen, aber er sagte brüsk, dass ja wohl der Herr der Dame Kaffee holen würde und nicht umgekehrt. Außer man sei invalide. Was er nicht sei. 
 
    Er brachte also Kaffee und einen mäßig guten New York Cheesecake von der Theke. 
 
    „Was haben Sie für Ausgangspunkte für mich?“, fragte er, während seine Kuchengabel durch Schokolade und Käsefüllung glitt.  
 
    „Nun, ich habe den Geburtsort und das Geburtsdatum, dazu die Information, er sei zu seiner Schwester nach San Francisco gefahren, weil sie eine Frühgeburt hatte.“ 
 
    „Was wir aber nicht glauben?“ 
 
    „Nein. Er hat angeblich die Wohnung gekündigt. Das hätte er niemals getan, ohne es mir zu sagen. Und er hätte niemals zugelassen, dass seine Bilder draußen in den Regen gestellt werden, damit die Müllabfuhr sie abholt.“ 
 
    „Außer in einer schweren Lebenskrise.“ 
 
    „Ja, aber auch dann sollten wir ihn finden. Er haderte schon lange mit seinem … Job. Und ich glaube inzwischen, dass es mit der Cadou-Sache zu tun hatte. Er hasste diesen Job und er kam mehrmals in einem so üblen Zustand zurück, dass ich mir Sorgen gemacht habe. Mit Blutflecken auf der Kleidung und zerrissenen Sachen …“ 
 
    „Er hasste ihn?“ 
 
    „Ja, ich hatte den Eindruck. In jedem Fall hatte er Angst davor. Und er kam einmal und sagte etwas von Monstern und dass er Sachen gesehen hätte, die schlimm waren. Er hatte Angst, dass sie dahinterkämen, wer immer sie sind.“ 
 
    „Hm. Eigentlich machen die das freiwillig und mit einem gewissen … Gefühl der Berufung.“ 
 
    „Aber Sie haben mir doch damals erzählt, Giselle hätte etwas von Angst geschrieben und dass man sie verschleppen wolle oder so.“ 
 
    „Ja, das ist richtig. Das bezog sich aber einzig und allein auf Hamilton Lloyd-Reustrupp.“ 
 
    „Der wiederum mir sagte, er sei nicht mit ihr zusammen gewesen.“ 
 
    „Sie haben ihn gefragt?“ 
 
    Ich nickte und Mr. Mint rieb sich das glattrasierte Kinn. 
 
    „Das war dumm!“ 
 
    „Das hat er auch gesagt. Er nannte es sogar bekloppt. Aber ich wollte verstehen, worum es geht. Und ob er … Dinge tut …“ 
 
    Mr. Mint zog die Augenbrauen hoch. 
 
    „Er tut. Das können Sie mal als gesichert annehmen. Mit seinen braunen Augen und dem kleinen Kinnbart sieht er vielleicht wie der jüngste und hübscheste der drei Musketiere aus, aber das mit dem Retter von Recht und Gerechtigkeit vergessen Sie am besten ganz schnell mal! Dass Frauen doch immer auf gutes Aussehen reinfallen müssen!“ 
 
    „Um sein Aussehen geht es doch nicht“, verteidigte ich mich. „Es geht mehr darum, wie ich ihn kenne. Und ich weiß, dass er frustriert und wütend ist, aber …“ 
 
    „Wie viele Frauen haben mir das schon über Männer erzählt, manche, nachdem besagte Männer ihnen die Frontzähne ausgeschlagen hatten. Und dann mit ihrem Geld auf und davon gingen. Kommen Sie, Ms. Vaughan!“ 
 
    „Aber er hat Nash gesagt, dass er vor ihm nichts zu befürchten hat“, sagte ich stur.  
 
    „Und Sie lassen diesen Nash suchen, weil Sie das glauben? Seien Sie doch mal ehrlich zu sich selbst! Sie wissen, dass Nash vermutlich nicht irgendwo bei einer schönen Tasse Tee Deckchen häkelt, sondern in der Scheiße sitzt, um es mal klar auszudrücken!“ 
 
    Was konnte ich sagen? Mr. Mint war nicht schlechter darin, als Hamilton selbst, meine Naivität anzuprangern. 
 
    „Wenn Sie Nash finden, werden wir es ja dann wissen!“ 
 
    „Werden wir“, gab Mint mir recht. „Und ich fange heute an.“ 
 
    „Heute? Sie sind noch zwei Tage hier!“ 
 
    „Na, und? Heutzutage beginnt alles mit dem Internet. Die Versicherung hat Geld für mein Handy ausgespuckt und ich habe ein neues. Das darf mal was für dieses Geld tun! Ich taste mich voran und gebe Ihnen Bescheid, sobald ich eine Idee habe, wie ich ansetzen könnte.“ 
 
    „Das ist lieb. Aber übernehmen Sie sich nicht!“ 
 
    „Keine Sorge. Der Part mit dem Übernehmen kommt vermutlich später. Wenn ich nahe an Nash dran bin“, sagte Mint, fasste mein Tablett und brachte es zur Theke zurück. 
 
    Ich verließ das Rehab Center mit gemischten Gefühlen, aber in jedem Fall dankbar dafür, dass Mint wieder so gut aussah und seine etwas ruppige Art wiedergefunden hatte, die wohl zu einem Privatdetektiv gehört, der etwas auf sich und seinen Berufsstand hält. 
 
    Draußen wartete schon Emerald mit dem Bentley, denn, wie er sagte, war es jetzt besonders wichtig, aufzupassen. Offenbar hatte er mit Mr. Pomander telefoniert und wusste, dass Hamilton mit mir reden wollte. 
 
    Wir fuhren ein Eis holen, auf das ich gar keine Lust hatte, dann parkten wir nach langem Suchen am oberen Ende der 23. Straße und Emerald ging, um Papiere abzuholen, die bei einem Anwalt bereitlagen. Ich fragte lieber nicht, ob sie etwas mit der Erbschaftssache zu tun hatten.  
 
    „In zwanzig Minuten bin ich vermutlich wieder da“, sagte er. „Je nachdem, wie gesprächig der alte Mortensen wieder ist.“ 
 
    „Ich habe ja mein Eis.“ 
 
    Er schloss die Autotür und ich sah ihn die Straße entlanglaufen. Mein Eis tropfte und schmeckte nach Chemie, weswegen ich ausstieg und es in den nächsten Papierkorb fallen ließ. 
 
    Kurz nachdem ich wieder auf dem Beifahrersitz saß, wurde die Fahrertür geöffnet und Hamilton ließ sich auf Emeralds Sitz fallen. Er berührte einen Schalter und die Türen verriegelten sich.  
 
    „Hallo, Rose!“ 
 
    „Was hast du vor?“ 
 
    „Mir dir zu reden.“ 
 
    „Dann rede!“ 
 
    Er warf einen Blick in den Rückspiegel. 
 
    „Da mein Bruder bald wieder da sein dürfte, fasse ich mich kurz: Ich möchte dir vorschlagen, wegzugehen!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Wegzugehen! Von New York. Nimm Kiera und such dir eine schöne abgelegene Stadt irgendwo! Ändere deinen Namen, wirf deine Papiere weg oder lass dich wegen häuslicher Gewalt irgendwo unterbringen, wo Männer es etwas schwerer haben, dich zu finden.“ 
 
    „Ich bin kein Opfer häuslicher Gewalt!“ 
 
    „Noch nicht. Und hier wird es immer gefährlicher. Du hast es gesehen!“ 
 
    „Ich habe gesehen, dass du Menschen mit einem Schwert verletzt!“ 
 
    „Sie haben mich angegriffen, falls du das nicht bemerkt haben solltest. Und mal abgesehen von mir geht es hier um die Verschiebung von Machtgefügen, um Interessen, die du nicht einmal verstehen kannst, geschweige denn, dass du wüsstest, wie du dich schützen kannst.“ 
 
    „Dann sag mir doch, worum es geht!“ 
 
    „Das kann ich nicht.“ 
 
    „Weshalb nicht? Schamgefühl?“  
 
    Ich war weniger ängstlich als wütend während dieses Gesprächs im Bentley. Hamilton würde mich nicht angreifen, dessen war ich sicher, warum hätte ich allerdings nicht sagen können. Eher schon war ich geneigt, mit irgendetwas nach ihm zu schlagen.  
 
    „Schamgefühle sind nicht mein Problem“, sagte Hamilton. „Aber wie ich schon mal erwähnte: Die Geheimnisse sind nicht meine allein und wenn ich jemanden einweihe, der nicht Teil der Gemeinschaft ist, dann verliere ich meine letzten Unterstützer und man wird mich aus der Mitte jener tilgen, die dieses Wissen besitzen.“ 
 
    „Hört sich großartig an, ist aber wahrscheinlich schmutzig und widerlich“, fauchte ich. „Wo ist Nash? Sag mir das endlich!“ 
 
    Hamilton drehte sich auf dem Sitz mir zu. 
 
    „Ich weiß es nicht. Aber vermutlich wurde er in den Innendienst überstellt, wie das genannt wird.“ 
 
    „Das ist etwas noch Widerlicheres, oder?“ 
 
    Hamilton sah mich an und nickte. 
 
    „Ich hätte Nash nicht zu Hause aufsuchen dürfen. Meine Schuld. Immer wieder mache ich Fehler über Fehler. Umso wichtiger ist es, dass du nicht auch noch tiefer in den Sog dieser Maschinerie gerätst! Du musst New York verlassen! Mit Kiera!“ 
 
    „Und wenn nicht?“ 
 
    „Dann wirst du zum Werkzeug deiner eigenen Vernichtung“, sagte Hamilton. Er nahm Emeralds Sonnenbrille von der Ablage und setzte sie auf sein Haar. „Mein Bruder kommt. Denk bitte über meinen Rat nach und mach endlich die Augen auf! Du hast verdammt noch mal ein Kind und nicht nur an dich allein zu denken!“ 
 
    Er stieg aus, ich sah im Rückspiegel, wie jemand zu rennen begann. 
 
    Emerald sprintete am Auto vorbei und auf die Fahrbahn, die Hamilton gerade überquerte. Autos hupten, Bremsen quietschten.  
 
    Emerald und Hamilton erreichten wie durch ein Wunder die andere Straßenseite und gerieten auf dem Madison Square außer Sicht. Sollte ich die Polizei anrufen? 
 
    Emerald würde es nicht schätzen, mit der Polizei zu tun zu haben. Aber wusste ich, wozu Hamilton fähig war? 
 
    Sieben Minuten saß ich da und haderte mit mir selbst, dann kam Emerald über die Straße, als sei es normal, sie einfach so zu überqueren wie irgendeinen Feldweg auf dem Lande. Das Hupen der Autofahrer ignorierte er. Auf seinem Hemd war ein wenig Blut. Er stieg ein, schlug mir aus der Rückhand ins Gesicht und schnallte sich dann an. 
 
    „Nächstes Mal machst du dummes Stück die Verriegelung zu!“ 
 
    Ich saß da, wie betäubt. 
 
    Eben noch hatte Hamilton von häuslicher Gewalt geredet. Und jetzt dieser Schlag.  
 
    Er war so heftig, dass mir im nächsten Moment das Blut aus der Nase zu laufen begann. Ich kramte nach einem Taschentuch. 
 
    Emerald fuhr los. 
 
    Dann weiß ich nichts mehr. 
 
    Als ich zu mir kam, stand der Wagen in einem Parkhaus. Ich lag auf dem Rücksitz auf dem Bauch, mein Kleid hochgeschoben, mein Höschen und meine Pumps am Wagenboden, der Inhalt meiner Handtasche verstreut.  
 
    Trotzdem fühlte ich mich nicht schlecht. Was war passiert?  
 
    Ich erinnerte mich unscharf an die Ohrfeige.  
 
    Vermutlich ein Traum. Emerald schlug mich nie. Und wir hatten hier anscheinend Sex gehabt. Wilden.  
 
    Mir war ein wenig schwindlig und ich fühlte mich wie nach zu viel Champagner. Ein wenig schwer, auf benommene Weise zufrieden und etwas desorientiert.  
 
    War wohl ein wirklich guter Sex gewesen. 
 
    Schon kurz darauf kam Emerald, setzte sich auf den Fahrersitz und sagte: „Na, wieder fit, mein Herz?“ 
 
    „Ja. Nur etwas … komisch.“ 
 
    „Kreislauf“, sagte er. „Vielleicht solltest du dich etwas präsentabel machen, falls wir wegen irgendeiner kleinen Verkehrsregelverletzung angehalten werden. Da wäre es doch peinlich, wenn man dich so vorfinden würde.“ 
 
    Ich wand mich in mein Höschen, was auf einem Rücksitz mühsam ist, schlüpfte in die Schuhe und sagte: „Fertig.“ 
 
    Unterwegs schlief ich ein wenig und war froh, als wir in unserem Appartement ankamen. Dort trank ich erst einmal fast eine Flasche Wasser leer, so durstig war ich, und schlief dann auf dem Sofa weiter.  
 
    Erst viel später ging ich ins Bad, wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser und versuchte, mein Haar zu entwirren. 
 
    Als ich es fasste, um es ganz durchkämmen zu können, bemerkte ich etwas Dunkles am Hals, weit hinten, sodass ich es kaum erkennen konnte. Ein Hämatom. 
 
    Anscheinend hatte ich mich auch noch irgendwo gestoßen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Euphorie 
 
      
 
    Als ich am nächsten Tag zur Arbeit kam, beäugte mich Mr. Pomander durch seinen Zwicker und fragte: „Ist irgendetwas vorgefallen?“ 
 
    „Nein. Oder vielleicht. Ich glaube, ich habe mit Hamilton gesprochen.“ 
 
    „Sie glauben?“ 
 
    Ich wurde rot, weil ich nicht wusste, wie ich meine sonderbare Gedächtnisschwäche anders erklären sollte, als mit der erotischen Eskapade der Superlative, die irgendwie, was den Rest des Tages anging, nur nebelhafte Erinnerungen zurückgelassen hatte.  
 
    „Was wollte er denn?“ 
 
    „Ich weiß nicht. Er hat Emeralds Sonnenbrille vom Armaturenbrett gestohlen. Und … er meinte, ich solle weggehen.“ 
 
    „Weggehen“, wiederholte Mr. Pomander. „Aha.“ 
 
    „Was soll ich denn heute tun?“, fragte ich und kam mir vor, als müsse mich jemand anleiten, vielleicht sogar hin und her schieben, weil ich selbst wie auf Watte lief und nicht wusste, was zu tun war, ja kaum, wer ich denn eigentlich war. 
 
    Mr. Pomander schien irritiert, ließ mich irgendwelche Dinge verlesen, was ich brav und wie in Trance erledigte, und ich wunderte mich nicht einmal, als er mit sanfter Bewegung meine Haare fasste, zusammendrehte und nach vorne über die Schulter drapierte, sodass mein Nacken frei lag.  
 
    „Woher kommt der blaue Fleck?“ 
 
    „Blauer Fleck? Oh, ich glaube, ich habe mich gestoßen.“ 
 
    „Wann?“ 
 
    „Ist er groß? Ich war mit Emerald im Auto … Es war ein wenig …“ Meine Stimme versandete, weil ich vergaß, was ich sagen wollte. 
 
    „Emerald also? Sie haben ihn sich nicht zugezogen, während Sie mit Hamilton sprachen?“ 
 
    „Nein, nein, ich glaube nicht. Aber ich weiß es nicht. Ich habe ihn erst abends bemerkt.“ 
 
    „Machen Sie weiter“, sagte er und kurz darauf ging er nach oben. Die alte Telefonanlage klackte zweimal. Mr. Pomander rief jemanden an. 
 
    Wen? Musste ich nicht wissen. War egal. Hauptsache, ich verlas diese … was auch immer … ordentlich und sorgfältig. 
 
    Mr. Pomander kam eine Viertelstunde später mit einem frischen Espresso, einem Erdbeertörtchen und einem übel schmeckenden Saft, den ich trinken musste, ehe ich das Törtchen aß. 
 
    Einige Minuten vergingen und meine Welt bekam plötzlich Festigkeit. Meine Erinnerungen wurden klarer. Ich wunderte mich über meine bisherige Stimmung, die mir selbst erschien, wie die eines Menschen, den man hypnotisiert hat. 
 
    „Was war das für ein Saft?“ 
 
    „Spezialmischung“, sagte Mr. Pomander. „Peppt ein bisschen auf, wenn man dabei ist, in die Knie zu gehen. Essen Sie das Törtchen!“ 
 
    „Es tut mir leid, wenn ich heute geistesabwesend war. Ich wollte doch am Flakon arbeiten …“ 
 
    „Sowas kommt vor“, sagte Mr. Pomander und ich hatte den Eindruck, dass er zu freundlich war. Wie jemand, der eigentlich wütend ist, sich das aber nicht anmerken lassen will. „Morgen ist es schon besser“, versprach er und ich verbrachte die nächsten Stunden mit Routinearbeiten. 
 
    Erst spät durfte ich gehen. Emerald kam nicht selbst, sondern schickte einen Kollegen, der mich zum Auto begleitete und nach Hause fuhr. 
 
    Dort wartete schon der Buggy mit Kiera. 
 
    „Ich dachte, ich hole die Kleine heute mal“, sagte Emerald.  
 
    „Oh, danke.“  
 
    Also spielte ich mit ihr auf unserer Decke und schlief neben ihr ein, als sie einschlief. Emerald deckte mich zu und ließ mich dort schlafen. Auch er verhielt sich sonderbar. 
 
    Hatte er mich tatsächlich geschlagen? 
 
    Ich konnte es nicht glauben. Er war fürsorglich und nichts wies darauf hin, dass er sich über mich geärgert hätte. Nur als ich ihn auf die Sonnenbrille ansprach, merkte ich, dass ihn die Erinnerung wütend machte. 
 
    „Das kleine Aas“, sagte er. „Steigt in mein Auto, belästigt meine Freundin und klaut meine Sonnenbrille. Aber schön. Wer zuletzt lacht, lacht am besten!“ 
 
    Ja, vermutlich. 
 
    Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Eigentlich schien die Sonne, aber ich spürte das herannahende Gewitter. So jedenfalls fühlte ich mich.  
 
    Und ausgerechnet in dieser Stimmung stieß ich auf eine Komponente des aktuellen Flakons: Lychee.  
 
    Das lag daran, dass ich einen Lycheesaft bestellte, als wir eines Abends asiatisch essen waren und der Barkeeper, der keinen da hatte, frische Lychees zu Saft presste. 
 
    Es war wie ein Lebenselixier. Heiter, erfrischend, freundlich. Also ließ ich mir alle Lychees einpacken, die der gute Mann noch in der Küche aufzutreiben vermochte, zwang Emerald, mich zum Haus Nummer 23 zu fahren und setzte verschiedene Auszüge an. 
 
    Emerald stand etwas verloren neben mir, während ich herumlief, Früchte schälte, Kerne in Sirup gab, Fruchtfleisch auspresste und verschiedene Öle und Alkohole bereitstellte. 
 
    „Du gehst ja wirklich auf in deiner Tätigkeit“, sagte er.  
 
    Ich nickte und überlegte angestrengt, wie ich die Frische dieses Geruchs bewahren konnte. 
 
    Mr. Pomander, der in Hemd, Weste und mit offenem Kragen heruntergekommen war, um uns zu öffnen, beobachtete mich kurz und warf Emerald dann einen Blick zu, der alles andere als schmeichelnd ausfiel.  
 
    „Wenn“, sagte er leise und sehr betont, „man Menschen ihre Arbeit machen lässt, und ihnen keinerlei Hindernisse in den Weg legt, werden sie, wenn sie außergewöhnliche Begabungen besitzen, Wertvolles erschaffen.“ 
 
    Emerald nickte halbherzig. Dann schlenderte er herum und stand schließlich vor dem Bild, das Nash gemalt hatte. 
 
    „Von wem ist das?“ 
 
    „Keine Ahnung“, sagte Mr. Pomander. „Ich habe es bei einem Straßenkünstler gekauft. Der Kerl tat mir leid und die Behandlung des Lichts ist interessant, nicht wahr?“  
 
    „Faszinierend“, sagte Emerald.  
 
    Ich schnitt mit ruhiger Hand Fruchtfleisch und gab es in Gläser mit Alkohol.  
 
    Als ich fertig war, wünschten wir Mr. Pomander noch einen guten Abend und fuhren Kiera abholen und dann nach Hause.  
 
    Dort überreichte mir Emerald einen Blumenstrauß, den Mr. Pomander wieder einmal weggeworfen hätte, weil er nach Spritzmitteln roch, und dazu eine Einladungskarte für eine Soiree.  
 
    Sie fand in einer der größten Parfümhandlungen New Yorks statt und feierte die Einführung eines neuen Dufts.  
 
    So lively 
 
    „Ich hoffe, Flakon und Werbung gefallen dir!“ 
 
    „Das ist mein Parfüm? Flakon 3?“ 
 
    Emerald nickte. 
 
    „Und du wirst mit mir dort den Applaus entgegennehmen, der dir gebührt, mein Herz.“ 
 
    Ich stand minutenlang da und konnte es nicht fassen. Ich hatte gewusst, dass die Markteinführung geplant war, doch so schnell? Und ein solches … Tamtam?  
 
    „Wir kaufen dir ein Kleid aus irgendwelchen fließenden Stoffen in den passenden Farben, dazu Pantoletten wie die, die dieses Modell da trägt und du bekommst von mir den Schmuck, den meine Mutter einmal trug. Nur Glas, aber noch aus einer anderen Fertigung, als man sie heute kennt. Original aus den 20er Jahren.“ Er nahm eine Schachtel vom schwarzen Rollcontainer. „Diesen Schmuck.“ 
 
    Es waren zwei sicher 10 cm breite Armbänder aus Strass und ein Haarreif, der eher wie eine Tiara aussah, dazu eine Kette, die eng um den Hals lag und von der lange Schnüre aus Strass herabrieselten. In der Mitte der Schachtel steckten noch zwei schlichte Ohrstecker aus Silber. 
 
    „Das ist toll, Emerald! Und das soll ich tragen?“ 
 
    „Ja, das passt wunderbar zu der Vorstellung, die ich von Kleid und Schuhen habe. Dazu trägst du natürlich dein Parfüm und stellst dich am besten auf ein ziemliches Blitzlichtgewitter ein.“ 
 
    Sofort wurde mir mulmig zumute.  
 
    Mir fiel ein, dass Mr. Pomander gesagt hatte, ich dürfe keinen meiner Düfte selbst tragen. 
 
    Doch das wollte ich jetzt nicht diskutieren. 
 
    Ich legte den Schmuck an, Emerald sah mir dabei zu, umrundete mich dann, hob mich hoch, trug mich nach oben, lud mich auf dem Bett ab und liebte mich dann so leidenschaftlich und lautstark, dass ich dankbar war, dass um diese Zeit wohl keine Büros links, rechts oder über uns noch besetzt waren. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Begegnung im Gang  
 
      
 
    Am nächsten Morgen fühlte ich mich zwar wie zerschlagen, aber wach, klar und kein bisschen sonderbar. 
 
    Emerald war wie immer bereits in seinem Büro ein paar Türen weiter, und arbeitete. Ich fütterte Kiera, hörte mit ihr zwei Lieder aus einer Sammlung, die es ihr angetan hatte, und brach dann auf, um sie in die Betreuung zu bringen. 
 
    Bisher hatte ich nur einen Kollegen kennengelernt, der ebenfalls auf diesem Stockwerk arbeitete und die Sicherheitsleute, die alle sehr dezent und außerdem auch sehr höflich waren. 
 
    Heute traf ich auf dem Weg zum Aufzug jemanden, den ich noch nicht kannte.  
 
    Er war einer der bestaussehendsten Männer, die mir jemals über den Weg gelaufen sind, perfekt proportioniert, mit dem Gesicht eines Modells für Herrenmode und auch so gekleidet: in einen anthrazitfarbenen Anzug mit weißem Hemd, dessen oberster Knopf offen stand, und farblich perfekt dazu passenden Lederschuhen. Bei seinem Anblick wurde mir schlecht. 
 
    Ich grüßte mit einem leichten Nicken, er mit einem Lächeln, das ich anzüglich fand. 
 
    Und er war blond. Die Haare waren fein und sehr hell. 
 
    Natürlich hatte ein teurer Friseur diese Haare geschnitten und gestylt.  
 
    Ich ging weiter, mein Magen spielte verrückt, und ich klopfte bei Emerald, der sofort die Stirn runzelte, weil er es nicht mochte, wenn ich Arbeit und Privates auf diesem Stockwerk vermischte. 
 
    „Ich wollte nur Tschüss sagen.“ 
 
    „Tschüss.“ 
 
    „Ich habe gerade einen deiner Kollegen getroffen. Einen blonden. Den kenne ich gar nicht.“ 
 
    „Musst du auch nicht“, sagte Emerald. „Das ist Gordon Applethorn, der für Einkauf und Beschaffung zuständig ist. Das Langweiligste von der Welt. Sowohl er, als auch sein Arbeitsbereich.“  
 
    „Ah, dann bis nachher!“ 
 
    Ich ging zum Aufzug und musste aufpassen, bei der Fahrt nach unten nicht zu würgen. 
 
    Dabei ging mir ein Satz im Kopf herum, den ich am liebsten sofort wieder vergessen hätte. 
 
    Ein Mann mit feinem, hellem Haar hat ein Kind gezeugt. 
 
    Das hatte Hamilton damals gesagt, als ich ihn gefragt hatte, was denn seiner Meinung nach passiert sei, als mir im Aufzug schlecht geworden war. Am Tag der Zeugung, an dem ich aber mit Max nicht geschlafen hatte. Und, meiner Erinnerung nach, auch mit sonst niemandem. 
 
    In der Halle stand ich erst einmal mit meinem Buggy still da und konzentrierte mich darauf, zu atmen. 
 
    Bloß, weil ich hier in diesem Gebäude einen blonden Mann traf, war damit ja wohl nichts weiter bewiesen, als dass eben auch blonde Menschen hier arbeiteten.  
 
    Verdammt, Rose, spinn jetzt nicht rum! 
 
    Aber ich wurde die Erinnerung an diesen Blick nicht los, dieses süffisante, wissende, kalte Lächeln. 
 
    Ich wollte Kieras Haar ansehen, es anfassen, mich vergewissern, dass es ganz anders war, doch sie hielt ihren neusten Hut fest, einen mit vielen kleinen Stoffblüten. 
 
    Also fuhr ich den Buggy nach draußen, wo es leise nieselte, und stieg in das Taxi, das mir ein Mitarbeiter von Dutchman Solutions herangewinkt hatte. 
 
    Bis ich dann Kiera abgegeben hatte und Haus Nummer 23 erreichte, war mir so richtig schlecht.  
 
    Mr. Pomander bemerkte es natürlich und fragte, was vorgefallen sei. Ich wiegelte ab, denn wie sollte ich ihm davon erzählen, ohne überspannt oder gar hysterisch zu wirken? 
 
    Ich sah seinen forschenden Blick und bemühte mich, zu lächeln. 
 
    Er schien wohl nicht überzeugt, dass es mir gutging, ließ mich aber einige der immer anfallenden Routinearbeiten machen, wie das Abfüllen fertiger Extrakte und das Bestreuen der Glasplatten für Enfleuragen. 
 
    Während ich gerade Blüten verlas, sagte er: „Sie sollten nun bald Ihren Duft in Angriff nehmen.“ 
 
    „Flakon sieben? Ja, aber …“ 
 
    „Nicht den. New York Rose. Nehmen Sie sich frei! Ich komme hier alleine zurecht, mit allem, was zu erledigen ist.“ 
 
    Ich bedankte mich und war gleichzeitig verwundert, dass es ihm wichtig zu sein schien. Vielleicht, weil Flakon 3 nun herauskommen würde, der zeigte, dass ich weltmarktfähige Düfte kreieren konnte.  
 
    Sofort kamen mir Bedenken, ob der Duft nicht floppen würde. Einfach nicht darüber nachdenken! 
 
    Ich folgte also der Empfehlung und ging am nächsten Tag einkaufen. Geld hatte ich ja nun ein wenig und es gefiel mir, mich mit eigenen Glasflaschen und anderem Zubehör einzudecken. Am Ende hatte ich ein kleines Vermögen ausgegeben und brachte alles mit dem Taxi in die Nummer 23. 
 
    Dann brach ich fast sofort wieder auf, weil ich viele Kleinigkeiten vergessen hatte. Als ich durch die enge Gasse zwischen den Lagerhallen kam, stand ein Mann im Schatten der alten Laderampe. 
 
    Mr. Mint. 
 
    „Sie haben mich aber erschreckt!“ 
 
    „Ein ganz schön blöder Durchgang“, sagte Mint. „Mal über ein Pfefferspray nachgedacht?“ 
 
    „Hamilton hat mir immer geraten, eins zu kaufen, aber ich habe es nie getan.“ 
 
    „Fehler. Besorgen Sie sich was! Das ist hier kein Zuckerschlecken, wenn einer von vorn und einer von hinten kommt. Die Tür da zur Halle, die kann man aufschieben. Dann haben die Sie da drin und können sich in aller Gemütlichkeit einfallen lassen, was sie mit Ihnen anstellen wollen.“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „Wer auch immer. Diese Gasse ist eine förmliche Einladung, jemanden zu überfallen.“ Er bot mir einen Kaugummi an und ich erklärte, dass ich so etwas nicht essen durfte, weil es den Geruchssinn abstumpfte.  
 
    „Oh“, sagte er und begann auf seinem eigenen herumzukauen. „Weshalb ich hier bin: Die Schwester von Nash habe ich gefunden. Die hat zwei Kinder. Zwei und drei Jahre alt. Keine Fehlgeburt, keine Frühgeburt. Sie hat ihren Bruder seit mehr als zwei Jahren nicht gesehen und auch nicht wirklich viel Lust dazu, wie ich so gemerkt habe. Meint, er sei immer schon ein Spinner gewesen. Ich habe sie nach Freunden gefragt, und sie meinte, er habe keine. Sei ein Eigenbrötler, male den ganzen Tag und hätte auch nie eine Freundin gehabt. Ich nehme an, sie meinte, er ist schwul. Aber sagen konnte sie das nicht, bekam sie nicht über ihre hübschen rosa Lippen. Ich habe sie ausgequetscht wie mit einer Saftpresse. Ich wäre bereit zu schwören, dass sie das Wort Cadou nicht kennt. Sie war auf höfliche Art dankbar, als ich wieder ging. Aber die Kinder sind süß.“ 
 
    „Und jetzt?“ 
 
    „Jetzt suchen wir da, wo er vermutlich nie weggegangen ist: In New York. Und dazu brauche ich Hinweise auf seine Arbeitsstelle.“ 
 
    Ich konnte Mint nicht viel erzählen. Das, was ich ihm sagte, ließ ihn lautlos pfeifen.  
 
    „Es ist New York“, sagte er. „Da ist jeder krasse Scheiß noch ein bisschen krasser als anderswo. Aber 200 Dollar ist ein ziemlich mieser Lohn für sowas.“ 
 
    „Was kriegen Cadou denn sonst so?“, fragte ich halb neugierig, halb angewidert. 
 
    „Nichts“, erwiderte Mint. „Und genau das ist komisch. Hier macht jemand für Geld etwas, das andere freiwillig und gratis tun, und hasst es, wie Sie sagen. Dann würde ich aber erwarten, dass mehr herausspringt, denn das ist etwas, wo viel Geld im Hintergrund wartet. Cadou bekommen zwar keins, aber oft Geschenke und wenn sie in Not geraten, greift man ihnen unter die Arme. Und wir reden da nicht über eine Glückwunschkarte mit einem Schokoriegel. Geschenke sind da Autos, Schmuck, Parfüm, Tennisrackets, Golfausrüstungen. Da kauft man jemandem schon mal ein Nagelstudio oder richtet ein Café ein, deichselt einen günstigen Kredit oder mietet eine Wohnung an.“ 
 
    „Unsere Wohnung?“, fragte ich. „Meinen Sie, Nash hat sie nicht selbst bezahlt?“ 
 
    „Das ist das Nächste, was ich prüfen werde. Ich wollte erst die Tür nach San Francisco zumachen und sicher sein, dass wir die Schwester dort vergessen können.“ Mint sah auf. „Ist das Ihr Boss?“ 
 
    Ich drehte mich um. 
 
    Mr. Pomander kam auf uns zu, neben sich den roten Kater.  
 
    „Kenne ich Ihren Freund?“, fragte er. 
 
    „Melrose Mint“, stellte sich der Detektiv selbst vor. „Ich hoffe, ich stehe hier nicht unerlaubt auf privatem Grund!“ 
 
    Mr. Pomander erklärte nicht, wer er war. Er lächelte nur höflich und sagte, Mr. Mint dürfe an diesem Fleck stehen.  
 
    Der Kater strich erst mir, dann Mint durch die Beine und kehrte zur Haustür zurück. 
 
    „Rufen Sie Ihre Limousine nächstes Mal bis an die Tür“, sagte Mr. Pomander, grüßte und folgte seinem Kater. 
 
    Mint machte eine Kaugummiblase und entschuldigte sich dann dafür bei mir. 
 
    „Der alte Junge guckt nach Ihnen. Finde ich gut.“ 
 
    „Ja, er ist zwar nicht vordergründig nett, aber Sie haben recht: Mr. Pomander kümmert sich um mich.“ 
 
    In all der Entfremdung der letzten Wochen hatte ich das vielleicht übersehen. Mein Lehrmeister hielt zwar Distanz, schien aber wie auf dem Sprung, immer achtsam, immer bereit, mich zu unterstützen.  
 
    Er hatte mich im Krankenhaus besucht und mich dort abgeholt. Er ließ mich in seinem Haus mein eigenes Parfüm erstellen, auch wenn er diesen Begriff nicht erlaubte.  
 
    Vermutlich hatte ich Mr. Pomander nie wirklich durchschaut und würde gut daran tun, zukünftig mehr auf die Zwischentöne zu achten. 
 
  
 
  
   
    Die Höhle des Löwen 
 
      
 
    Am Abend nach der Fertigstellung von New York Rose steckte ich müde, aber voller Vorfreude auf den kommenden Tag die Karte in den Schlitz neben der Metalltür. Die Lämpchen wurden grün.  
 
    Ich zog die schwere Tür auf und rangierte mit dem Buggy, damit er sich nicht im Türrahmen verhakte, während die Tür schon bestrebt war, sich zu schließen. 
 
    Dann plötzlich glitt der Buggy glatt und gerade durch die Türöffnung. Jemand schob ihn vorwärts, schob mich hinterher und drückte die Tür dann von innen ins Schloss. 
 
    Hamilton! 
 
    „Also das ist jetzt wirklich frech“, sagte ich.  
 
    Er grinste. 
 
    „Ziemlich.“ Er hob Kiera aus dem Wagen, küsste ihr Haar und legte sie sich über die Schulter, was sie sich gern gefallen ließ, denn sie kannte ihn ja und mochte ihn gern. „Gib mir ein paar Minuten, Rose! Ich muss etwas erledigen!“ 
 
    „Was erledigen?“ 
 
    Hamilton ging quer durch die Halle in den angrenzenden Raum, rückte die schwere Profikaffeemaschine zur Seite und öffnete die Klappe dahinter. 
 
    Ich war überrascht, dass sich dahinter ein Safe verbarg.  
 
    „Und jetzt?“, fragte ich spöttisch, denn der Safe hatte ein Zahlenschloss.  
 
    „Hm. Kreativ ist Emerald ja nicht.“ Hamilton tippte ein paar Zahlen ein und versuchte die Tür zu öffnen. Sie rührte sich nicht. Also probierte er eine andere Kombination, dann eine andere, eine nächste … 
 
    „Was suchst du denn? Geld?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich bestehle meinen Bruder nicht, keine Angst.“ 
 
    Hamilton hatte sich eigens so gekleidet, dass er in einem Bürogebäude nicht auffiel und der Teufel mochte wissen, wo er diesen geschäftsfähigen Anzug her hatte. In ihm sah er älter aus. Reifer. Kein Wunder, dass er es so bis in den vierten Stock geschafft hatte.  
 
    „Wie bist du auf die Besucherliste gekommen?“ 
 
    „Gar nicht. Aber ich kenne dieses Gebäude und seine kleinen Geheimnisse. Nur hat Brüderchen mit den Zugang versperrt, den ich früher benutzt habe, wenn wir nach einer Party hier noch ein bisschen weiter abgefeiert haben. Das war eine Phase, in der wir dachten, wir könnten doch mal klarkommen. In diesem Safe liegt noch einiges, das mir gehört. Doch ich werde es nicht anrühren.“ 
 
    „Was dann?“ 
 
    „Sehen wir gleich“, sagte er zuversichtlich.  
 
    „Ich habe deine Brosche aufgehoben, an diesem Abend, als du … wieder getrunken hattest. Nur habe ich sie nicht hier. Du brauchst sie sicher. Wie kann ich sie dir zukommen lassen?“ 
 
    Er drehte sich zu mir um. 
 
    „Oh, das ist aber lieb!“ 
 
    „Ich konnte sie ja nicht gut da im Gras liegen lassen.“ 
 
    „Danke. Kann ich sie bei Eliot holen?“ 
 
    „Ich nehme an, ja.“ 
 
    „Du bist ganz schön kurz angebunden mit mir“, klagte er und hob Kiera auf meinen Arm, damit er besser an den Safe herankam.  
 
    „Das werde ich bleiben, bis Nash wieder da ist!“ 
 
    Wieder drehte er sich zu mir um. 
 
    „Ist das eine Aufforderung, ihn zu suchen und zu holen?“ 
 
    „Kannst du so auffassen, ja. Ich nehme an, du weißt, wie du ihn findest. Und ich nehme ebenfalls an, dass wir uns einig sind, dass es ihm vermutlich nicht gut geht, wo auch immer er jetzt ist.“ 
 
    Hamilton setzte sich auf das Sideboard und sah mich an. 
 
    „Du meinst das ernst, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, natürlich.“ 
 
    Hamilton nahm Kieras kleine Hand und streichelte sie. 
 
    „Ich habe mir geschworen, nie wieder Verantwortung zu übernehmen. Und nun drängst du mich dazu, es doch zu tun.“ 
 
    „Vielleicht ist es Zeit dafür. Das beginnt damit, dass man Verantwortung für die eigenen Taten übernimmt, könnte das sein?“ 
 
    Hamilton küsste Kieras Fingerspitzen und sie giggelte und wollte auf und ab hüpfen. 
 
    „Du weißt nicht, was du verlangst. Aber gut, ich werde Nash holen.“ 
 
    Damit wandte er sich wieder dem Safe zu. 
 
    Sekunden später sprang die Verriegelung mit lautem Knacken auf. Hamilton lehnte sich vor und hob die Expressbox heraus. 
 
    „Was willst du damit?“, fragte ich.  
 
    Dann fiel die Metalltür zu und Emerald fragte von der Halle her laut: „Rose?“ 
 
    „Ich bin hier und nicht allein!“ 
 
    Hamilton sagte rau: „Bring das Kind hier weg! Sofort!“ 
 
    Ich trug Kiera also zu ihrer Decke im vorderen Raum und rannte zurück, wo Emerald und Hamilton einander nun gegenüberstanden. 
 
    „Du kleine Bestie“, sagte Emerald. „Gib mir die Box!“ 
 
    „Nö“, sagte Hamilton. 
 
    Er öffnete sie und nahm das winzige Fläschchen in die Hand. 
 
    „Und, was jetzt?“, fragte ihn Emerald verächtlich. 
 
    Hamilton stellte die Box ordentlich auf das Sideboard, machte zwei schnelle Schritte, holte weit aus und schleuderte das Fläschchen gegen die mit Schiefer belegte Treppe.  
 
    Es gab ein Knacken, gar nicht laut. 
 
    Dann stieg der Duft von Flakon sechs auf. 
 
    Obwohl die Flasche einige Meter von uns entfernt zerbrochen war, breitete sich das Aroma von Met, Mondkaktus und metallischen Noten binnen Sekunden bis zu uns aus.  
 
    Emerald legte sein Jackett neben die Expressbox. Dann fasste er Hamilton an der Kehle.  
 
      
 
    Im nächsten Augenblick lagen sie schon am Boden, in einem wütenden, zu allem bereiten Ringen.  
 
    Nicht schon wieder! Diesmal würde ich nicht dazwischen gehen! Aber ich konnte den Sicherheitsdienst rufen. Ich rannte zur Metalltür, hinaus in den Gang und bis zum vorderen Wartebereich, wo immer ein Mann in dunkelblauem Anzug saß, bereit, ungebetene Besucher abzufangen. So auch jetzt. 
 
    Wo hatte er gesteckt, als Hamilton gekommen war? 
 
    „Ein Mann in unserem Appartement! Sie prügeln sich und …“ 
 
    Er hörte mir nicht weiter zu, begann zu rennen und stand dann vor der Metalltür und streckte die Hand nach mir aus, damit ich ihm die Karte gab. 
 
    Die jedoch befand sich drinnen in meiner Handtasche. 
 
    Also klappte er die Abdeckung unter den Lämpchen auf und begann Kontakte umzustecken, bis die Lämpchen erloschen und er die Tür aufdrücken konnte.  
 
    Wir fanden Emerald vor dem Sideboard auf den Knien, wo er sich vor Schmerz vor und zurückwiegte. 
 
    Der Sicherheitsmann suchte alles ab. 
 
    Hamilton war nicht mehr da. 
 
    Der Sicherheitsmann bot an, einen Arzt zu rufen.  
 
    Emerald schüttelte den Kopf. Er kam auf die Füße, schickte den Mann nach draußen und keuchte erst einmal, links und rechts an die Kante des Sideboards geklammert. Mein Angebot, ihm zu helfen, ihm irgendetwas zu holen, lehnte er ab. 
 
    Schließlich schloss er den Safe, machte sich einen Espresso, trank ihn langsam, wusch die Tasse ab, stellte sie weg und verprügelte mich dann, wie ich nie im Leben geschlagen worden bin. 
 
    Die ersten wuchtigen Schläge machten mich benommen, ich knallte gegen das Sideboard, stürzte, er zog mich hoch und schlug wieder und wieder zu, bis ich blutend und heulend vor Schmerz und Schock auf dem grauen Boden lag.  
 
    Dann schleifte er mich zur Treppe, ins Schlafzimmer und schleuderte mich gegen das Bett, von dem ich herabrutschte. Als ich versuchte, ins Bad zu kriechen, war er auf mir.  
 
    Das Folgende hätte ich gern vergessen. 
 
    Doch es blieb mir. 
 
    Keine gnädige Dunkelheit, keine champagnertrunkene Schwere in den Gliedern. Nur Schmerz und Demütigung.  
 
    Schließlich stand er auf. 
 
    „Du wirst mich nicht noch einmal derartig enttäuschen“, sagte er. „Ich werde dich nicht noch einmal mit meinem Bruder antreffen! Nicht in meinem Auto und nicht in meinem eigenen Appartement.“ 
 
    Ich wollte erklären, dass Hamilton sich Zugang verschafft hatte, mich an der Tür überrascht hatte, doch ich konnte nicht. Nicht einmal aufstehen konnte ich. 
 
    Da Emerald nach unten ging, brachte mich der Gedanke an Kiera dann doch auf die Füße. Ich tappte die Treppe hinunter und zur Babydecke. Sie lag da und sah mit einem ernsten, ganz unkindlichen Gesichtsausdruck zu mir auf.  
 
    Sie schrie nicht, quengelte nicht, sah mich nur an. 
 
    Emerald war nicht mehr da. 
 
    Ich hob Kiera hoch und brachte sie zum Buggy, zog mich um, nahm meine Handtasche und verließ immer noch benommen und hinkend das Gebäude. 
 
    Während ich davor stand und googelte, wo die nächste Notaufnahme war, kam Emerald durch die Drehtür.  
 
    Ein Chauffeur der Firma ließ den Bentley neben uns ausrollen. 
 
    „Ich fahre“, sagte Emerald. 
 
    Ich wollte protestieren, doch Emerald hob Kiera aus dem Buggy, drückte sie mir in den Arm, klappte den Buggy zusammen, ließ ihn vom Chauffeur in den Kofferraum legen und nötigte mich, einzusteigen. 
 
    Er fuhr sofort los. 
 
    „Tut mir leid“, knurrte er. „Der verdammte Flakon sechs! Du weißt nicht, was er mit einem anstellt!“ 
 
    Ich dachte an das, was Mr. Pomander gesagt hatte. Doch ich war diesmal nicht im Geringsten von dem Duft bespritzt worden.  
 
    Wirkte er so noch diabolischer? 
 
    Warum hatte Hamilton das Fläschchen vernichtet? 
 
    Zehn Minuten später lernte ich den Hausarzt der Familie kennen, jenen, der den Klinikaufenthalt für Hamilton arrangiert hatte. 
 
    Er stellte keine Fragen, behandelte meine Platzwunden und die Schwellungen, die sich zu bilden begannen, prüfte, ob ich nichts gebrochen hatte, fixierte meinen linken Schneidezahn mit zwei aufgeklebten Metallklämmerchen, spritzte irgendetwas ins Zahnfleisch und sagte, in etwa drei Tagen könne ich wieder normal kauen. 
 
    Außerdem gab er mir Schmerzmittel. 
 
    Emerald beobachtete das alles mit verschränkten Armen, während Kiera neben ihm im Buggy lag und mit dem Schmetterling spielte, der vom Rahmen herabbaumelte. 
 
    Auf der Rückfahrt entschuldigte sich Emerald ein zweites Mal. 
 
    „Ich habe das Zeug nicht umsonst im Safe.“ 
 
    Ich sagte nichts.  
 
    Die folgenden Nächte schlief ich mit Kiera unten auf der Babydecke.  
 
    Arbeiten ging ich bereits wieder am nächsten Tag. 
 
    „Was sind das für Medikamente?“, fragte Mr. Pomander naserümpfend, als ich den Keller betrat. 
 
    „Alles Mögliche.“ 
 
    Er setzte den Zwicker auf. Drei Sekunden dauerte seine Musterung, dann diskutierte er mit mir sehr sachlich die Notwendigkeit, einige verstaubte Flakons zu waschen und Regale umzuräumen.  
 
    Acht Stunden wusch ich also Flakons und Gläser aller Art, trug Sachen von links und rechts und unterbrach meine Tätigkeit nur einmal, um auf die Toilette zu gehen. 
 
    Mr. Pomander erwähnte weder Flakon sieben noch die Tatsache, dass ich eigentlich frei hatte.  
 
    Als ich ging, stand er unter der Tür und wartete, bis ich in die bestellte Limousine stieg. 
 
    „Gute Nacht, Ms. Vaughan.“ 
 
    Dann schloss er die Tür. 
 
      
 
  
 
  
   
    Flakon 5 
 
      
 
    In den folgenden Wochen war Emerald sehr gut zu mir. Nach dem ersten Schock fühlte ich zunächst einmal gar nichts.  
 
    Dann sagte ich mir, dass der verfluchte Flakon sechs schuld war, ganz wie Emerald behauptete. Schließlich hatte dieser Duft selbst Mr. Pomander aus der Fassung gebracht.  
 
    Trotzdem dauerte es lange, bis ich wieder so etwas wie Geborgenheit spüren konnte, wenn ich in Emeralds Armen auf der Couch lag.  
 
    Sex war sonderbar. Manchmal fühlte ich eine wilde Sehnsucht und gab mich Emerald hin, konnte es genießen und meinte, alles sei wieder gut. Dann wieder befiel mich plötzlich Beklemmung und jede Erregung fiel in sich zusammen, wie ein Lagerfeuer, das man mit einem Eimer Wasser begießt. 
 
    Das merkte er natürlich und war verstimmt. Gekränkt. Zog sich zurück. 
 
    Aber er brachte mir oft Blumen mit. Einmal auch eine Schachtel Petit four. Einen Roman, der gerade auf den Bestsellerlisten stand. Eine Spieldose für Kiera. Eine ganze Tüte mit Bilderbüchern, darunter welche aus Stoff und andere aus dicker Pappe mit Tierbildern.  
 
    Kiera begann immer zuversichtlicher zu sprechen. Sie hatte ihre Hut-Phase überwunden und tapste jetzt allem hinterher, das flog oder krabbelte.  
 
    Summsumm gehörte zu ihrem wachsenden Wortschatz.  
 
    An den Händen lief sie wunderbar, aber irgendwie fehlte es ihr an einem entscheidenden Impuls, um frei zu laufen. 
 
    Weitere Wörter, die sie benutzte, waren Lo, wie sie Chloe nannte, und Daum, was Baum heißen sollte.  
 
    Ich nahm mir viel Zeit, um ihr vorzulesen, Lieder mit ihr zu hören und in den Park zu gehen. Doch Hamilton traf ich dort nicht mehr. 
 
    Ich traf ihn gar nicht mehr. 
 
    Seit dem Besuch und seinem unerklärlichen Verschwinden in Emeralds Appartement hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Er kam auch nicht, um die Brosche zu holen. 
 
    Ich arbeitete unterdessen an Flakon 5.  
 
    Meine neuste Entdeckung war Pistazienterpentin. Ein eher nicht so hochwertiger, scharfer Geruch, der gegen Kanadabalsam eher enttäuschend ausfiel und nicht so lange verweilte, der aber dem Duft der Wucherblume etwas wirklich Schmerzliches hinzuzufügen vermochte.  
 
    Mr. Pomander sah mich damit hantieren, prüfte meine Zwischenergebnisse, sah mich wissend an und nickte, ehe er sich wieder an seine eigenen Arbeiten machte. 
 
    Er war zurzeit viel mit Verwaltungsaufgaben beschäftigt, telefonierte, tippte auf seinem Tablett herum und ich sah ihn zum ersten Mal mit einem IPhone.  
 
    Außerdem räumte er im Haus herum. 
 
    Tamino, sein roter Kater, war seit Tagen nicht nach Hause gekommen. Ich vermisste ihn, wenn ich kam und ging. 
 
    „Wo kann er sein?“, fragte ich. 
 
    „Steigt den Damen nach“, sagte Mr. Pomander. „Es liegen Düfte in der Luft.“ 
 
    „Mr. Pomander, wie stark ist die Wirkung unserer Essenzen wirklich? Würde ein Mensch sich gegen seine Natur verhalten, wenn er viel davon einatmet?“ 
 
    „Gegen seine Natur? Niemand verhält sich jemals gegen seine Natur“, sagte mein Lehrmeister. „Es fragt sich höchstens, welche Teile unserer Erbes in uns aufgerufen sind. Wir haben basale Antriebe, die uns überwältigen können, wie Hunger, das Bedürfnis, uns fortzupflanzen, zu fliehen, zu kämpfen. Aber wir sind dem nicht schutzlos ausgeliefert. Wir besitzen höhere Hirnbezirke, die uns erlauben, unser Handeln zu reflektieren und Disziplin, um uns selbst zu bemeistern. Verloren ist derjenige, der diese Disziplin nicht erworben hat oder beschließt, von ihr keinen Gebrauch zu machen.“ 
 
    Darüber dachte ich lange nach. 
 
    Dann kletterte ich eines Nachmittags mithilfe einer Leiter in den alten Brunnen im Garten hinab, in dem kein Wasser stand, der aber immer Dunkel und Kühle barg. Von dort holte ich Moos, das in den Fugen wuchs. Es war oben weich und darunter ein wenig stachelig. Ich presste 3 ml Flüssigkeit daraus und gab etwas davon in Flakon 5.   
 
    Langsam wurde der Duft ein wenig unheimlich. Und doch war er schön. 
 
    Dann stach ich mich in den Finger, was Mr. Pomander aufsehen ließ, tropfte etwas Blut in ein Röhrchen und ließ es darin gerinnen, ehe ich es in Alkohol löste. 
 
    Mr. Pomander stand auf. 
 
    Während ich verschiedene Mischungsverhältnisse prüfte, stand er hinter mir. Dann hörte ich ihn langsam und wie mit einem Seufzer einatmen. 
 
    Ich fühlte mich plötzlich, wie die Heroine eines tragischen Kinofilms. Irgendetwas mit großen Bildern, dramatischer Musik und dem Wissen um den Untergang. 
 
    Flakon 5 entfaltete seine Wirkung. 
 
    Es war kein körperlicher Schmerz. 
 
    Es war psychischer Schmerz. Süß, mit der Schärfe des Terpentins, darunter verführerisch blumig und mit einer Basisnote, die die dazu einlud, sich fallenzulassen und nicht mehr so bald aufzustehen.  
 
    Ein Solosopran, dann tiefe Streicher und irgendwo Pauken, die mit weichem Schlegel ganz zart angeschlagen werden. 
 
    „Uh, das ist Ihr Schmerz?“, fragte Mr. Pomander.  
 
    „Anscheinend.“ 
 
    „Füllen Sie davon 10 ml ab und versuchen Sie es dann mit dem Rost, den wir damals von unserem Ausflug mitgebracht haben, und nicht mit Blut.“ 
 
    Ich sah ihn fragend an. 
 
    „Suchen wir doch noch eine andere Qualität von Schmerz“, sagte er. „Eine weitere Steigerung.“ 
 
    Eine Stunde später hatten wir etwas, das weniger lang anhalten würde, sich schneller entfaltete und einen förmlich zwang, sekundenlang dazustehen und das Gefühl zu bekämpfen, ein Glas zerbrechen zu hören. 
 
    „Ein synästhetischer Duft“, sagte Mr. Pomander zufrieden. „Er löst die Aktivierung einer akustischen Empfindung aus.“ 
 
    „Warum erschaffen wir das?“ 
 
    „Weil uns der Auftrag erteilt wurde.“ 
 
    „Warum wird uns ein solcher Auftrag erteilt?“ 
 
    „Das fragen Sie wohl besser Mr. Walker.“ 
 
    „Sollte man nicht wissen, was man macht und warum?“, fragte ich und beschriftete meine Proben. 
 
    Mr. Pomander blieb zum ersten Mal eine Antwort schuldig. 
 
    Ich packte kurz darauf zusammen und ließ es für den Tag genug sein. In letzter Zeit entdeckte ich an mir die Bereitschaft zur Widersetzlichkeit. Und die Tatsache, dass ich die Geheimnisse satt hatte. 
 
    Wie lange noch sollte ich wie durch einen Nebel laufen? 
 
    Belogen und im Unklaren gelassen? 
 
    Ich bestellte mir selbst die Limousine, wünschte Mr. Pomander eine Gute Nacht und verließ Haus Nummer 23. 
 
      
 
    Emerald hatte Shrimps mitgebracht.  
 
    Wir aßen gemeinsam und sahen dabei eine Serie, die mich nicht sonderlich fesselte, aber geeignet war, dabei ein wenig zu dösen.  
 
    Neben Emerald zu sitzen, der den Arm um mich gelegt hatte, war wieder entspannend. Ich begann, Vertrauen zu schöpfen und zu akzeptieren, dass selbst ein Mann wie er gegen die Wirkung unserer Duftkreationen erst ankämpfen musste. Dass er von der Menge und der Plötzlichkeit der Freisetzung unerwartet und deswegen so heftig getroffen worden war. Die Essenz hatte seine Haut nicht genetzt und war daher nicht die vollendete Mischung gewesen. Nur deswegen hatte sie aggressive Verhaltensweisen getriggert, die er sonst niemals gezeigt hätte. 
 
    Andernfalls wäre er doch nicht so lieb, so aufmerksam zu mir gewesen, hätte sich so gut um Kiera gekümmert, mir Sachen mitgebracht, die gerne aß und hätte so mit mir auf der Couch gesessen.  
 
    Emerald war doch der Mann ohne Geheimnisse. Er war offen, verschwieg mir nichts, rund um ihn herum verschwanden keine Leute, wie es bei Hamilton der Fall war. Er belog mich auch nicht, so wie Mr. Pomander, der das selber zugegeben hatte. Und er gab sich keinen fragwürdigen Praktiken hin, wie Hamilton anscheinend. Er hatte eine Firma von internationalem Rang, ein schickes Apartment, mehrere Autos, eine Lebensversicherung, eine Altersabsicherung, eine Krankenversicherung, Geld. Kunstgeschmack. Bildung. 
 
    Mit solch einem Mann will eine Frau leben und glücklich sein, Kinder großziehen. 
 
    Als könne er meine Gedanken lesen, streichelte er mir den Oberarm und schob mir ein Stück von der Schokolade in den Mund, die er bereitgelegt hatte, um sie beim Fernsehen zu naschen. 
 
    „Bald wird sich geschäftlich einiges klären“, sagte er. „Dann schauen wir mal nach einem Kindermädchen für Kiera. Und fahren vielleicht ein wenig weg.“ 
 
    „Ein Kindermädchen?“ 
 
    „Oder einem Au Pair. Das sehen wir dann. Ein paar anstrengende Sitzungen und Treffen, eine Gala und dann ist es auch schon bald soweit für deine Parfümsoiree.“ 
 
    Darauf freute ich mich wirklich, auch wenn ich nicht sicher war, ob ich nicht Lampenfieber haben würde.  
 
    Und ein Kindermädchen wäre sicher eine echte Entlastung. Nichts so Distanziertes wie eine Betreuung, auch wenn sich dort alle sehr viel Mühe gaben und Kiera gerne dort war.  
 
    Ja, das Leben würde jetzt noch einmal neu gemischt, wie ein bisher nicht ganz gelungenes Parfüm, das nur den einen oder anderen Tropfen einer bisher unbekannten Komponente braucht, um plötzlich zu einer Offenbarung zu werden.  
 
    Ich würde diese Komponenten finden und mein Leben mit Emerald würde noch einmal neu und schöner beginnen. Er reifte und würde sehr viel weniger ungeduldig werden, wenn er einmal richtig sesshaft geworden war.  
 
    Offenbar tat er ja alles, um genau das zu ermöglichen. 
 
    Geschäfte abschließen, Sitzungen überstehen, Verträge schließen.  
 
    Und dann optimal abgesichert eine Familie gründen. 
 
    Mit mir und Kiera. 
 
    Klang das nicht gut? 
 
    War es nicht das, was ich wollte? 
 
    An diesem Abend war es so. 
 
    In dieser Nacht auch. 
 
    Und dann dämmerte ein herbstlicher Donnerstag heran, an dem ich früh erwachte, Emerald schon im Bad war und ich beschloss, nicht arbeiten zu gehen. 
 
    Emerald hatte mir gesagt, dass er abends eine wichtige Veranstaltung haben und spät kommen würde.  
 
    Das war eine gute Gelegenheit, ein paar Dinge zu erledigen, zum Friseur zu gehen und dann etwas Schönes mit Kiera zu unternehmen. Also bat ich Emerald, Mr. Pomander anzurufen und mir den Tag frei zu verschaffen. 
 
    „Aber natürlich, mein Schatz“, sagte Emerald, küsste mich auf die Wange und ging zu seinem Büro, vier Türen weiter. 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Karten werden neu gemischt 
 
      
 
    Gegen Mittag brachte ich Kiera in die Betreuung, weil der Friseur, den ich inzwischen besuchte, einen sehr kleinen Laden besaß und nicht begeistert über herumstehende Buggys war.  
 
    Danach gönnte ich mir einen schnellen Kaffee und wollte gerade aufbrechen, um Kiera wieder zu holen, als mein Handy klingelte. 
 
    Mr. Pomander. 
 
     „Ja?“, fragte ich. „Mr. Pomander?“ 
 
    „Ich weiß, dass Sie frei genommen haben. Könnten Sie bitte trotzdem vorbeikommen? Es haben sich Entwicklungen ergeben, die es sinnvoll erscheinen lassen, dass Sie herkommen!“ 
 
    „Gut, ich bin in zwanzig Minuten da!“ 
 
    Vielleicht war etwas verdorben? Ausgelaufen? Oder hatte er die ultimative Blüte für einen Flakon acht gefunden? 
 
    Bisher war ich nie außerhalb meiner Arbeitszeit zu ihm gerufen worden. 
 
    Ich fand die Haustür offen. Tamino stand davor, als habe er auf mich gewartet und legte sich dann wie immer neben den Topf mit den kleinen Orangen. 
 
    Mr. Pomander kam mir entgegen und schloss die Tür hinter mir. 
 
    „Sind Sie heute Abend zu der Gala eingeladen?“ 
 
    „Nein. Aber Emerald hat gesagt, dass er lang ausbleiben wird, weil er zu einer großen Veranstaltung geht.“ 
 
    Mr. Pomander überdachte das. 
 
    Er trug heute ganz andere Kleider, als ich an ihm gewohnt war. 
 
    Sie erinnerten an frühere Zeiten: Kniebundhosen und Strümpfe in Kastanienbraun, dazu eine Damastweste, Schuhe mit polierten Schnallen und eine taillierte Jacke. Sein Haar, das kaum lang genug dazu war, hatte er mit vermutlich brutaler Gewalt in einen winzigen Pferdeschwanz gezwungen. Der Zwicker hing an einem Seidenband von einem Knopfloch. 
 
    „Gehen Sie dorthin? Ist es eine Kostümgala?“, fragte ich und bedauerte es sofort, nicht eingeladen zu sein. 
 
    „Ja, ich gehe dorthin“, sagte er. „Und genau das ist der Grund, weshalb ich Sie angerufen habe. Sie sollten mich begleiten.“ 
 
    Ich sah ihn nur fragend an. 
 
    Er nickte. 
 
    „Heute Morgen wurde bekannt, dass Mr. Hamilton Lloyd-Reustrupp juristische Schritte unternommen hat, um an die Hälfte des Reustrupp-Erbes zu gelangen.“ 
 
    „Oh.“   
 
    Mr. Pomander polierte seinen Zwicker mit dem breiten Seidenband. 
 
    „Die Versammlung wurde einberufen, um die Weiterungen dieses Schrittes zu beraten. Und das tangiert uns alle.“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Das ist die erste Schlacht. Mr. Walker zwingt die Beteiligten, nun ihr Blatt zu zeigen. Was bisher verdeckt gespielt wurde, muss nun offengelegt werden.“ 
 
    „Was bedeutet das?“ 
 
    „Manche haben lange darauf gewartet, dass Hamilton ins Spiel einsteigt. Heute wird sich zeigen, wer es mit wem hält.“ 
 
    Ich sah zur Kellertreppe, hinter der unser Reich der Düfte lag. 
 
    „Sind die Loyalitäten denn nicht klar?“ 
 
    Mr. Pomander lächelte. 
 
    „Wir alle haben heute Gelegenheit, das noch einmal zu hinterfragen. Die Karten werden ein letztes Mal gemischt. Hamilton wird seinen Anspruch offen kundtun. Emerald wird dagegenhalten. Und dann muss jeder einzelne von uns vor aller Augen aufdecken.“ 
 
    „Das hört sich … dramatisch an!“ 
 
    „Das könnte es durchaus werden. Und daher ist Ihr Platz dort. Sie können nicht länger jemand bleiben, der außerhalb steht.“ 
 
    Das hörte ich nicht ungern. Bisher war ich keine echte Angestellte. Ich arbeitete gegen Honorar. Wenn einiges auf den Prüfstand kam, würde ich vielleicht eine feste Stelle bei Mr. Pomander bekommen. Als seine mögliche spätere Nachfolgerin womöglich. 
 
    „Gut. Ich sollte dann wohl besser heimfahren, und mich umziehen.“ 
 
    Mr. Pomander schüttelte den Kopf. 
 
    „Sie werden wohl kaum passend ausgestattet sein. Ich habe alles hier, was Sie brauchen.“ 
 
    Ich bekam ein Kleid, so wunderschön, wie es sich Frauen oft nur erträumen: Graue Seide mit Perlenstickerei, eng geschnürt, mit einem herabgezogenen glatten Vorderteil und einem rieselnden Perlensaum am Ausschnitt und einem seitlich bis zum Boden fallenden Rock. 
 
    Mr. Pomander machte sich erbötig, mir die Haare hochzustecken, was er dann mit großem Geschick tat. Nadeln mit Perlen vollendeten die Frisur.  
 
    Auch an Schuhe war gedacht: Perlgraue, bestickte Schnallenschuhe.  
 
    „Sehr bequem und rutschfest ausgerüstet“, sagte Mr. Pomander. „Und Ihr Kleid hat eine Unterfütterung aus einem neuartigen Meshgewebe, das vom Militär verwendet wird. Es hält Hieb- und Stichwaffen sicher ab, Schüsse auf bis zu drei Meter werden abgelenkt, dürften dann aber böse blaue Flecken hinterlassen. Wenn Sie es anhaben, müssen Sie sich um Ihren Leib keine Sorgen machen, sondern nur im Fall eines Falles den Kopf schützen. Nicht vergessen!“ 
 
    Ich lachte. 
 
    „Ist es eine Gala oder eine Rote Hochzeit, zu der Sie mich mitnehmen wollen?“ 
 
    „Hamilton kommt“, sagte Mr. Pomander. „Und das sollte Anlass sein, jeder Eventualität vorzubeugen.“ 
 
    „Sie meinen doch nicht, er könnte … ausflippen?“ 
 
    „Das nicht. Das wäre nicht so schlimm. Alles, was passiert, beruht wohl eher auf einem ausgeklügelten Plan. Und da möchte ich nicht, dass Sie zu Schaden kommen.“ 
 
    Na schön. Ich konnte mir nicht wirklich vorstellen, dass Hamilton da mit seinem Schwert erschien und um sich säbelte. Aber ich hätte ihm auch nie zugetraut, sich sinnlos zu betrinken. Was erst passieren konnte, wenn Alkohol und eine scharfe Klinge zusammenkamen, das wollte ich mir lieber nicht ausmalen. 
 
    „Dann hole ich jetzt Kiera und bringe Sie zu Chloe.“ 
 
    „Das ist nicht nötig. Ich wusste, dass Sie das tun würden und habe Chloe schon angerufen und sie hat Kiera geholt.“ 
 
    Da ich wusste, dass Mr. Pomander Chloe seit meinem Krankenhausaufenthalt kannte, leuchtete mir das ein.  
 
    „Das ist aber sehr vorausschauend, danke!“ 
 
    „Gern geschehen.“ 
 
    Gegen sechs Uhr brachen wir auf. 
 
    Es war bereits dämmrig und zu meiner Überraschung winkte Mr. Pomander kein Taxi heran, sondern wir gingen zu Fuß. Er hatte passend zu seinen Kleidern einen schönen, auf Hochglanz polierten Gehstock mit rundem Knauf, den er locker in der Hand trug. 
 
    „Was auch immer geschehen sollte, wie auch immer Ihr Blatt am Ende dieses Abends aussieht: denken Sie daran, dass ich da bin! Ich werde dann die Verantwortung für alles übernehmen, wofür Verantwortung übernommen werden muss.“ 
 
    Ich bedankte mich heiser. Das bedeutete, dass bestimmte Teile der Firma kritisch durchleuchtet werden würden. Es würde um Geld gehen, um die Vierteljahresberichte und um die Jahresabschlüsse. Um Flakon 3 vielleicht sogar unter anderem. Und dann würde Mr. Pomander natürlich die Verantwortung übernehmen. Für das Gute, aber auch für das vielleicht nicht hinreichend Gute. Vielleicht machten wir Minus. Oder zu wenig Plus. Wahrscheinlich hätten wir längst weit mehr Düfte erschaffen müssen.  
 
    Ich war nicht fleißig genug gewesen. 
 
    Der Gedanke beunruhigte mich.  
 
    Doch Mr. Pomander schien bereit, mich zu decken. Das war wirklich anständig von ihm. Nicht jeder Vorgesetzte verhält sich so, wie ich aus leidiger Erfahrung wusste. 
 
    Als wir einen Eingang erreichten, den ich eher für den Zugang zu einem Nachtclub gehalten hätte, sagte Mr. Pomander: „Das könnte alles sehr neu und irritierend sein. Turbulent womöglich. Bleiben Sie in meiner Nähe. Und suchen Sie mich spätestens, wenn es Probleme gibt!“ 
 
    Ich nickte. Langsam wurde ich nervös. 
 
    Sicher war der ganze Vorstand dort. Wichtige Leute mit viel Geld und dem entsprechenden Selbstvertrauen, vor denen ich bestehen musste. 
 
    Am Eingang warteten zwei Bodyguards.  
 
    Kurz bevor wir sie erreichten, blieb Mr. Pomander stehen, strich mir den Perlensaum am Ausschnitt nach innen, schaffte es dabei, meine Haut nicht zu berühren, und heftete mir eine Anstecknadel an, die wie ein ziseliertes altes Erbstück aussah und in die irgendeine Schrift eingearbeitet war.  
 
    Dann nahm er mich am Arm und zog mich mit. 
 
    Wir passierten die Bodyguards, die uns kurz musterten, dann öffnete uns einer der beiden die Tür, wie traten in ein Foyer mit riesigen goldenen Kronleuchtern und ich drehte die Brosche so, dass ich lesen konnte, was darauf geschrieben war. 
 
    In fein geschwungenen Lettern stand dort klar und unmissverständlich: 
 
    Eliot Pomanders Cadou. 
 
      
 
  
 
  
   
    Gala-Nacht 
 
      
 
    So begann dieser Abend mit einem Schock, der nicht so leicht zu verwinden war.  
 
    Niemals hatte ich bisher Mr. Pomander mit etwas Derartigem in Verbindung gebracht.  
 
    Und wollte ich hier mit einer Brosche herumlaufen, die mich als Teilnehmerin an fragwürdiger Dinge auswies? Würde Emerald sie sehen und womöglich wissen, was sie bedeutete?  
 
    Dann war es ganz sicher ganz aus zwischen ihm und mir.  
 
    „Mr. Pomander! Wenn Emerald mich so sieht …“ 
 
    „Wenn er auftaucht, streichen Sie die Perlen nach vorne und sie überdecken die Brosche. Aber nicht jetzt schon abdecken! Wir wollen hier keine Probleme provozieren.“ 
 
    Ich wollte ihn mit Fragen bestürmen, doch kurz darauf waren wir schon im Gespräch mit einem barock gekleideten Paar, das meinen Begleiter nach den Fortschritten auf dem Gebiet der Parfümentwicklung ausfragte. Dann erkundigte sich jemand anderer nach dem Befinden des Katers Tamino und dann stand vollkommen unverhofft Madeline vor uns. 
 
    Sie trug ein Kleid im Stil von Vom Winde verweht und auf dem Rücken nicht den gewohnten Schirm, sondern ein Schwert. So wie Hamilton es getragen hatte.  
 
    Ein merkwürdiges Accessoire für eine Gala.  
 
    Ihr Blick fiel auf meine Brosche und sie kräuselte kurz die Lippen, als habe sie sich schon gedacht, dass es mit meiner Tugend nicht weit her sei.  
 
    „So trifft man sich, Eliot!“  
 
    „Einiges trifft sich heute“, erwiderte er ernst. „Und nun muss sich ein jeder fragen, wer er ist.“ 
 
    „Dann mach das mal“, riet sie ihm und ließ uns stehen, um sich ein Glas Champagner von einem der Tische zu nehmen.  
 
    „Mr. Pomander“, versuchte ich es noch einmal, doch dann blieb mir vorerst kein Atem, um ihm Fragen zu stellen.  
 
    Ich stand Nash gegenüber. 
 
    Beinahe wäre ich ihm um den Hals gefallen, doch etwas in seinem Blick und seiner Haltung warnte mich. 
 
    „Wo warst du?“, fragte ich leise. 
 
    Er deutete ein Schulterzucken an. 
 
    „Ist doch egal.“ 
 
    „Egal? Die Wohnung ist aufgelöst, die Bilder … weg!“ 
 
    „Hat er wohl gekündigt“, sagte Nash gleichgültig. 
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dann fiel Nashs Blick auf die Brosche. Seine Augen weiteten sich kurz, dann sanken seine Schultern noch mehr. 
 
    Er murmelte etwas auf Japanisch, das sich wie eins der weniger heiteren Zitate aus einem Klassiker anhörte. Endgültig und hoffnungslos. 
 
    Bevor ich ihn zurückhalten konnte, schlüpfte er zwischen anderen Gästen der Gala hindurch und verschwand in der Menge. Ich versuchte, ihm zu folgen, verlor ihn aus den Augen, verlor ebenfalls Mr. Pomander aus den Augen und sah mich zwischen lauter wildfremden Menschen. 
 
    Mehrmals merkte ich genau, wie der Blick des einen oder anderen auf meine Brosche fiel. Mir wurde das schnell peinlich und ich überlegte gerade, sie unter dem Perlensaum verschwinden zu lassen, vergaß es aber, denn nun kam Hamilton. 
 
    Er trug einen Anzug im Stil der Zwanziger Jahre samt schmaler Fliege, hatte das Haar hinter die Ohren gestrichen und sich glattrasiert, sodass ich mehrmals hinsehen musste, um sicher zu sein, dass er es war.  
 
    Wie eine Corona einem Wandelstern folgt, so gingen hinter ihm breit aufgefächert mehrere Männer und Frauen, die ebenfalls im Stil des Art Deco gekleidet waren: Die Männer in Anzügen, die Damen in eng geschnittenen, kurzen Kleidern mit Perlenschnüren, Seidenstrümpfen und Mary-Jane-Schuhen.  
 
    Alles machte diesen Neuankömmlingen Platz. 
 
    Dann verkündete jemand über Lautsprecher: „Ladies and Gentlemen: Mr. Hamilton Lloyd-Reustrupp ist eingetroffen!“ 
 
    Es gab verhaltenen Applaus. 
 
    Jemand neben mir sagte: „Immerhin kommt er pünktlich und als Erster!“ 
 
    Ein anderer schnaubte abfällig. 
 
    „Möchte wissen, weshalb der Hungerleider nach all den Jahren hier auftaucht, um das Geld der alten Reustrupp doch noch zu ergattern! Wird es ihm auf der Parkbank langsam zu kalt?“ 
 
    „Komm schon, Thomas, es war nie fair, ihm alles wegzunehmen!“ 
 
    „Hatte ja wohl Gründe!“ 
 
    Eine Frau kommentierte das mit einem Lachen. 
 
    „Er war eben wild! Wie weit ist es mit uns gekommen, dass ein wenig Pepp schon dazu führt, dass man enterbt wird? Sind wir mit dem aalglatten Glasauge Emerald etwa besser bedient?“ 
 
    „Kommt immens nach dem Vater“, ergänzte ein weiterer Mann. 
 
    Alle in dieser Gruppe trugen Kostüme aus der Zeit der Unabhängigkeitserklärung.  
 
    Ich blieb neben ihnen stehen, bis einer der Männer meine Brosche sah, mir einen Blick zuwarf, der mir gar nicht gefiel, und sich andeutungsweise über die Lippen leckte. 
 
    Himmel, wie peinlich! 
 
    Ich drehte mich weg und zog die nach innen geklemmten Perlenschnürchen mit dem Finger heraus, sodass sie wieder über mein Oberteil fielen und die Brosche verdeckten.  
 
    Darüber war ich schon im nächsten Augenblick froh, denn der Lautsprecher verkündete: „Mr. Emerald Lloyd-Reustrupp!“ 
 
    Es gab deutlich mehr Applaus als bei Hamiltons Ankunft.  
 
    Emerald ging forsch auf Hamilton zu und ich meinte, es würde sofort zu einer Prügelei kommen, doch er streckte Hamilton die Hand entgegen.  
 
    Hamilton schob seine Hände langsam und betont in die Taschen seiner Hose und musterte seinen Bruder nur. 
 
    Das gab Gemurmel in der Menge der Gäste. 
 
    „Dann nicht, Hamil“, sagte Emerald und ging weiter zu einer Gruppe Männer, die ein wenig aussahen, wie Mafiabosse der Prohibitionszeit. 
 
    Unvermittelt setzte Musik ein. 
 
    Swing. 
 
    Kellner liefen mit Tabletts von Gruppe zu Gruppe und reichten auf kleinen Tellern Häppchen mit Lachs und Roastbeef.  
 
    Ich begann mich zu fragen, wann der offizielle Teil beginnen würde: Reden, Diskussionen. Abstimmungen? 
 
    Stattdessen wurde getanzt. 
 
    Tänze der Zwanziger. Hoffentlich würde mich niemand auffordern! Ich konnte weder Twostepp noch irgendeinen der anderen flotten Feger, zu denen hier über den steingrauen Boden gewirbelt wurde.  
 
    Dann sah ich Giselle! 
 
    Sie trug ein extrem schmeichelndes Kleid in blassem Aqua, eine Federboa und hätte jeder Zoll aus einem alten Film sein können. Zielstrebig ging sie Hamilton entgegen, der ihre Hände fasste und sie an sich zog. 
 
    Fasziniert beobachtete ich, wie die beiden sich miteinander drehten. Giselle schien im siebten Himmel. Ab diesem Augenblick konnte ich sofort glauben, dass sie aus irgendeinem Kaff an der Westküste nach New York gekommen war, nur um bei Hamilton sein zu können. 
 
    Mein Gott, war diese Frau verknallt! 
 
    Oder eher schon behext. 
 
    Hamilton lächelte und schien sie damit zu noch höheren Höhen der Ekstase zu treiben. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie umgekippt wäre, oder sich am Ende des Tanzes einfach wie ein betrunkener Kreisel immer weiter gedreht hätte. 
 
    Doch sie ließ sich zu einem der langen Tische führen und mit einem Glas Orangensaft versorgen. Gut, dass sie nichts vom Champagner nahm, sonst hätte sie womöglich noch angefangen zu schweben! 
 
    Doch dann war plötzlich Emerald neben den beiden. Es gab einen leisen, offenbar sehr giftigen Wortwechsel, der dazu führte, dass Giselle erschrocken die Augen aufriss, die Hand vor den Mund presste und in die Menge floh, wo sie im nächsten Augenblick verschwunden war.  
 
    Ich beobachtete die beiden Brüder, die sich jetzt direkt neben so vielen zerbrechlichen Gläsern gegenüberstanden wie beim High Noon.  
 
    Emerald war größer als Hamilton. Er strahlte Energie und Entschlossenheit aus. Hamilton wirkte hingegen, als müsse er den Fleck Boden, auf dem er stand, um jeden Preis verteidigen. 
 
    „Na?“, fragte plötzlich Madelines schöne, tiefe Stimme neben mir. „Welcher von beiden ist der Herr von New York?“ 
 
    Die Formulierung fand ich komisch, doch ich hatte keine Mühe, den künftigen Sieger zu erkennen. 
 
    „Offenbar Emerald.“ 
 
    „Da wette ich mal nicht dagegen“, sagte sie. „Und wenn ich du wäre, Schätzchen, dann würde ich jetzt mal den alten Pomander suchen, denn ewig bleibt das hier nicht mehr so langweilig. Und dann stehst du gerade ein bisschen exponiert.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Blanke Klingen 
 
      
 
    Emeralds Blick schweifte über die Menge und fiel auf mich.  
 
    Er ließ seinen Bruder stehen und kam zu mir. 
 
    „Was tust du hier?“ 
 
    Was war ich froh, dass ich die Brosche verdeckt hatte! 
 
    „Mr. Pomander hat mich mitgenommen.“ 
 
    „So, hat er das?“ 
 
    Emerald sah sich um, vermutlich um Mr. Pomander zu fragen, was ihm einfiel, doch da er ihn ebenso wenig entdecken konnte wie ich, lächelte er plötzlich und fasste meine Hand. 
 
    Er zog mich zum Tisch und reichte mir ein Glas Champagner. 
 
    „Auf unsere Zukunft, Rose!“ 
 
    Er wollte sich auch ein Glas nehmen, doch dann knackte es irgendwo und das Licht erlosch. 
 
    Jemand mit sehr viel guter Laune und noch mehr dunklem Humor sagte über den Lautsprecher: „Na, wie steht es, Freunde? Jemand Lust auf Party? Dann greift euch einen Cadou! Oder mehr Interesse daran, in den Kampf zweier Brüder als Gesinnungsgenossen oder Gegner einzutreten? Dann zerbrecht ihr jetzt besser ein Glas und stürzt euch ins Getümmel! New York wartet nicht auf die Entscheidung von Gerichten! WIR warten nicht auf die Entscheidung von Gerichten! Wir bereinigen die Dinge auf unsere Weise! Ist es nicht so?“ 
 
    Es gab Gelächter, Pfiffe und Geschrei.  
 
    Nun stand ich dort in der plötzlichen Finsternis und mein Magen zog sich zusammen. Schnell stellte ich mein Glas neben mich auf den Boden. 
 
    Ich ahnte, dass ich den Charakter dieser Veranstaltung bis eben vollkommen falsch eingeschätzt hatte.  
 
    Das war keine Unternehmensgala, bei der ein paar ältere Herren ernste Worte tauschten und damit den künftigen Kurs zahlreicher Firmen festlegten.  
 
    Das hier war etwas anderes und es machte mir Angst. 
 
    Ich dachte an die Cadou, an Rotlicht, Mafia, Drogengelder und die unvermeidlichen Auseinandersetzung um das, was man mit solchen Aktivitäten verdient. 
 
    Emeralds Düfte. 
 
    Verführung, Charisma, Schmerz. 
 
    Was wollte er damit? 
 
    Ein Parfüm namens Schmerz würde sich wohl kaum verkaufen lassen. Wollte er es selbst tragen? Unwahrscheinlich. 
 
    Ich spürte genau, dass mir immer noch etwas fehlte, um zu verstehen, worum es ging, doch eins begriff ich mit beunruhigender Klarheit: Neben mir brach jemand stöhnend in die Knie und etwas spritzte in einem Schwall sehr warm über meinen rechten Arm. 
 
    Und das war ganz gewiss kein Kaffee. Warme Getränke waren nicht ausgeschenkt worden. 
 
    Was war dann so warm? Körperwarm? 
 
    Etwas sackte gegen mich und blieb auf meinen Schuhen liegen. Ich beugte mich vor, berührte das Etwas, und hätte am liebsten geschrien. 
 
    Es war ein Körper. Ein regloser Körper, nach dessen Berührung mir etwas Nasses an den Finger blieb. 
 
    Ich wusste, was das war. Ich roch es ja, da mich Mr. Pomander so gut vorbereitet und ausgebildet hatte. 
 
    Das Nasse war Blut. 
 
    Ich stand ganz still, während ich ringsum tatsächlich das Zerschlagen von Champagnergläsern hörte, dann Schreie, das krachende Umstürzen eines der großen Tische und schnelle Schritte. 
 
    Kurz flammte etwas auf, das sofort wieder erlosch und mir mehr Furcht einflößte, als dass es mir zeigte, was um mich herum geschah. In diesem kurzen Augenblick sah ich nur, dass viele Leute um mich waren, dass zu viel Rot in diesem Bild war, dass derjenige auf meinen Füßen einen Abendanzug trug. 
 
    Dann sagte Mr. Pomander neben mir leise: „Nicht erschrecken!“ 
 
    Finger berührten meinen Ausschnitt, strichen die Perlen nach innen und die Brosche wurde sichtbar. Sie leuchtete im Dunkeln in zartem Blau. 
 
    „Nicht wieder abdecken! Das ist Ihre Lebensversicherung. Und daran denken: Im Zweifel Kopf schützen. Leib ist geschützt!“ 
 
    Ich nickte.  
 
    Wie dumm man manchmal ist. Was nutzt Nicken in der Finsternis? Eine Hand fasste um meine Taille und ich wurde rückwärts gezogen, weg von dem Mann, der reglos auf meinen Schuhen gelegen hatte.  
 
    „So. Wir schlängeln uns jetzt aus dem Getümmel. Versuchen, Körperkontakt zu halten!“ 
 
    Wir bewegten uns sehr langsam. Mr. Pomanders Hand lag auf meiner Hüfte und dirigierte mich sanft um Hindernisse herum, die ich daran bemerkte, dass mein Kleidersaum etwas streifte. Einmal zog er mich plötzlich ruckhaft gegen sich und im nächsten Augenblick sirrte etwas an mir vorbei. Was genau, wusste ich nicht.  
 
    Immer wieder gab es Momente der Stille, in denen alle zu lauschen schienen, um einen Gegner auszumachen. Dann wieder gab es einen Aufschrei, ein Keuchen, ich hörte etwas zu Boden fallen, das vielleicht eine Handtasche war.  
 
    Ich wünschte mir, jemand würde das Licht anmachen. Oder doch lieber nicht! 
 
    Immer ein Schritt. Noch einer.  
 
    Etwas wie ein Vorhang teilte sich vor mir. 
 
    Dann konnte ich wieder ein wenig sehen. Geisterhaft leuchteten Nachtlichter über zwei Notausgängen in einem Treppenhaus.  
 
    Mr. Pomander wirkte nur ganz wenig derangiert und absolut ruhig. 
 
    „Das ist eine höhere Eskalationsstufe, als selbst ich erwartet habe“, sagte er. „Und wir sind hier noch lange nicht raus.“ 
 
    Als sei das ein Stichwort, kamen dicht hintereinander zwei Männer durch den Vorhang geschlüpft.  
 
    Einer davon war Emerald. 
 
    Der andere war sein blonder Kollege, dessen Vornamen ich sofort wieder vergessen hatte. Applethorn. Mit dem langweiligen Ressort Beschaffung und Einkauf.  
 
    „Na, wohin denn so eilig, Eliot?“, fragte er. 
 
    „An die frische Luft“, erwiderte Mr. Pomander und als Applethorn einen Schritt auf mich zumachte, schob Mr. Pomander seinen Stock dazwischen und schnalzte tadelnd.  
 
    Emerald sah mich an. Die Brosche, die zart leuchtete. Dann wandte er sich Mr. Pomander zu. 
 
    „Deine Kennung?“, fragte er sehr freundlich. „Wie denn das? Dein Name an meine Freundin geheftet? Findest du das nicht ein wenig problematisch?“ 
 
    „Deine Freundin? Freundin?“, fragte Mr. Pomander spöttisch. „Behandelt ein Mann seine Freundin so? Zu meiner Zeit war der Begriff Freundschaft anders definiert.“ 
 
    Emerald warf mir einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. „Du hast dich also beim alten Pomander ausgeheult. Ich schätze, du wirst noch lernen, den Mund zuzulassen! Komm jetzt her!“ 
 
    Mr. Pomander hielt seinen Stock quer vor mich und seine freie Hand legte sich wieder auf meine Hüfte. 
 
    „Höflichkeit, Emerald!“ 
 
    „Alles zu seiner Zeit“, sagte Emerald und wollte mich packen, doch traf ihn der Stock mit dem Knauf auf die Fingerknöchel und er umklammerte die Hand im Reflex mit der anderen.  
 
    Ich schob den Stock nach vorne weg. 
 
    „Lassen Sie es gut sein, Mr. Pomander. Ich möchte nicht, dass Sie Probleme bekommen.“ 
 
    „Oh, die hat er schon“, sagte Applethorn, griff unter sein Jackett, doch hielt inne, als wieder jemand durch den Vorhang kam. 
 
    Hamilton, Nash an der Hand, gefolgt von einem Mann mit etwas, das wie eine Machete aussah. 
 
    Er prallte gegen Emerald, Nash stolperte über Applethorns ausgestreckten Fuß, ging zu Boden und Emerald griff nach Hamilton. 
 
    Die Machete wischte knapp an Hamiltons Schläfe vorbei. 
 
    „Emerald“, rief ich und versuchte ihn zurückzuziehen. „Hör doch auf!“ 
 
    Er holte aus und sein Schlag hätte mich rückwärts gefegt, wenn Mr. Pomander nicht wieder seinen Stock dazwischen gebracht hätte. 
 
    „Rose! Du hältst jetzt die Klappe oder ich breche dir die Nase noch einmal“, sagte Emerald ganz ruhig. „Geh da raus, nimm ein Taxi, fahr nach Hause und warte dort! Keinen Mucks will ich von dir hören! Und wage es nicht, irgendwen zu benachrichtigen!“ 
 
    Ich weiß nicht, was schlimmer war: Die Erkenntnis, dass Emerald es gewesen war, der mir damals die Nase gebrochen hatte, ohne es später einzugestehen, oder die Scham, hier vor mehreren Männern wie etwas behandelt zu werden, das man irgendwo gekauft hat. 
 
    Mr. Pomanders Hand legte sich wie beiläufig in meinen Nacken. Der Stock blieb vor mir. 
 
    „Vorsicht, Emerald. Ms. Vaughan trägt meine Kennung, wie du selbst bemerkt hast. Ich sage hier und erkläre, dass ich Verantwortung für sie übernommen habe und sie unter dem Schutz des Vertrags von Seattle steht.“ 
 
    „Hättest du wohl gern! Rose, komm her!“ 
 
    „Ms. Vaughan“, sagte Mr. Pomander. „Ich biete Ihnen meinen Schutz. Nehmen Sie ihn an, wird der Vertrag bindend für uns beide und für alle, die davon wissen.“ 
 
    „Cadou?“, fragte ich durch zusammengebissene Zähne. 
 
    „Ja, genau das.“ 
 
    Emerald funkelte mich an. 
 
    „Wage das nicht! Du brauchst den alten Sack nicht! Du hast mich. Und im Gegensatz zu ihm kann ich dich tatsächlich schützen.“ 
 
    „Vor gebrochenen Nasen?“, fragte ich. „Lieber Cadou als das, was du deine Freundin nennst! Ich erinnere mich, dass du mich in einem Atemzug mit deinem Auto und deiner Sonnenbrille genannt hast!“ 
 
    „Na und“, schnappte Emerald unwirsch. „Wie man das eben sagt! Hör jetzt auf, dich lächerlich zu machen! Komm hierher!“ 
 
    Vielleicht war es nicht einmal das, was mich meinen nächsten Satz sagen ließ, sondern Applethorns schadenfrohes, schmieriges Grinsen. Jedenfalls drehte ich mich zu Mr. Pomander um und sagte: „Ich nehme Ihren Schutz an.“ 
 
    Im selben Moment sagte Hamilton beschwörend: „Rose!“ 
 
    Danach blieb vielleicht eine Sekunde, dann ging es in diesem Treppenhaus so richtig rund. 
 
    Der Vorhang spie förmlich drei weitere Leute aus, allen voran Madeline, die zu uns auf den Absatz hinaufstürmte und dabei ihre Klinge zog. Der Mann hinter ihr trug seine Waffe bereits entblößt und offenbar entschlossen, sie Madeline von hinten in den Rücken zu bohren. Was der dritte machte, bekam ich gar nicht mehr, denn Emerald versuchte, mich zu packen. Doch nun fasste Mr. Pomander den Knauf seines Stocks und es kam ebenfalls eine Klinge zum Vorschein, die schnell wie das Licht auf Emeralds Kehle zuzuschießen schien.  
 
    Ich blinzelte verwirrt und überzeugt, ohnmächtig zu werden, denn alles um mich herum war plötzlich viel zu schnell, so als sei ich in Sirup versunken, alle anderen aber nicht. Neben mir lag Nash auf den Knien, während sich um uns ein höllisches Karussell zu drehen schien.  
 
    Mit hellem Klirren trafen die Waffen aufeinander, jemand gab einen Schuss ab, etwas traf mich von der Seite und ich wurde die Stufen hinabgefegt, ohne überhaupt zu verstehen, wie es dazu gekommen war.  
 
    Nash drückte sich seitlich am Geländer entlang, ohne sich aufzurichten und kam zu mir. Sein Gesicht trug feine Blutspritzer. Sein Blick wirkte wie der eines Mannes, der stoisch durch einen Albtraum schreitet, in der Erwartung, jeden Augenblick niedergestreckt zu werden. 
 
    Ich schrie, als ich von Emerald an der Kehle gepackt und auf die Füße gezerrt wurde. Emerald krallte Nash die andere Hand ins Haar und bemühte sich, uns beide wieder durch den Vorhang in den Saal zu schleifen.  
 
    Ich trat aus, röchelte und meinte, er würde mir den Kehlkopf eindrücken. Dann taumelte Emerald und ich wurde von Hamilton hochgehoben und wieder die Treppe hinaufgetragen. Mr. Pomander fasste Nash an der Hand und zerrte ihn hinter uns her.  
 
    Neben uns stürzte der blonde Mann über die Brüstung in den Keller hinab, gestoßen von Madeline, wie es mir schien.  
 
    Sie brüllte saftige Beleidigungen und kreuzte im nächsten Moment schon die Klinge mit einem Mann in einem Kostüm aus der Zeit der Sezessionskriege. Hamilton duckte sich unter einem weiten Schwung eines Degens hinweg und ich schlug dabei gegen das Geländer. 
 
    „Tausendmal sorry“, sagte er, schlüpfte an mir vorbei, zog mich hoch und schleppte mich weiter wie ein Pirat seine Beute wegträgt. 
 
    Kurz darauf waren wir auf der Straße. 
 
    Hamilton setzte mich ab. Mr. Pomander ließ Nashs Hand los. Dann wechselten wir nur einen Blick und begannen zu rennen.  
 
    Es war noch nicht so spät, wie ich gedacht hatte. Auf der Straße herrschte noch reger Verkehr.  
 
    Die Leute dachten bestimmt, in Filmaufnahmen geraten zu sein, als wir wie vom Teufel persönlich gehetzt in unseren auffälligen Kleider voller roter Flecken zur nächsten Ampel rannten, und, als sie nicht grün werden wollte, Hamilton mit großer Geste den Verkehr anhielt und uns so ermöglichte, die Straße zu überqueren.  
 
    Ohne sehr viel langsamer zu werden, rannten wir weiter.  
 
    Als wir die Gasse zwischen den Lagerhallen erreichten, war der Scheinwerfer nicht an. 
 
    Mr. Pomander blieb stehen und lauschte. 
 
    Dann sah er zum Flachdach hinauf. 
 
    Dort stand Tamino, das Fell gesträubt, den Schwanz dick wie eine Flaschenbürste und mit leisem Fauchen. 
 
    „Okay“, sagte Mr. Pomander. „Das nenne ich schnelle Reaktion der Gegenseite! Hier kommen wir nicht hinein.“ 
 
    Wir hasteten weiter, bis mir die Kraft ausging. Ich stolperte über etwas, fiel und wurde noch in der Bewegung um die Taille gefasst und daran gehindert, hart aufzuschlagen. Mr. Pomander stellte mich auf die Füße. 
 
    „Stopp, wir brauchen eine andere Lösung!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Hotelzimmer 
 
      
 
    Eine Stunde später wusste ich nicht mehr, wo wir waren. Wir waren ein Stück mit der Bahn gefahren, umgestiegen und hatten mehrmals die Richtung gewechselt.  
 
    „Wir brauchen einen Unterschlupf“, sagte Hamilton. „Ich kann nicht mehr und die beiden hier schon gar nicht.“ 
 
    „Wir nehmen ein Zimmer.“ 
 
    „Da kriegen sie uns doch sofort!“ 
 
    „Ich habe einen Führerschein auf anderen Namen, mit dem ich einchecken kann.“ 
 
    „Aber wir nicht!“ 
 
    „Dann nehmen wir eben ein Einzelzimmer und ihr kommt nacheinander herauf. Wir wollen da nicht kleinlich sein.“ 
 
    „Dann brauchen wir aber ein großes Hotel, in dem das nicht auffällt.“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Etwa zwanzig Minuten später buchte Mr. Pomander ein Zimmer in einem teuren Hotel und wir fuhren einzeln im Abstand weiterer Minuten in den neunten Stock, klopften und waren erst einmal irgendwo angekommen.  
 
    Ich sank auf die Kante des Betts, während Mr. Pomander und Nash sich in die beiden Sessel fallen ließen. Hamilton stand derweil am Fenster und sah auf die Stadt hinab. 
 
    Ich merkte, dass ich zitterte.  
 
    Mr. Pomander merkte es ebenfalls. Er öffnete die Hausbar und holte zwei Schokoriegel heraus. Einen gab er mir, den anderen Nash. 
 
    Als ich meinen gegessen hatte, legte sich das Zittern etwas. Nash schien nicht so mitgenommen, wie ich gedacht hätte. Eher sah er aus wie jemand, der ganz unerwartet Hoffnung geschöpft hat.  
 
    Ich war gerade dabei, etwas einzunicken, als Hamilton vom Fenster bis zu Nashs Sessel kam, leise etwas zu ihm sagte und Nash nickte, aufstand und mit Hamilton im Bad verschwand. Die Tür wurde geschlossen und die Verriegelung gedreht. 
 
    Beklommen starrte ich die Badtür an.  
 
    Schon zwei Minuten später kamen sie wieder heraus, Nash sank auf den Sessel und Hamilton fragte, ob es jemand stören würde, wenn duschen würde. 
 
    Mr. Pomander schüttelte nur den Kopf. 
 
    Drinnen rauschte dann das Wasser und Mr. Pomander runzelte die Stirn, als ein Geruch nach hotelüblichem Duschgel bis zu uns drang. 
 
    „Noch wer?“, fragte Hamilton, als er nur in Hemd und Anzughose wieder erschien, die Haare gefönt und erstaunlich guter Laune. 
 
    Mr. Pomander sah Nash an, Nash sah ihn an, dann standen beide auf und begaben sich zusammen ins Bad. 
 
    Trotz der ausgestandenen Angst und meiner Erschöpfung war ich mehr als befremdet. Hatten die jetzt nichts anderes im Kopf? 
 
    Und was bedeutete das für mich, die ich einen Vertrag mit Mr. Pomander eingegangen war, der ähnliches von mir zu verlangen schien? 
 
    Mr. Eliot Pomanders Cadou  
 
    So stand es immer noch auf der Brosche, die ich trug.  
 
    Unschlüssig, was ich von all dem halten sollte und was nun überhaupt werden würde, hockte ich auf der Bettkante, als die beiden wieder herauskamen. Mr. Pomander legte nonchalant seine Jacke über die Sessellehne, holte eine Flasche Wasser aus der Hausbar, öffnete sie und gab sie Nash, der sie so konzentriert und langsam austrank, wie wenn er von der Arbeit gekommen war. 
 
    Ich sank immer mehr in mich zusammen. 
 
    Doch niemand stellte Anforderungen an mich. Stattdessen setzte sich Hamilton auf Nashs Armlehne und sagte zu Mr. Pomander: „Wir sollten jetzt vielleicht mal überlegen, wie es weitergehen kann!“ 
 
    „Weitere Hotelzimmer“, sagte Mr. Pomander. „Ich komme nicht ins Haus. Sonst haben wir hier keine sichere Basis. Oder du etwa?“ 
 
    Hamilton schüttelte den Kopf. 
 
    „Und Bruderherz hat das Netz eng gespannt. Er kann auf sehr viele Informationen zugreifen. Falls du ein Handy einstecken hast, sollte das jetzt kaputtgehen.“ 
 
    „Meines liegt im Haus. Solchen Dingen habe ich vorgebeugt. Aber wir brauchen andere Kleider. Ich kann notfalls mit diesem Führerschein ein Auto mieten und wir können versuchen, uns abzusetzen. Am Flughafen haben wir jedoch keine Chance. Dutchman Solutions besitzt zu viele Logistikfirmen, die dort tätig sind. Das haben schon andere schmerzlich erfahren müssen.“ 
 
    Ich stand auf. 
 
    „Ich muss Kiera holen! Chloe wird sich wundern! Und Emerald könnte …!“ 
 
    „Das müssen Sie nicht. Ich habe diesen Ausgang bereits vorausgeahnt, als Sie nach einem Bruderkampf im Krankenhaus landeten. Bevor wir aufgebrochen sind, hat sich Chloe mit Kiera auf eine Reise begeben.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Mr. Pomander wiederholte seine Erklärung. 
 
    „Wo ist sie?“ 
 
    „Nicht mehr in New York. Und bis wir alle heil und gesund irgendwo angekommen sind, wo wir bleiben können, werde ich dazu auch nichts weiter sagen.“ 
 
    „Ich will zu meiner Tochter!“ 
 
    Mr. Pomander schüttelte den Kopf. 
 
    „Das wollen Sie nicht. Kiera ist dort sicher, wo sie sich jetzt befindet. In Ihrer Nähe hingegen ist es leider nicht sicher.“ 
 
    „Warum haben Sie das gemacht?“, fauchte ich. 
 
    Mr. Pomander holte mir eine Flasche Sprite aus der Hausbar, die ich nur widerwillig nahm, und setzte sich dann mit mir auf die Bettkante, was mich sofort verlegen und unsicher machte. 
 
    „Dieser Schatten lag schon viele Wochen auf uns. Daher habe ich geahnt, dass ich mich gezwungen sehen würde, etwas zu tun, was ich unter anderen Umständen nicht getan hätte: Sie unter meine Verantwortung zu nehmen. Folglich musste ich die offene Flanke als erstes schließen, solange noch niemand ahnte, dass ich mich nicht auf Mr. Walkers Seite stellen würde. Und diese offene Flanke ist natürlich ein Kind. Es macht hochgradig erpressbar und ist sehr verletzlich. Im Falle eines Falles würde es schnell zu einem Faustpfand in Mr. Walkers Hand werden. Also habe ich Chloe instruiert, die eine sehr vernünftige Person ist, und außerdem ganz vernarrt in die Kleine. Sie stand gewissermaßen sprungbereit.“ 
 
    „Sie hat mir nichts gesagt!“ 
 
    „Natürlich nicht. Gleichzeitig überlegte ich, Ihnen eine Identität in Frankreich einzurichten, doch kam es dazu nicht mehr, weil unser junger Heißsporn hier viel schneller zum Anwalt gerannt ist, als ich absehen konnte. Das brachte die ganze Lawine zu einem Zeitpunkt ins Rollen, an dem ich nicht bereit war. Und das wird uns unter Umständen noch umbringen. Aber Kiera ist aus der Schusslinie und wird es bleiben, bis wir Boden unter den Füßen haben.“ 
 
    „Tut mir leid, Rose“, sagte Hamilton. „Aber du wolltest, dass ich Nash heraushole, und …“ 
 
    Mr. Pomander drehte die Augen zur Decke. 
 
    „Ihr habt beide die Intelligenz eures Vaters geerbt“, sagte er zu Hamilton. „Und damit steht ihr in dieser Hinsicht praktisch mittellos da!“ 
 
    Hamilton zuckte die Achseln. 
 
    „Mag sein. Aber ganz so spontan war das ja alles auch nicht. Ich hatte zwölf Delegierte hinter mich gebracht, meine restlichen Cadou gesammelt und hoffte, dass die Versammlung Emerald dazu zwingen würde, einzugestehen, dass mir Dinge verwehrt wurden, die mir zustehen, auch wenn ich enterbt wurde. Dass er ein Gemetzel anrichten würde, habe ich nicht erwartet. Warum jetzt schon?“ 
 
    „Weil du einen Anwalt aus Europa engagiert hast. Und nicht irgendeinen, sondern von altem Blut und hochgradig vernetzt in den Machtstrukturen dort. Nun hat Emerald Sorge, dass man sich von dort aus einmischen möchte. Und Mittel dazu besitzt.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Genau eine solche elaborierte Antwort habe ich von dir erwartet“, spottete Mr. Pomander.  
 
    „Ja, okay“, sagte Hamilton. „Aber sollte ich ihn all die Flakons sammeln lassen? Charisma? Soll ich raten, wozu er zehn Flakons mischen lässt? Oder sollte ich warten, bis sie vollendet sind und Emerald die anderen nach seinem Dafürhalten manipuliert?“ 
 
    „Hast du also einen Zuträger so dicht an deinem Bruder sitzen? Respekt!“ 
 
    „Nein, Rose hat mir nichts erzählt“, sagte Hamilton. 
 
    „Das meine ich nicht. Nur, glaubst du, Giselle lebt nach heute Abend noch?“ 
 
    Hamilton sah zu Boden. 
 
    „Ich hoffe es! Noch kann sie ihm nützlich sein. Ich hoffe es wirklich!“ 
 
    „Dann glauben wir das mal. Du bist ein erschreckend schlechter Stratege.“ 
 
    „Und du?“, fragte Hamilton dagegen. „Was sind denn nun deine Pläne?“ 
 
    „Das Hotel wechseln, bedeckt halten, Kleider besorgen.“ 
 
    „Nicht die Stadt verlassen?“ 
 
    „Natürlich nicht. Ich muss ins Haus. Und Emerald kann uns auch überall sonst finden. Wir haben noch keine falschen Identitäten für Rose, Nash oder dich. Früher oder später kriegt er uns. Also müssen wir das Haus erreichen.“ 
 
    „Und das weiß mein Bruder auch.“ 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Und sollte uns daher nicht hier vermuten.“ 
 
    „Na, da lass ich mich ja mal überraschen“, sagte Hamilton skeptisch.   
 
    Kurz darauf sank ich vor Müdigkeit gegen Mr. Pomanders Schulter. Er hob meine Beine aufs Bett, kehrte zum Sessel zurück und löschte das Licht. 
 
    Trotz eines gewissen Unbehagens, in dieser Kombination eine Nacht in einem Zimmer mit nur einem Bett zu verbringen, schlief ich den Rest der Nacht. 
 
    Als mich Hamilton weckte, war Mr. Pomander schon unterwegs, ein neues Hotel zu buchen und Nash hatte den Auftrag, Kleider zu besorgen. Ich richtete mich so gut es ging für den Tag her und fragte mich, was man morgens um neun Uhr in einem Hotel über mein Kleid denken würde.  
 
    Doch es ist New York! 
 
    Die Leute sehen vieles in dieser Stadt. 
 
    Hamilton hakte sich bei mir unter und wie ein Liebespaar spazierten wir an der Rezeption vorbei, ignorierten die Taxis vor dem Eingang, schlenderten nach links und ich erkannte mit Entsetzen, dass wir tatsächlich wieder in Manhattan waren. 
 
    „Er findet uns!“ 
 
    „Ja, aber nicht heute“, sagte Hamilton.  
 
    Das nächste Hotel erreichten wir nach fünfzehn Minuten. Dort hatte Mr. Pomander Frühstücksbüffet für uns gebucht und wir saßen hinten in einer Ecke, die Herren tranken Tee, ich Kaffee und die Welt sah nach ein paar Eiern mit Speck schon wieder besser aus. 
 
    Trotzdem quälte mich der Gedanke an Kiera. 
 
    Mr. Pomander versicherte mir, dass er seine Fürsorge sehr ernst nehme und Kiera in bester Hut sei, finanziell versorgt und klug untergebracht, noch dazu bei Chloe. 
 
    Ich versuchte also, mich zu entspannen, doch war das schwierig. Es wurde nicht leichter, wenn ich daran dachte, was passieren würde, wenn Emerald uns fand. 
 
    Mich fand. 
 
    Nach dem Frühstück gingen wir nacheinander hinauf in das Zimmer, das Mr. Pomander ab 11 Uhr beziehen konnte. Nash packte die Sachen aus, die er bei billigen Händlern erstanden hatte: Ein schwarzes Kleid für mich, das an mir herabhing, als sei es ihm lieber, nichts mit mir zu tun zu haben. Schwarze Ballerinas. Für Hamilton gab es eine Lederjacke und eine khakifarbene Hose und für Mr. Pomander eine Karohemd, eine Weste und eine Jeans, was ihn in einen vollkommen anderen Menschen zu verwandeln schien. Er betrachtete sich damit im Spiegel und seufzte, während Hamilton herzhaft lachte.  
 
    Nash selbst hatte sich einen Kapuzenpulli zugelegt, mit dem er am leichtesten seine Gesichtszüge verbergen konnte, falls Emerald spezifisch nach einem jungen Asiaten suchen ließ.  
 
    Nach der Anprobe stand Nash am Fenster und beobachtete den Verkehr weit unter uns, als Hamilton zu ihm ging und hinter ihm stehen blieb. Ich sah sie nur als Silhouetten vor dem hellen Licht der Vormittagssonne. Hamilton hatte von hinten den Kopf auf Nash Schulter sinken lassen und so standen sie mehrere Minuten reglos. Dann sackte Nash ein wenig in die Knie und Hamilton fing ihn auf. Er stützte ihn, half ihm, sich aufs Bett zu setzen und holte ihm etwas zu trinken. Nash trank, gab die Flasche an Hamilton weiter, ließ sich nach hinten sinken und lag dort mit offenen Augen und verträumtem Gesichtsausdruck. 
 
    Ich kam mir vor wie jemand, der weiter durch einen Nebel tappt, der sich längst hätte heben müssen.  
 
    Mr. Pomander warf mir einen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste. Er wirkte gleichzeitig müde und ungewöhnlich nervös. Dann winkte er Hamilton mit sich ans Fenster, wo sie sich leise unterhielten. 
 
    Ich verstand etwas von jeder Tag so gut wie der andere und irgendwann muss sie ja mal und krampfte mich zusammen.  
 
    Mr. Pomander kam vom Fenster und stand dann etwas unschlüssig mitten im Zimmer, drehte sich jäh zu Hamilton um und sagte: „Mach du es! Das erste Mal sollte …“ Seine Stimme versandete. „Also jedenfalls bist du sicher einfühlsamer!“ 
 
    Hamilton grinste schuljungenhaft. 
 
    „Also einfühlsam ist nicht gerade mein zweiter Vorname. Aber wenn du meinst, Eliot …“ 
 
    „Ich meine“, sagte Mr. Pomander. 
 
    Ich hingegen kam mir vor, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Was zur Hölle sollte das Gerede vom ersten Mal? Ich war immerhin Mutter und mein erstes Mal schon ein ganzes Weilchen her. Was war da im Bad hinter verschlossener Tür passiert? Was erwartete einen Cadou oder eine Cadou als Preis für den Schutz, der versprochen wurde? 
 
    Die fast beiläufige Art, das Geheimnisvolle praktisch unter meinen Augen zu tun, einfach hinter kurz geschlossener Badezimmertür, und mich nun so offen für etwas freizugeben, zu dem ich so jedenfalls kaum meine Zustimmung gegeben hatte, machte mich weich in den Knien und wütend.  
 
    Andererseits hatte ich gestern im vollen Wissen um mein Risiko nein zu Emerald und ja zu Mr. Pomander gesagt. Den Vertrag akzeptiert, dessen Inhalt ich mir nur vage vorstellen konnte und der mich an Nashs Widerwillen denken ließ. An den abgerissenen Knopf einer Jeans. Blut. Nash weinend auf unserer Schwelle. 
 
    Ich konnte aufstehen und einfach dort hinausgehen und mir ein neues Leben suchen. Zur Polizei gehen. 
 
    Nun, so einfach nicht. Was war mit Kiera?  
 
    Ich erhob mich und ging zu Hamilton. 
 
    „Was wird erwartet?“, fragte ich heiser vor Angst und Widerwillen. 
 
    „Entspann dich“, sagte Hamilton freundlich. „Muskeln lockern!“ 
 
    Das klang einfach, war es aber nicht. 
 
    „Oh, oh“, sagte Hamilton, als er mit einem Finger einen Muskel an meiner Schulter berührte. „Das braucht ja erst einmal eine Massage.“ 
 
    Prompt verkrampfte ich mich noch mehr. 
 
    Er ließ seinen Daumen auf meinen Schultern kreisen und strich am Nacken auf und ab.  
 
    „Alles ist gut“, sagte er leise. „Du kannst diese Anspannung loslassen, glaub mir!“ 
 
    Als ich hilfesuchend zu Nash sah, lächelte der tatsächlich. 
 
    „Es ist doch Hamilton“, sagte er. 
 
    Na, danke. Das beruhigte ja vielleicht ihn, aber nicht mich. 
 
    Hamilton schob mich langsam rückwärts bis zum Fenster, wo ich dann gegen das Fensterbrett lehnte und in Hamiltons braune Augen sah.  
 
    „Anders kapierst du es einfach nicht“, sagte er. „Ich verstehe schon, wenn Eliot nicht derjenige sein will.“ 
 
    Das ließ mir nun endgültig den Mut sinken, wie ein Paddelboot in einem Sturm versinkt. 
 
    Er strich von meinem Ohr bis zum Halsausschnitt des Kleides.  
 
    „Alles ist fein. Alles ist gut.“ 
 
    Mit dem Zeigefinger klopfte er mehrmals schnell und fest an eine Stelle zwischen Hals und Schulter. Sein Blick veränderte sich. Die Pupillen schienen sich zu weiten und ich bekam wirklich Angst. 
 
    Ein Mann, der gerade die Kontrolle über seine Triebnatur einfach losließ? 
 
    Seine Lippen öffneten sich. Er zog sie jäh und ruckartig zurück wie eine angriffslustige Raubkatze. 
 
    Und dann sah ich die Zähne. 
 
    Ich rang nach Atem. 
 
    Schön geformte, ebenmäßige Zähne und links und rechts der Schneidezähne zwei gar nicht so große, spitze Fangzähne. 
 
    Vampirzähne. 
 
    Ich starrte Hamilton an. 
 
    Er nahm meine Hand, kniff mich unerwartet in die Handfläche und als ich überrascht einatmete, biss er in die Stelle zwischen Halsansatz und Schulter, auf die er vorher mit der Fingerkuppe geklopft hatte. 
 
    In einer Sekunde wollte ich noch versuchen, weiter zurückzuweichen, zu schreien, mich zu wehren, ja, zu fliehen, in der nächsten verloren meine Augen für einen Moment den Fokus, meine Muskeln wurden weich, ein süßes, nie gekanntes Gefühl stieg in mir auf und ich fand Hamiltons Augen wunderschön. 
 
    So wunderschön. 
 
    Schwebte ich? Drehte ich mich auf dem Wasser eines warmen Sees? Sangen da Vögel? 
 
    Auf Hamiltons Lippen war Rot.  
 
    Ich war eine Feder, ein Luftballon im Frühlingswind, das sehnsuchtsvolle Lied einer Sängerin weit fort … 
 
    „Hoppsa“, sagte Hamilton und hinderte mich daran, in die Knie zu sacken. Er stützte mich bis zum Bett, schob mich mit einer Bewegung der Hüfte seitwärts, bis ich saß, und setzte sich neben mich, um mich zu halten. 
 
    Mr. Pomander öffnete mal wieder die Hausbar und drehte den Deckel einer Flasche Wasser auf, ehe er sie mir reichte. 
 
    „Und?“, fragte er. 
 
    „Sie hat Kaffee getrunken. Das war mir gar nicht aufgegangen, heute Morgen“, sagte Hamilton. „Vielen Dank auch, Eliot, dass du mich das jetzt ausbaden lässt!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Leben auf dem Dach 
 
      
 
      
 
    Ich wusste nicht, was er damit meinte, bis er taumelig wurde, ins Bad wankte und sich erbrach. 
 
    „Kaffee“, sagte Nash zu mir. „Sie vertragen ihn nicht. Vielleicht solltest du auf Tee umsteigen.“ 
 
    „Und ich dachte, es ist Knoblauch“, sagte ich, immer noch benommen und ein wenig verträumt. Nash grinste.  
 
    „Den mögen sie nicht. Aber Koffein ist richtig gefährlich, besonders, wenn es mit den anderen Bestandteilen zusammenkommt, die im Kaffee sind, bestimmte Säuren und so.  Ich verstehe nichts davon. Ich weiß nur, dass ich keinen Kaffee trinken sollte, ehe Blut gezogen wird.“  
 
    „Du meinst 3,4-Dihydroxyzimtsäure“, sagte Mr. Pomander mit der gewohnten Fachkunde. „Da wir Espresso als Duftlöscher verwenden, bin ich inzwischen weit weniger empfindlich. Mancher lässt sich richtiggehend dagegen immunisieren, aber es ist teuer und aufwendig.“ 
 
    Hamilton kam aus dem Bad zurück und sank schwer in den Sessel neben mir. 
 
    „Hast du deswegen Koffeinfreien getrunken, damals bei Starbucks?“, fragte ich ihn. 
 
    Er nickte und massierte sich die Schläfen, als habe er Kopfweh.  
 
    „Schlimm“, sagte er. „Der Koffeinfreie schmeckt einfach nicht so gut. Emerald hat sich schon vor Jahren behandeln lassen, wie man munkelt, damit niemand damit einen Mordanschlag auf ihn begehen kann.“ 
 
    Ich dachte an die große Profimaschine in der Miniküche des Apartments und dann erst ging mir auf, dass auch Emerald ein … Vampir war. Ich erinnerte mich an den Biss in die Schulter, den blauen Fleck im Nacken.  
 
    Dann an den Blutspritzer auf der Unterseite des Waschbeckens im Bad. 
 
    Von wem war dieses Blut gewesen?  
 
    Dann erst traf mich überhaupt die ganze Wucht dieser Erkenntnis. 
 
    Ich saß hier mit zwei Vampiren in einem Hotelzimmer!  
 
    Ich hatte mit einem Vampir zusammengelebt!  
 
    All die Gäste auf der Gala … Madeline mit ihrem Schwert …  
 
    Hamilton, der gesagt hatte: „Mach endlich die Augen auf!“  
 
    Mr. Pomander, der mich gefragt hatte, ob mir klar wäre, dass ich naiv sei.  
 
    Sie mussten mir ja für absolut blind halten! 
 
    Aber wie hätte ich das ahnen sollen?  
 
    Ganz ehrlich?  
 
    Meine Eltern hatten immer viel Wert darauf gelegt, dass meine Schwester und ich keine abergläubischen Vorstellungen von anderen übernahmen. Vampirfilme waren Fantasyfilme. Punkt! 
 
     Auf einer Ebene mit Marvel Comics, Batman oder Cinderella. 
 
    Eher hätte ich geglaubt, dass die Erde eine Scheibe sei, als mir von irgendwem einreden zu lassen, es gäbe Vampire wirklich. 
 
    Hamilton stand auf, ging ins Bad und ich hörte ihn wieder würgen. Als er zurückkam, entschuldigte ich mich bei ihm.  
 
    „Ich wusste das mit dem Kaffee nicht. Und ich wusste ja auch nicht …“ 
 
    „Dass jemand dich beißen würde“, sagte er und lächelte mühsam. „Immerhin haben wir den Punkt jetzt mal durch!“ 
 
    Mir war immer noch sonderbar zumute und ich fühlte mich unangemessen gut, ja fast heiter.  
 
    Und da es dazu keinen vernünftigen Grund gab, machte es mich gleichzeitig nervös.  
 
    Doch der Tag wurde erstaunlich ruhig, ja fast langweilig. Nash stellte den Fernseher auf einen Musiksender ein, bis Mr. Pomander fragte, wie lange er ihn noch zu quälen gedenke, und Nash errötete und wieder ausmachte. Hamilton löste ein Kreuzworträtsel in der Zeitung, die er von unten mitgebracht hatte. Erst gegen Abend zog Nash seinen Kapuzenpullover an und machte sich auf den Weg, um weitere Sachen einzukaufen.  
 
    Mich beschäftigten tausend Fragen, von denen ich nicht wusste, wie ich sie stellen sollte.  
 
    Oder wem. 
 
    Mr. Pomander zog sich ins Bad zurück, um zu duschen. Ich nutzte diese Gelegenheit, um Hamilton wenigstens einige der dringlichsten Fragen zu unterbreiten. 
 
    Ich setzte mich neben ihn und warf einen Blick zur Badezimmertür, der Hamilton dazu brachte, sich in seinem bequemen Sessel aufmerksam aufzurichten. 
 
    „Was ist?“ 
 
    „Hamilton! Ich habe dich damals gefragt, was ein Cadou ist und du wolltest es mir nicht sagen. Ich habe dich gefragt, ob es mit Sex zu tun hat …“ 
 
    Hamilton sah, wie ich, zur Badtür und nickte dann. 
 
    „Verstehe. Kurz gesagt: Das liegt bei den Betreffenden. Der Vertrag regelt die Gabe und die Verpflichtungen, die uns daraus entstehen. Von Sex ist nicht die Rede.“ 
 
    „Und weshalb hast du dann gesagt: Manchmal?“ 
 
    Hamilton blinzelte halb amüsiert, halb verlegen. 
 
    „Die ganze Sache ist hochgradig erotisch besetzt. Nicht umsonst ist der Vampir in Filmen heutzutage eher der Lover als der Schurke. Das ist eine ganz einfache biologische Gleichung.“ Da ich ihn nur irritiert ansah, ergänzte er: „Als die Natur den Vampir schuf, hätte sich diese neue Subspezies niemals halten können, wenn sie nicht fähig wäre, ihre Existenz zu sichern. Ein Vampirbiss wäre nichts, das ein Mensch vergisst, würden dabei nicht Botenstoffe in die Blutbahn gelangen, die das Erinnerungsvermögen kurzzeitig blockieren. Für den Fall, dass das nicht klappt, ist die erotische Komponente sozusagen die zweite Sicherheitsleine. Wer unseren Biss nicht vergisst, der will ihn dann auch gar nicht mehr vergessen.“ Er grinste plötzlich. „Praktisch, huh? Sollte man jedenfalls meinen. Unter uns gesagt, geht es einem manchmal auf die Nerven. Vampire stalking nennen wir das. Und es bedeutet nicht, dass wir hübsche Frauen bis ins Schlafzimmer verfolgen, sondern sie uns. Ich würde ja gerne behaupten, es läge an unseren Liebeskünsten, aber letztlich ist es eine Frage von Neurotransmittern, die mit dem Biss freigesetzt werden. Endorphine und so. Stoffe, die glücklich machen. Diesen Teil könnte Eliot weit besser erklären. Um es in einen Satz zu packen: Sex ist keine vertragliche Pflicht, sondern ein meist gern akzeptierter Bonus.“ 
 
    „Giselle beispielsweise?“, fragte ich. 
 
    Hamilton wurde doch tatsächlich rot. 
 
    „Oh, lalalá“, murmelte er. „Diese Frau frisst eher mich als ich sie.“  
 
    „Und weshalb hat sie dann in ihren Mails irgendwem geschrieben, du würdest sie irgendwo hinbringen wollen, wo sie nie wieder wegkäme, und sie hätte Angst?“ 
 
    Hamilton runzelte die Stirn. 
 
    „Was?“ 
 
    „Mr. Mint hat das gesagt.“ 
 
    „Der Privatdetektiv?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Hamilton schien irritiert. 
 
    „Giselle hat nie in ihrem Leben auch nur eine Sekunde Angst vor mir gehabt, geschweige denn, dass ich ihr dazu einen Grund gegeben hätte!“ 
 
    „Du hast gesagt, du warst nicht mit ihr zusammen!“ 
 
    „War ich doch auch nicht. Sie ist Cadou. Nicht meine Freundin oder Lebensgefährtin, Himmel noch mal!“ 
 
    „Was bedeutet das wirklich? Ich glaube, mir gefällt das alles nicht besonders … Und Nash …“ 
 
    „Oh, Nash“, sagte Hamilton. „Das ist eine ganz blöde Geschichte.“ 
 
    „Wieso? Das, was mit ihm passiert ist, war in keinem Fall in Ordnung, oder gar irgendein Bonus, wie du das nennst! Nash ist mehrmals zusammengebrochen, er hatte definitiv Angst und er hasste das alles, hasste es aus tiefstem Herzen! Das kannst du doch nicht mit irgendwelchen Verträgen oder Neurotransmittern wegerklären!“ 
 
    „Huh, jetzt ist jemand sauer“, sagte Hamilton und in seinem Blick lagen gleichzeitig Belustigung und Anerkennung. „Aber ich bin nicht der Bösewicht und du musst mich nicht so anfunkeln. Nash kommt aus Japan, wie du weißt. Und dort haben sie ein ähnliches System wie wir hier, nur anders in die Volksreligion eingebettet. Eine Menge Zeugs mit Ehre und irgendwelchen Formeln, die man hersagt und wer weiß was. Ich habe sofort wieder vergessen, wie die Cadou dort heißen. Große Sache, wenn dich da ein Vampir überhaupt akzeptiert. Jedenfalls kam er her, lief Werbern des FD in die Hände, bekam das Blaue vom Himmel versprochen und merkte zu spät, dass es nicht um den Dienst zu Ehren mächtiger Wesen ging, sondern um eine Mischung aus Orgien und Zwangsprostitution. Nur kam er dann nicht mehr raus. Wirklich blöd!“ 
 
    „Das widerspricht doch jetzt allem, was du mir eben erzählt hast!“ 
 
    Die Badezimmertür ging auf und Mr. Pomander erschien in Jeans und Hemd und mit der Jacke, die er zur Gala getragen hatte.  
 
    „Hamilton“, sagte er mit leicht warnendem Unterton. „Bist du unhöflich Ms. Vaughan gegenüber?“ 
 
    „Nö“, erwiderte Hamilton. „Habe auch nicht die Absicht. Ich versuche nur gerade, den Vertrag von Seattle zu erklären und das klappt nicht besonders gut. Zumal ich wirklich nicht weiß, was ich zur FD und ihrer aktuellen Politik sagen soll.“ 
 
    Mr. Pomander schnaubte. 
 
    „Was, außer dass Schurken sich eben wie Schurken verhalten? Die FD arbeitet an unser aller Untergang und beschäftigt sich nur noch mit der Anhäufung von Macht und Geld. Unter der neuen amerikanischen Regierung zahlen sich endlich all ihre Verbindungen aus. Gegner stürzen. Rechtsysteme wanken. Das BRoP wurde von der Administration geschlossen …“ 
 
    „Das was?“, fragte ich. 
 
    „Das Board for the regulation of Paranormals. Die US-amerikanische Behörde, die alle paranormalen Wesen kontrolliert und inkorrektes Verhalten bestraft.“ 
 
    „Das gibt es?“ 
 
    „Gab es“, korrigierte Mr. Pomander trocken. „Das ist es ja. Nicht, dass ich diese Behörde in der Vergangenheit immer als hilfreich empfunden hätte, aber sie hat immerhin die schlimmsten Auswüchse eingedämmt und dafür gesorgt, dass wir hier unbehelligt leben konnten.“ 
 
    „Das BRoP vermisst keiner“, widersprach Hamilton. „Denn die haben schon seit drei Jahren nichts mehr gemacht, um den Vertrag von Seattle durchzusetzen! Denn genau darum geht es bei Nash: Ganz massive Verstöße gegen geltendes Recht. Früher hat man das mit Kopfabhacken beantwortet!“ 
 
    „Stimmt“, sagte Mr. Pomander.  
 
    Mir schwirrte der Kopf vor lauter unbekannten Begriffen. Und der Gedanke, dass es in Japan Vampire gab, trug noch zu meiner Verwirrung bei. Waren sie ein weltweites Phänomen? Weshalb bemerkten wir sie dann nicht? 
 
    Mitten in diese Überlegungen hinein fragte Mr. Pomander mich dann ausgesucht höflich, ob ich Erwägung ziehen würde, einen Versuch zu unternehmen … Der Satz versandete, ich verstand aber auch so. 
 
    Hamilton sah zwischen uns hin und her und sagte sehr betont, er wolle jetzt dann auch mal ausgiebig duschen. 
 
    Kurz darauf schloss er die Badezimmertür hinter sich. 
 
    Und ich stand Mr. Pomander gegenüber. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Bonusfrage 
 
      
 
    „Selbstverständlich nur, wenn Sie nicht der Ansicht sind …“ Im Augenblick bekam der sonst so eloquente Mann keinen Satz zu Ende. 
 
    „Nun, mir scheint, wir haben einen Vertrag!“ 
 
    „Gewiss. Nur ist es erlaubt, pro forma … also, jedenfalls …“ 
 
    Ich dachte an Hamiltons Ausführungen über Transmitter und die Sache mit dem Bonus und wäre am liebsten irgendwo versickert, unsichtbar geworden oder hätte die letzten Tage einfach ungeschehen gemacht.  
 
    Aber Mr. Pomander hatte sich vor mich gestellt und Emerald die Stirn geboten. Seinen Job zerschossen: Seine Existenz als Parfümeur von New York Scents and Fragrances.  
 
    Ich straffte mich. 
 
    „Überspringen wir doch einfach die Vorreden!“  
 
    Mr. Pomander schien verblüfft. Er machte eine einladende Geste zum Fenster hin, was mich zu der Überzeugung brachte, dass Fensterbänke irgendwie beliebt für diese Angelegenheit waren. Ich stellte mich mit dem Blick zur Straße und war überrascht, als mich Mr. Pomander sanft zu sich herumdrehte. 
 
    „Wissen Sie, wie lange mich das schon aus der Fassung bringt?“ 
 
    Das klang wie eine Erklärung, für die ich mich nun wirklich nicht bereit fühlte, und ich schüttelte leicht den Kopf. 
 
    Er fuhr mit dem Zeigefinger an meiner Halsschlagader abwärts. 
 
    „Ihr Blut ist der Mittelpunkt unserer Bemühungen gewesen, für Mr. Walker zu erschaffen, was nicht leicht vollbracht werden kann. Es ständig um mich zu haben, hat mich oft genug an meine Grenzen gebracht. Sie in den Finger zu stechen und dann nichts zu tun …“ Seine Hand glitt zu meinem Schlüsselbein. „Und nun stehe ich hier und …“ Er atmete tief ein. Dann presste er den Handrücken auf den Mund, wandte sich ab und verließ das Zimmer. 
 
    Als Hamilton aus dem Bad kam, stand ich immer noch am Fenster und wusste nicht, was ich tun sollte. Was das eben bedeutet hatte. Was mich erwartete. 
 
    „Wo ist er denn?“, fragte Hamilton leichthin. 
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
    Hamilton kam zu mir. 
 
    „Irgendwas nicht in Ordnung?“ 
 
    „Er hat es nicht getan.“ 
 
    „Holla. Warum nicht?“ 
 
    „Er fing ständig Sätze an, die nirgendwo endeten, und ist schließlich davongestürmt.“ 
 
    „Ups“, sagte Hamilton. „Da hat wohl einer Angst, die Kontrolle zu verlieren.“ 
 
    Ich lief rot an. 
 
    Hamilton grinste. 
 
    „Nicht das. Nicht Lust. Wobei ich das nicht weiß. Aber ich meine vielmehr Blut-Lust. Der gute Mann hat seit Jahren keine Cadou. Und jetzt idealtypisches Blut!“ 
 
    „Was bedeutet das jetzt schon wieder?“ 
 
    „Dass sich da jemand schon mal vergessen kann. Und dann, wenn man zu gierig ist, entgleist dem Cadou der Kreislauf, weil man zu viel Volumen zieht. Kann schiefgehen. Richtig schiefgehen.“ 
 
    Langsam überforderten mich all diese Informationen. 
 
    „Aber du hast doch … keine solchen Probleme gehabt? Keine … Blut-Lust?“ 
 
    „Erstens hat der Kaffee dafür schon gesorgt und zweitens bin ich nicht so der Liebhaber des idealtypischen Blutes. Ist mir zu glatt, zu süß, zu leer. Eliot würde sagen, das liegt an meinem Lebenswandel und dass ich eben nichts schmecke. Oder nicht richtig. Er nimmt vermutlich Komponenten wahr, die ich nicht mal mitkriegen würde, wenn ich mir alle Mühe gebe. Das ist wie mit Wein. Der eine würde für einen Wein wie Château Pétrus töten, der andere denkt sich: Ach nö, lass mal!“ Hamilton sah mich an und lachte. „Sorry, ich plaudere aus der Schule. Als wärst du ein Vampir.“ 
 
    In seinem Blick war plötzlich etwas, das ich nicht kannte, das ich nicht einordnen konnte, und das mich dazu brachte, mich rückwärts zu bewegen.  
 
    Nur, dass da ja schon das Fensterbrett war.  
 
    Als Hamilton mich mit den Fingerspitzen an der Schulter berührte, sagte ich: „Der kleine Kinnbart hat dir besser gestanden als das Glattrasierte!“ 
 
    Es war, als sei ein Bann gebrochen.  
 
    Er lachte. 
 
    „Mir gefällt es auch besser. Ich werde mir wieder einen wachsen lassen.“ Er lehnte sich vor, berührte meine Nasenspitze mit seiner und sagte: „Und dir steht das Kecke besser als das Scheue.“ Dann drehte er sich um, ging zur Tür und sagte: „Ich werde mal gucken, wo Eliot sich so lange rumtreibt!“ 
 
    Ich wollte mir schon Sorgen machen, doch sie kamen schon wenig später zu zweit zurück. Mr. Pomander wich meinem Blick aus und schien bemüht, mich zu ignorieren, während Hamilton den Älteren sichtlich mit kleinen Bemerkungen und frechem Grinsen provozierte und herausforderte, bis er auf einen besonders eisigen Blick hin erst einmal Ruhe gab. 
 
    Nash kam spät und müde, brachte Hamilton dazu, sich mit ihm auf einen Sessel zu quetschen, wo sie so leise miteinander redeten, dass ich kein Wort mitbekam, sehr wohl aber Mr. Pomander mit seinen verfeinerten Sinnen. Mehr als einmal sah er kurz zu ihnen hinüber. 
 
    Ich kam mir sonderbar nutz- und tatenlos vor. Sollten wir den Rest unserer Tage in wechselnden Hotels zubringen? Ich für immer getrennt von Kiera? Angewiesen darauf, dass Mr. Pomander alle Rechnungen bezahlte?  
 
    Was auch immer er abheben konnte, es würde ja wohl nicht ewig reichen. Und ich hatte nicht vor, mich aushalten zu lassen. Schon gar nicht als Cadou. 
 
    Wenn ich diesen Vertrag hielt, dann nicht gegen schnöde materielle Vorteile. Aber das bedeutete, dass ich irgendwie Geld verdienen musste. 
 
    Zurück also in kleine Jobs an Coffeeshop-Theken? Dort würde ich mich nicht dauerhaft vor Emerald verbergen können. Und ich gestand mir ein, dass ich panische Angst davor hatte, dass er uns finden würde.  
 
    Mir ging das hämische Grinsen des blonden Chefeinkäufers Applethorn nicht aus dem Sinn.  
 
    Ich stand von der Bettkante auf. 
 
    „Hamilton! Weißt du, wer der blonde Mann im Treppenhaus war? Der Mann neben Emerald? Er heißt Applethorn.“ 
 
    Hamilton sah zu mir auf. 
 
    Sein Blick hatte etwas von dem Mitgefühl, das ich schon einmal bei ihm gesehen hatte.  
 
    „Frag das doch lieber mal Eliot!“ 
 
    „Du weißt es aber doch offenbar!“ 
 
    Nash legte Hamilton zwei Finger über den Mund. 
 
    „Sag nichts! Sprich nicht über ihn!“ 
 
    „Was hilft Schweigen?“, fragte ich laut. 
 
    Drei Männer sahen mich an, als ob Schweigen im Zweifel immer die bessere Wahl sei. Oder immerhin in diesem Fall. 
 
    „Ich will es wissen!“ 
 
    „Eliot“, sagte Hamilton. „Erklär du es unserer unschuldigen Rose mit der akademisch-realistischen Ausbildung! Ich mache mich nur lächerlich.“ 
 
    Mr. Pomander zuckte die Achseln. 
 
    „Gordon ist der Chefeinkäufer von Dutchman Solutions und Mitinhaber der Flying Dutchman Enterprises.“ 
 
    „Und das könnte die unschuldige Rose überfordern?“, fragte ich Hamilton. 
 
    „Nicht das“, sagte Hamilton. „Du weißt nicht, warum sie das fragt, Eliot. Oder doch?“ 
 
    „Natürlich weiß ich das“, sagte Mr. Pomander. „Im Gegensatz zu den deinen, sind meine Sinne gar nicht in der Lage, mir solches Wissen vorzuenthalten.“ 
 
    Nash stand auf, ging ins Bad und die Tür fiel hart ins Schloss. Hamilton stand ebenfalls auf und folgte Nash ins Bad. An der Tür drehte er sich noch einmal um. 
 
    „Sag es ihr, Eliot! Ich beruhige derweil Nash.“ 
 
    Mr. Pomander seufzte. 
 
    „Setzen Sie sich doch, Ms. Vaughan!“ 
 
    Ich zog mir also den Sessel heran, auf dem eben noch Hamilton und Nash zusammengequetscht gesessen hatten. 
 
    „Ich ahne es ja. Trotzdem will ich wissen, wer dieser Mann ist und warum … er …“ 
 
    „Warum er Kieras Vater ist?“ 
 
    Mir rauschte das Blut in den Ohren und ich wünschte, ich könnte ohnmächtig werden, doch mein Körper schien nicht mit mir einer Meinung. 
 
    „Ich habe keine näheren Kenntnisse“, sagte Mr. Pomander. „Aber ich habe Kiera ein paar Mal zu Chloe gebracht, und dabei auf dem Arm getragen, als Sie im Krankenhaus waren. Und da ich Gordon kenne und Sie ebenfalls, war das dann eine Verbindung, die ich wahrnahm, und die mich sehr nachdenklich gemacht hat.“ 
 
    „Ich kenne ihn nicht, ich habe ihn kürzlich das erste Mal gesehen!“ 
 
    „Sie erinnern sich nur nicht.“ 
 
    „Wie kann das sein? Und warum sollte er sowas tun? Er ist offensichtlich ein widerlicher Kerl, aber …“ 
 
    Mr. Pomander hob nacheinander drei Finger. 
 
    „Es gibt verschiedene Arten, einen Biss zu setzen. Arteriell, venös oder subkutan. Dann variieren auch noch Bisstechnik und Verweildauer. Je nachdem, wie die Umstände gelagert sind, wählt man die eine oder andere Form und erzeugt damit unterschiedliche Ergebnisse. Man kann so beispielsweise dafür sorgen, dass die Erinnerung den Langzeitspeicher gar nicht erst erreicht. Und das war hier vermutlich der Fall.“ 
 
    „Also ist er auch ein Vampir“, sagte ich resigniert. 
 
    Mr. Pomander schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein. Das ist er nicht. Gordon Applethorn heißt eigentlich Genderion und ist ein Elf.“ 
 
    „Äh, was?“, fragte ich perplex. 
 
    „Elf“, wiederholte Mr. Pomander ohne zu lächeln. „Eine Klasse von Wesen, die mir durchaus entbehrlich wäre. Ein intrigantes Völkchen mit einigen sehr wenig sympathischen Vertretern. Und einer von ihnen ist Gordon.“ 
 
    „Und Elfen beißen auch?“, fragte ich und unwillkürlich präsentierte mir mein Gehirn Bilder aus Filmen, in denen Elfen alles andere als widerliche Kerle waren. Sie waren die Lichtgestalten. Die Guten! 
 
    „Sie beißen nicht. Aber Gordon zählt zu Mr. Walkers besten Freunden. Sie teilen viele Interessen und gestalten ihre Freizeit nicht selten gemeinsam.“ 
 
    Diese trockenen Sätze ließen mich schaudern, weil sie so viel sagten, das ich mir nicht näher vorstellen wollte.  
 
    „Hat mich Hamilton deswegen gefragt, ob ich damals einen blauen Fleck hatte?“ 
 
    Mr. Pomander sah mich an. 
 
    „Ja. Mr. Walker erlaubt sich solche Entgleisungen. Blaue Flecke sind unentschuldbar. Sie entstehen auf dieselbe Weise, wie ein blauer Fleck nach einer Blutentnahme beim Arzt: Das Gefäß wird durch Unvermögen oder Nachlässigkeit ganz durchstochen, Blut tritt deswegen ins umliegende Gewebe aus und erzeugt den Fleck.“ 
 
    Ich starrte den blauen Teppich mit den kleinen Lilien an, der in diesem Hotelzimmer verlegt war. Ich zählte diese Lilien. Nur nicht das Kopfkino anwerfen und mir vorstellen, was an diesem Tag passiert war! Eine Fahrt im Aufzug. Ein Keller. Und neun Monate später Kieras Geburt.  
 
    Emerald und Applethorn: Freunde, die gemeinsam ihre „Freizeit gestalteten“. 
 
    Dreiundzwanzig Lilien, die ich vom Sessel aus sehen konnte, plus zwei, die halb von den Sesselbeinen verborgen wurden. Ein winziges Stück einer dritten unter dem Sesselbein gegenüber.  
 
    Vielleicht sollte ich sie nochmal zählen, nur um sicher zu sein, dass es nicht zweiundzwanzig waren. Oder vierundzwanzig. 
 
    Als Nash mit Hamilton aus dem Badezimmer kam, schaute ich nicht hoch.  
 
    Hamilton kam zu mir, hockte sich vor meinen Sessel und verdeckte so die meisten Lilien.  
 
    „Hey“, sagte er leise. 
 
    „Hm?“ 
 
    „Vergiss den Kerl!“ 
 
    Ich seufzte. 
 
    „Was wir vergessen, ist nicht weg. Es kommt zu uns zurück und schlägt uns ins Gesicht.“ 
 
    Hamilton nahm meine Hände, während er auf den Fersen balancierte. 
 
    „Kiera ist ein wundervolles Kind. Das weißt du. Schau nicht zurück!“ 
 
    „Sie ist nicht da“, sagte ich, und obwohl es mir sehr peinlich war, fing ich an, zu weinen. „Sie ist nicht einmal bei mir!“ 
 
    Hamilton zog mich an sich. Das ließ mich aus dem Sessel auf die Knie herabrutschen. Meinen Kopf auf seiner Schulter ließ ich die Tränen laufen. 
 
    „Hat mal jemand Taschentücher?“, fragte Hamilton. 
 
    Nash brachte Kosmetiktücher aus dem Bad. 
 
    Die verwandelten sich nach und nach in feuchte, zerrupfte Knäule. Hamilton reichte mir ein neues nach dem anderen an, bis die Packung mit dem Hotelaufdruck leer war. 
 
    „Jetzt musst du wohl aufhören“, sagte er, grinste mich an und ich wusste nicht, ob ich ganz und gar zusammenbrechen sollte, oder doch lachen. 
 
    Ich fühlte mich so … schmutzig. So missbraucht. Und doch liebte ich Kiera. Die irgendwo war. Irgendwo, wo ich nicht war. 
 
    Sofort als ich das dachte, ging das Geheule wieder los. Ich konnte einfach nichts dagegen tun. 
 
    Hamilton verfrachtete mich in den Sessel, sammelte die nassen Reste von Kosmetiktüchern ein und sagte zu Mr. Pomander: „Wäre jetzt mal dein Part, Eliot! Rose braucht eine Pause von dem ganzen Mist.“ 
 
    Die beiden wechselten einen Blick. Hamilton sah sehr betont zu mir und hob kurz die Augenbrauen. 
 
    „Na, schön!“ 
 
    Mr. Pomander lehnte sich vor, fasste meine Hand, küsste sie, wie ein Gentleman, der eine Dame begrüßt, drehte sanft mein Handgelenk, küsste mich dort, wo man den Puls zu suchen pflegt, und bevor ich überhaupt begriff, was passieren würde, sah ich plötzlich einen Blutfaden meinen Arm entlangrinnen. 
 
    Gleichzeitig hatte ich die merkwürdige Sensation sich öffnender Blüten. Die Königin der Nacht. Der Mondkaktus. Handtellergroße, weiße Blüten von großer Schönheit, die sich öffneten. Ihr Duft war betäubend und auf fast schmerzliche Weise sinnlich.  
 
    Einen Biss hatte ich überhaupt nicht gespürt, wusste nicht, wie da nun das Blut laufen konnte. Mr. Pomander fuhr mit dem gekrümmten Zeigefinger meinen Arm entlang, fing es auf und strich dann mit den Lippen über seinen Fingerknöchel. Mit geschlossenen Augen atmete er tief ein und ich spürte ein Zittern. 
 
    Ich war in einem Gewächshaus. Dort blühte die Königin der Nacht, dort roch es nach Vegetation und fruchtbarer Feuchtigkeit. Unter dem Glasdach flatterten kleine, sehr hübsche Fledermäuse und ich hörte ihre Rufe, während ich gleichzeitig wusste, dass es nicht möglich ist. Fledermäuse geben keine Laute von sich, die wir hören können. Doch sie sprachen miteinander über die Schönheit der Blüten und tauchten lange Zungen tief in die Blütenkelche und der goldene Blütenstaub überpuderte ihre Nasen. Ich musste über diesen Anblick lachen. Ich drehte mich, drehte mich, tanzte und mein Kleid war ebenfalls eine Blüte und ich taumelte und sank lachend auf den warmen Boden und die Fledermaus tunkte ihre Zunge in meinen Blütenkelch. 
 
    Als das Gewächshaus um mich herum immer dunkler wurde, meinte ich zu schlafen, zwar waren da Stimmen und Bewegung, doch alles war gut und in Ordnung. Hände berührten mich. Der Boden war ein Bett, und die Berührung, die ich fühlte, das Gleiten der Bettdecke auf meiner Haut. 
 
    Ich fühlte mich schwer und sehr entspannt. 
 
    Lichter, die sich gedreht hatten, erwiesen sich als die Nachttischlampe. 
 
    Ganz langsam begriff ich, dass es das Gewächshaus nicht gab und auch keine Fledermäuse um mich herum gewesen waren. 
 
    Ich lag in meiner Unterwäsche im einzigen Bett und Hamilton saß auf der Sessellehne und redete leise mit Mr. Pomander, der das Gesicht in den Händen verborgen hatte. 
 
    Nach einer Weile hörte ich ihn sagen: „Mit uns wird es ein böses Ende nehmen. Ein ganz böses Ende.“ 
 
    Und ich hätte ihn gern gefragt, weshalb er auf einmal so pessimistisch war. 
 
    Die Welt schien mir gerade eben so schön, das Leben so köstlich. Aber ich konnte mich nicht aufraffen, etwas zu sagen. Dazu war ich zu versunken, zu müde. 
 
    Und daher schlief ich ein. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Klingen schärfen  
 
      
 
    Am folgenden Tag zogen wir natürlich wieder um, doch zu meiner Überraschung nicht in ein Hotel, sondern in ein Einzimmerappartement auf dem Dach einer Autowerkstatt.  
 
    Nash hatte über Künstlerkreise Beziehungen, die nichts mit seinem Leben als Cadou zu tun hatten. Und einer seiner Freunde aus den Tagen seines Stipendiums arbeitete bei einem Verwandten in der Werkstatt.  
 
    So kamen wir für ziemlich wenig Geld in Besitz dieses kleinen Wellblechhäuschens, das schief und windgebeutelt auf dem Flachdach saß, wie eine Hütte auf einem Felsplateau. Das Dach selbst war so groß wie ein Tennisplatz und wir schafften als erstes einige Küchenkräuter in Töpfen und zwei Orangenbäumchen an, die unser Dach zu einer Terrasse machten. Vor uns versperrte die Lichtreklame die Sicht der Kunden auf unsere Idylle über ihnen, hinter uns war eine Mauer einer Lagerhalle.  
 
    Einzig etwas schwierig war die Größe – oder vielmehr Nicht-Größe – unseres Häuschens, in dem früher eine Art Hausmeister gewohnt hatte. Allein. 
 
    Wir bewohnten diese 16 Quadratmeter nun zu viert und kamen daher auf Nashs Gewohnheit mit der Reisstrohmatte zurück. Die Schlafgelegenheiten wurden tagsüber aufgerollt und nachts war der ganze Boden unser Bett.  
 
    Man kann es romantisch nennen. Aber es war auch beengend und auf eine Weise intim, auf die mich nicht einmal mein bisheriges Leben in Nashs Künstlerwohnung vorbereitet hatte.  
 
    Die Toilette war nur durch eine hüfthohe, kurze Ziegelmauer von der Küche getrennt, die aus einem Herd und einem kleinen Kühlschrank bestand. An der Ziegelmauer klebte das vergilbte Foto eines Pin-up-Girls. 
 
    Eine Dusche gab es nicht. 
 
    Nur ein Waschbecken. Mit fließendem Wasser.  
 
    Kaltem, fließenden Wasser.  
 
    Nash kaufte uns eine Gartendusche: eine Metallgestell, an dem man einen schwarzen Plastiksack aufhängte, nachdem man ihn mit Wasser gefüllt hatte. Die Sonne heizte das Wasser auf und man konnte dann etwa anderthalb Minuten duschen. Natürlich mitten auf dem Dach. 
 
    Und das nur an sonnigen Tagen. Oder wenn man gerne kalt duschte. 
 
    Ich für meinen Teil hasste es. 
 
    Hamilton machte es nichts aus. Nash trug es mit seinem üblichen Stoizismus. Zu meiner Überraschung beklagte sich außer mir nur Mr. Pomander, den Hamilton daraufhin fragte, ob er denn so rund um das Jahr 1750 auch warm geduscht habe. 
 
    Und Mr. Pomander lachte. 
 
    „Duschen war damals nicht die Methode der Wahl. Man hatte eine leichte Hand für das Pudern und puderte alles: Haut, Haar und Perücke. Das saugte alles auf und wurde ab und an heruntergebürstet. Flöhe waren in der warmen Jahreszeit normal.“ 
 
    „Sie müssen doch extrem gelitten haben“, sagte ich beeindruckt. „Bei Ihrem Geruchssinn!“ 
 
    „Damals war ich ein junger Mann und kein Vampir. Ich lebte das Leben meiner Zeit und da gab es keine Duschen.“ 
 
    Das war nur eine der vielen Erzählungen, aus denen in den kommenden Wochen ein Bild der Vampirwelt für mich entstand. Wir hatten viel Zeit, die wir miteinander verbringen konnten und mussten, eingepfercht auf unseren 16 Quadratmetern.   
 
    Man kann überhaupt nicht längere Zeit mit drei Männern auf so engem Raum leben, ohne mehr zu erfahren und zu sehen, als man wissen wollte.  
 
    Irgendwann dreht sich jemand einfach nicht mehr schamhaft weg, wenn er sich an- oder auskleidet. Oder er rasiert sich bei der Lektüre der Morgenzeitung mit einem altmodischen Messer leise fluchend und die früher einmal diskutierten Barthaare landen nicht im Waschbecken, sondern auf dem Frühstückstisch, an dem du gerade isst. 
 
    Entgleisungen der guten Sitten wie die Letztgenannte wurden allerdings von Mr. Pomander mit ätzendem Sarkasmus kommentiert und daraufhin unterlassen. 
 
    Hamilton sah sich auch in anderer Hinsicht plötzlich in einer Art Ausbildung zum Gentleman, denn Mr. Pomander fand es zwar nicht sonderbar, wenn ein Cadou sein Blut nicht mehr hinter dem Sichtschutz einer Badezimmertür gab – schließlich hatten wir keine Badezimmertür – doch persönliche Umgangsformen, Rücksicht auf die Dame in der Gruppe, Hygienestandards und das Unterlassen geschmacklosen Verhaltens waren Voraussetzungen des Zusammenlebens, auf die er nicht zu verzichten gedachte.  
 
    Das wurde alles nicht einfacher dadurch, dass er und Hamilton alles andere als Freunde waren. Hamilton provozierte, wo er eine Gelegenheit fand, und Mr. Pomander reagierte mit aristokratischer Verachtung oder ignorierte ihn. 
 
    Nash setzte Hamilton daraufhin auseinander, was man in Japan von jungen Männern hielt, die meinten, sie müssten sich an älteren reiben.  
 
    „In Amerika nennt man das wettbewerbsfähig“, sagte Hamilton.  
 
    Mr. Pomander musterte ihn mit forcierter Geduld. 
 
    „Und genau deswegen ist dein Bruder heute Vorstandsvorsitzender von Flying Dutchman. Er hat seine Ellenbogen bewiesen. Und die Beherrschung der schmutzigen Tricks, die der moderne Amerikaner für Schlauheit hält und noch eigens goutiert.“ 
 
    „Du bist so ein Relikt“, erwiderte Hamilton. „Aber mit meinem Bruder hast du definitiv den Punkt in dieser Runde gemacht.“ 
 
    Als Hamilton abends unterwegs war, um eine Besorgung zu erledigen, fragte ich Mr. Pomander, ob es sehr schlimm für ihn wäre, Hamiltons Verhalten zu ertragen. 
 
    Zu meiner Überraschung lächelte er. 
 
    „Der Prinz ist nicht reif für sein Königreich. Ein lauter bis vorlauter Idiot, der sich in Gegenwart einer jungen Frau nicht zurückhalten kann, Platzhirschkämpfe zu initiieren. Und der Himmel weiß, dass man ihm noch viele Federn ausrupfen muss, bis er einmal wirklich Verantwortung übernehmen kann.“ 
 
    „Meinen Sie, er kann sein Erbe erstreiten?“ 
 
    „Vielleicht. In jedem Fall wird er es erkämpfen müssen. Emerald wird nichts herausrücken, wenn man es ihm nicht abnimmt. Und er sitzt so fest im Sattel, ist so perfekt in dieser Welt vernetzt, hat die politischen Strömungen derartig auf seiner Seite, dass nur ein deutlich gewachsener Hamilton es wagen kann, ihn erneut herauszufordern.“ 
 
    Ich erzählte Mr. Pomander von dem Abend, an dem Hamilton in Emeralds Appartement gekommen war und den Flakon vernichtet hatte. Und von Emeralds Wutanfall. 
 
    „Das war es also?“, sagte Mr. Pomander. „Ich verstehe. Flakon sechs ist eine komplexe Sache. Und Hamilton hat herausgefunden, dass sein Bruder unter anderem auf die Wirkung unserer Düfte setzt. Er hat immer noch treue Zuträger unter den Cadou, die Emerald in den Innendienst gezwungen hat. Manche von ihnen sind bereit, für Hamilton alles zu riskieren, doch der Preis für Heldenmut war allezeit hoch.“ 
 
    „Was ist der Innendienst?“, fragte ich. 
 
    Mr. Pomander warf mir einen nachdenklichen Blick zu. 
 
    „Diese Frage stellen wir zurück!“ 
 
    „Aber ich habe schon mal gesagt, dass Nichtwissen nicht funktioniert. Die Phantasie füllt doch sofort die leeren Stellen …“ 
 
    „Phantasie haben Sie. Aber glücklicherweise nicht sehr viel Lebenserfahrung“, sagte Mr. Pomander. „Und daher ziehe ich es vor, Ihre Phantasie arbeiten zu lassen, statt Ihnen die Frage zu beantworten.“ 
 
    Ich stand auf. 
 
    „Finden Sie nicht, dass jemand, der jahrelang Dingen zugeschaut hat, die so schlimm sind, dass man sie mir nicht erzählen kann, dass dieser Jemand sich mitschuldig gemacht hat?“ 
 
    Mr. Pomander setzte seinen Zwicker sehr gerade auf den Nasenrücken und sah mir in die Augen. 
 
    „Ja, das hat er!“  
 
    „Und deswegen haben Sie an diesem Abend einen Schlussstrich gezogen?“ 
 
    „Aus vielerlei Gründen. Das bedeutet aber unter anderem, dass ich nun Hamilton nicht nur ertragen, sondern zu einem Erbprinzen erziehen muss, denn ich kann selbst nicht nach der Macht greifen. Und wenn wir einmal unterstellen wollen, er sei tatsächlich eine Art Rohdiamant, den man nur schleifen muss, um ihn brillieren zu lassen, dann stelle ich mich wohl besser auf eine Menge harter Schleifarbeit ein. Bisher haben wir eher eine Art Flusskiesel, den wir frisch an einem sandigen Platz jenseits der Strömung aufgelesen haben.“ 
 
    „Ich finde Hamilton gar nicht so roh!“ 
 
    Mr. Pomander zog die Augenbrauen hoch. 
 
    „Glauben Sie, das hätte ich nicht längst gemerkt?“ 
 
    Ich wurde rot. 
 
    „So meinte ich das nicht!“ 
 
    „Doch. Meinten Sie“, sagte Mr. Pomander, steckte den Zwicker ein und hob den schwarzen Beutel aus dem Waschbecken. „Sie entschuldigen mich für einige Minuten!“ 
 
    Kurz darauf kam Hamilton zurück und präsentierte mir stolz seine neue Kapuzenjacke, in der er aussah wie einer jener jungen Männer, die an jeder halbwegs schlecht beleuchteten Straßenecke zusammen mit anderen derselben Sorte Ärger suchen.  
 
    Außerdem hatte er ein geheimnisvolles Paket mitgebracht, das ordentlich schwer zu sein schien. Er wartete jedoch, bis Mr. Pomander vom Duschen hereinkam, ehe er es mit großer Geste auspackte. 
 
    Es enthielt vier Schwerter verschiedener Machart.  
 
    Mr. Pomander gab so etwas wie ein Seufzen von sich und setzte sich auf einen unserer beiden Stühle. 
 
    „Was denn?“, fragte Hamilton. „Wird Zeit, dass wir fit werden für die Schlacht der Schlachten!“ 
 
    „Ich sehe dir gern zu, wie du dich fit machst!“ 
 
    Und so begann es auch: Erste Kämpfe zwischen Hamilton und Nash auf unserer großen Dachterrasse.  
 
    Hamilton war ein zuversichtlicher Kämpfer, der dieselben weitausholenden Schwünge zeigte, wie damals vor der Haustür von Nummer 23. Doch Nash sorgte schnell dafür, dass er vorsichtiger wurde, denn er war eindeutig weit besser in der Lage, mit einer Klinge umzugehen. 
 
    Er legte Wert auf rituelle Begrüßungen und Dank vor jeder Trainingseinheit und auch danach. Seine Waffe schärfte er wie ein Profi und bemäkelte Hamiltons Pflege als nicht angemessen. 
 
    Ich erschrak anfangs, wenn beide aufeinandertrafen, die Klingen aufeinanderschlugen und es Verletzungen gab. Gleichzeitig gefiel es mir, Nash so über alles hinauswachsen zu sehen, was ich von ihm kannte, von seinen Künsten als Maler einmal abgesehen. So sehr er auch geneigt war, sich nach Hamilton zu richten – wenn es um den Schwertkampf ging, war er selbstbewusst und souverän. Mehrmals erntete er ein anerkennendes Nicken von Mr. Pomander und ärgerte damit Hamilton, der irgendwann sagte: „Dann lass doch mal sehen, ob du irgendwann nach 1805 nochmal eine Waffe in der Hand hattest! Hoheitsvoll nicken kann jeder …“ 
 
    Mr. Pomander streckte die Hand nach Nashs Schwert aus, der es ihm auf beiden Händen reichte. 
 
    Hamilton griff sofort an. 
 
    Es dauerte etwa vier Sekunden, dann flog Hamiltons Schwert in hohem Bogen davon, Mr. Pomander reichte Nash seine Waffe zurück, ging nach drinnen und machte sich einen Tee. 
 
    Hamilton las sein Schwert auf und stürmte hinter Mr. Pomander her. 
 
    „So lässt du mich doch jetzt nicht stehen!“ 
 
    „Weshalb nicht?“, fragte Mr. Pomander und gab einen feinen Faden Honig in die Teetasse, ohne sich zu Hamilton umzudrehen.  
 
    „Wenn du so viel besser bist, dann zeig uns, wie es gemacht wird! Wir stehen in diesem Kampf auf einer Seite!“ 
 
    Mr. Pomander trank einen Schluck Tee, ließ dann Hamilton die beiden noch unbenutzten Schwerter auspacken und reichte das schmalere mir. 
 
    „Dann wollen wir mal sehen!“ 
 
    „Aber ich kann gar nichts“, protestierte ich. 
 
    „Das ist eine Phase, die noch jeder Anfänger hat durchschreiten müssen“, sagte Mr. Pomander.  
 
    Ich würde gern behaupten, dass ich mich als Naturtalent erwies und nach wenigen Tagen schon irgendwen zu besiegen vermochte, doch so funktioniert die Aneignung neuer Fertigkeiten leider nur selten. Die Komposition von Düften hatte ich weit schneller erlernt. Aber immerhin wurde ich körperlich fitter. Ich bekam Muskeln und, wie Hamilton sagte, endlich die Fähigkeit, zurückzuschlagen. 
 
    Vielleicht hatte er recht. Wenn man lernt, eine Waffe zu führen, begreift man, dass man auch ohne sie nicht wehrlos ist. Jedenfalls, wenn man bei Mr. Pomander lernt. 
 
    Er ermunterte mich, die Herren beim Training nicht zu schonen, nur an mich zu denken und die Sorge um die körperliche Unversehrtheit anderer denen zu überlassen, die es anging.   
 
    Als Ergebnis zerdellte ich meine Klinge, schwitzte und drosch mir Angst, Wut und die Sorge um Kiera buchstäblich aus dem Leib.  
 
    Hamilton grinste immer häufiger und begann, mich die Braut oder Kiddo zu nennen, wenn wir die Klingen kreuzten. Ich sah mich jedoch nicht als Heldin aus Kill Bill. Eher hätte ich in eine Slapstick-Komödie gepasst. Ich verlor meine Waffe, stolperte über Hamiltons ausgestrecktes Bein und knallte auf mein Kinn, womit er mich beinahe so zuverlässig ins Krankenhaus gebracht hätte, wie Emerald mit seinen Schlägen. Mr. Pomander, der Hamilton sehr streng zur Ordnung zu rufen pflegte, wenn es um sein Verhalten mir gegenüber ging, tadelte jedoch nicht Hamilton, sondern mich. 
 
    „So sehen echte Kämpfe aus. Lassen Sie sich nicht von der Klinge hypnotisieren! Ein echter Gegner hätte Sie getötet. Den Blick weiter! Und lernen Sie, die Bewegungen des Gegners vorherzuahnen!“ 
 
    Dann grüßte er Nash mit Heben der Klinge und die zwei Männer gingen in einer solchen Geschwindigkeit und mit einer solchen Entschlossenheit aufeinander los, dass ich nicht wusste, wie das gutgehen sollte.  
 
    Am Ende lag Nash keuchend am Boden, doch er grinste und Mr. Pomander ebenfalls. 
 
    Hamilton half Nash auf. 
 
    „Du bist ja eine richtige kleine Kampfmaschine! Mir setzte du nie so zu.“ 
 
    Nash wollte antworten, entschied sich offensichtlich anders und lächelte auf eine sehr japanische Art. 
 
    Mr. Pomander erlaubte sich ein leichtes Heben der Augenbrauen. 
 
    „Dein Cadou schont dich“, sagte er.  
 
    Damit hatte er Hamilton offenbar einen Treffer versetzt. Hamilton gab vor, zu lachen, räumte seine Waffe weg und sagte, er werde spazieren gehen. 
 
    „Musstest du das tun?“, fragte Nash, als Hamilton weg war. 
 
    „Nein“, gab Mr. Pomander zu. „Aber dein kostbarer Prinz verdient jeden einzelnen Schlag, den er einstecken muss, und nur daran kann er reifen.“ 
 
    „So habe ich es gelernt: Wir reifen durch Schläge. Virtuelle, psychische und tatsächliche“, sagte Nash. „Doch daran glaube ich nicht mehr. Wir reifen am Beispiel, das uns andere geben, und an unseren Entscheidungen.“ 
 
    Mr. Pomander schob seine Klinge in die Hülle zurück. 
 
    „Da hast du nicht einmal Unrecht. Trotzdem kann Hamilton nicht mehr wie ein trotziges und verwöhntes Kind durch die Welt laufen. Wie sagt der Weise? Was du erhöhen willst, das musst du erst ganz erniedrigen.“ 
 
    Nash hielt Mr. Pomanders Blick stand. 
 
    „Ich glaube, Sie wissen nicht, dass er diese Phase bereits durchlitten hat.“ 
 
    Damit drehte er sich um verließ ebenfalls unsere Dachterrasse, ohne sein Schwert wegzuräumen, was bewies, wie aufgewühlt er war. 
 
    Mr. Pomander kümmerte sich also um die Waffen und machte mir dann auch einen Tee. 
 
    „Traditionell wird der Satz, den ich nun sage, von Frauen gesprochen, doch nehme ich ihn heute für mich in Anspruch: Wir müssen reden! Geben Sie mir einige Minuten?“ 
 
    „Natürlich!“ 
 
    Wir setzten uns an die Wand unseres Häuschens, tranken Tee und Mr. Pomander seufzte tief, ehe er seine Ankündigung wahrmachte: zu reden. 
 
    „Ich würdige manchmal nicht, wie schwierig es für Sie sein muss, sich in dieser Situation zu orientieren. Naturgemäß sind weder Hamilton noch Nash und ich dazu prädestiniert, unerfreuliche oder problematische Themen anzuschneiden oder auszudiskutieren.“ 
 
    Oh, was würde das jetzt werden?  
 
    Mr. Pomander suchte seine Formulierungen offenbar mit größter Sorgfalt.  
 
    „Meine Pläne waren andere, aber an jenem Abend habe ich unter dem Druck der Ereignisse Entscheidungen getroffen und Sie genötigt, selbst eine solche zu treffen. Sie bindet uns nun.“ 
 
    Ich sah in meine Teetasse. 
 
    Da war er nun, der Moment. Er wollte Sex. 
 
    Wollte ich das? 
 
    Würde ich eine Art freudiger Akzeptanz in mir aufrufen können? Ich respektierte und mochte diesen Mann.  
 
    Ich schuldete ihm einiges. 
 
    Aber schuldete ich ihm das? 
 
    Es war nicht die Überlegung, dass er deutlich älter war, oder dass seine strenge Art mich einschüchterte. 
 
    Eher war es der Widerstand dagegen, Sex als eine Verpflichtung auferlegt zu bekommen, und nicht Liebe und Leidenschaft, sondern einen Vertrag zur Grundlage von etwas zu machen, das für mich eine Sache von Romantik war und bleiben sollte. 
 
    Nicht umsonst waren auch eheliche Pflichten heutzutage abgeschafft. Jedenfalls in zivilisierten Weltgegenden.  
 
    Mr. Pomander sah mich forschend an und hob abwehrend eine Hand. 
 
    „Nicht doch“, sagte er. „Nicht doch! Ich bitte Sie, Ms. Vaughan! Ihre Gedanken scheinen mir in eine falsche Richtung zu wandern!“ 
 
    Ich errötete prompt. 
 
    Mr. Pomander zog den Kneifer, wollte ihn aufsetzen, überlegte es sich anders, polierte ihn und steckte ihn wieder weg. 
 
    „Ich spule das wohl besser noch einmal zurück! Lassen Sie es mich so versuchen: An jenem Abend haben wir beide eine Verpflichtung übernommen. Ich die, Sie nach bestem Wissen und Können zu schützen und für Ihr Wohlbefinden zu sorgen. Sie, mir dafür das zu geben, was nötig ist, um mich wirklich gesund zu erhalten: Ihr Blut. Nun habe ich bereits erwähnt, dass Ihr Blut idealtypisch ist und damit für mich etwa so, als wenn man … nun: einen Zuckersüchtigen nachts in der besten Konditorei der Stadt einsperrt. Und dieses Bild ist eher noch deutlich zu schwach.“ 
 
    Ich musste nun doch lachen. 
 
    „Ich bin für Sie so eine Art Konditorei mit Torten und frisch gebackenen Keksen?“ 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Weit mehr als das. Aber das bringt uns zu einem weiteren Punkt: Ich habe seit zwanzig Jahren keine Cadou mehr.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Es gab damals Auseinandersetzungen mit Mafia-Gruppierungen in der Stadt und ich habe in einer Nacht mehr verloren, als ich hoffte, jemals verlieren zu müssen. Unter anderem meine Hoffnung, anderen ein Schutz sein zu können.“ Wieder holte er den Kneifer heraus, steckte ihn aber gleich wieder weg. „Der langen Rede kurzer Sinn: Ich bin gealtert. Meine Kraft schwindet. Zwanzig Jahre mit nur dem wenigen wild gewonnenen Blut, das ich zu ziehen bereit war, haben aus mir einen Mann gemacht, der nicht hoffen kann, einen kraftvollen Schlag zu führen, wenn es darauf ankommt. Sie zu schonen, Ms. Vaughan, hieße unter diesen Umständen, Sie zu gefährden. Nur, wenn ich so reaktionsschnell und kräftig bin, wie ich es war, kann ich daran denken, das Schlangennest der FD anzugreifen. Daher möchte ich Sie um eine ehrliche Antwort bitten: Ist es für Sie akzeptabel, Ihren Teil des Vertrages so zu erfüllen, wie es dazu nötig wäre? Man kann auch das eine Mal auf einem Sessel im Hotel als Erfüllung gelten lassen, und wir sprechen niemals wieder davon.“ 
 
    Ich stand auf. 
 
    „Mr. Pomander! Sie möchten mich kränken und herabsetzen! Ich werde den Vertrag erfüllen! Und das nicht, weil ich muss, sondern weil …“ 
 
    „Weil?“, fragte er leise. 
 
    Ich sank wieder auf den Stuhl. 
 
    „Weil Verträge beide binden. Das haben Sie selbst gesagt. Und weil ich …“ Ich musste zugeben: Das Thema war schwierig in Worte zu fassen. Kein Wunder, wenn er herumgedruckst hatte. „Sie haben mir so viel beigebracht …“ 
 
    Er schnalzte. 
 
    „Das war mein Job.“ 
 
    „Sie haben mehr getan, als es Ihr Job gewesen wäre. Sie haben Kiera in Sicherheit gebracht. Mich im Krankenhaus besucht. Sie haben mich durch einen dunklen Saal geführt, als um mich herum Gläser zerschlagen wurden, um damit Menschen zu verletzen, und ich nicht wusste, ob ich nun sterben würde. Sie haben mich New York Rose machen lassen … Sie haben sich zwischen mich und Gordon Applethorn gestellt. Zwischen mich und Emerald! Und Sie … Sie sind immer da, passen auf. Sie kamen zum Tor der Lagerhalle, als ich mit Mr. Mint sprach …“ Mir wurde selbst erst in diesem Augenblick klar, wie Mr. Pomander in den vergangenen Monaten für mich zu einem Mentor geworden war, den ich nicht missen mochte. „Wäre es eine Blutspende in einem Krankenhaus, würde ich doch auch nicht eine Sekunde lang zögern. Weshalb also nur deshalb, weil es eine … ungewöhnliche Blutspende ist?“ 
 
    Mr. Pomander setzte den Kneifer auf und sah mich direkt an. 
 
    „Weil wir nun doch auf das Thema kommen, bei dem ich das Gespräch zu Beginn umlenken musste. Ein Cadou hat den schwierigeren Teil insofern, als die Natur eine gewisse Spannung oder Anziehung in diese Form des Blutziehens gelegt hat …“ 
 
    „Das hat Hamilton gesagt. Ja. Und ich habe bei Giselle gesehen, wie sie Hamilton schier anbetet. Er gibt selbst zu, dass sie extrem … auf ihn fixiert ist. Möchten Sie mir sagen, dass es mir genauso gehen wird? Ob ich will, oder nicht?“ 
 
    Mr. Pomander lächelte. 
 
    „Sie sind keine Giselle. Aber Sie erinnern sich, was Sie an diesem Abend im Hotelzimmer gesehen und gefühlt haben …“ 
 
    Ich starrte ihn an. 
 
    „Sie wissen, was ich gesehen habe?“ 
 
    „Wir sehen und fühlen dasselbe. Mehr oder weniger. Sie haben die Königin der Nacht gesehen, sich öffnende Blüten, den Duft wahrgenommen, und Sie sahen ein Gewächshaus – meines aus einer längst versunkenen Zeit.“ 
 
    „Und Fledermäuse.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Das ist …“ 
 
    Mir fehlten die Worte. 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Und deswegen“, sagte er. „Ich habe keinerlei Absicht, eine delikate Situation auszunutzen, aber niemand kann jeweils vorhersagen, was die Beteiligten dabei wahrnehmen werden. Und wenn Sie das ausgeschlossen wissen möchten, dann gibt es als Alternative das Vergessen, das totale und vollkommene Vergessen, bei dem alles Erlebte ins Unbewusste abgedrängt und dort festgehalten wird. Und Sie haben mehrmals Vergessen abgelehnt und als nicht nützlich für Ihre Entwicklung bezeichnet. Was also sollen wir wählen?“ 
 
    Mir kam es selbst merkwürdig vor, das zu sagen, doch die Wahl war leicht: „Alles, was nötig ist, aber kein Vergessen!“ 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Gut. Ich respektiere Ihre Entscheidung und komme zu meinem nächsten Punkt!“ Er nahm die Tageszeitung, in der Hamilton das Kreuzworträtsel gelöst hatte. „Schlagen Sie bitte den Teil mit den Annoncen auf und suchen sie eine Anzeige, die mit Martin unterzeichnet ist!“ 
 
    Ich fand sie ganz hinten.  
 
      
 
    Liebe Pamela, es tut mir so leid! Ich liebe dich immer noch. 
 
    Dein Martin 
 
      
 
    „Jener Martin wird immer am dritten Freitag eines Monats hier eine Nachricht an Pamela hinterlassen. Der Inhalt ist belanglos und nur dazu gedacht, die Illusion aufrechtzuerhalten, dass ein Martin sich einer Pamela mitteilt.“ 
 
    „Was besagt die Anzeige dann?“ 
 
    Mr. Pomander faltete die Zeitung wieder so, dass nur das Kreuzworträtsel zu sehen war. 
 
    „Dass es Kiera gut geht und der Plan abläuft, wie er ablaufen soll.“ 
 
    Diese Nachricht benahm mir den Atem. 
 
    Kiera war nicht völlig unzugänglich. Ich würde etwas wissen. Wissen, dass dort jemand war, der sich kümmerte und es mir mitteilen konnte, wenn ich nur diese Zeitung in die Hand bekam. 
 
    „Welcher Plan?“, fragte ich gepresst. 
 
    „Das werde ich Ihnen nicht sagen. Und Sie werden niemandem etwas von dieser Anzeige sagen. Auch nicht Nash und Hamilton!“ 
 
    „Trauen Sie ihnen nicht?“ 
 
    „Doch. Aber wir alle können in Situationen geraten, in denen wir zu Verrätern gemacht werden. Dann hilft nur noch Nicht-Wissen. Und daher sage ich Ihnen auch nicht mehr. Falls Emerald Sie in die Hand bekommt und versucht, Ihnen dieses Wissen abzupressen, geben Sie preis, dass Kiera in einen Küstenort gebracht wurde. Westerly. Mehr wissen Sie nicht. Chloe ist mit Kiera nach Westerly geflohen. Das ist die ganze Wahrheit, mehr wissen Sie nicht. Sollten Sie erfahren, dass Kiera und Chloe nicht mehr in Westerly sind, so erschrecken Sie und jammern, dass Sie nun jede Verbindung verloren haben. Ist das klar?“ 
 
    Das brachte mich durcheinander, ließ meinen Puls heftig klopfen und gab mir doch Hoffnung. Selbst, wenn alles schiefgehen würde: Kiera war in Sicherheit! 
 
    Ich bedankte mich bei Mr. Pomander. 
 
    „Tun Sie das nicht“, sagte er. „Denn ich weiß bereits jetzt, dass ich meinen Vertrag nur bedingt werde erfüllen können. Ich konnte Kiera wegzaubern. Uns hingegen wird Emerald möglicherweise kriegen. Und dann werden wir den Preis jener bezahlen, die sich mit einem Sadisten angelegt haben. Jeder einzelne von uns.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Getthoblaster 
 
      
 
      
 
    Das waren keine guten Aussichten.  
 
    Umso mehr Energie legte ich in meine Versuche, den Schwertkampf zu erlernen. Nicht, weil ich hoffte, damit jemanden wie Emerald in die Flucht zu schlagen, sondern, weil ich dadurch selbstbewusster und zielgerichteter wurde. Meine Kraft nahm zu. Ich bewegte mich schneller, neigte nicht mehr so leicht dazu, Dinge fallen zu lassen oder das Gleichgewicht zu verlieren.  
 
    Und mein Wille zum Widerspruch wuchs.  
 
    Ich genoss es inzwischen, morgens als erstes eine Dusche auf dem Dach zu nehmen, auch wenn der Herbst langsam Kühle brachte, und dann die Klinge mit Nash zu kreuzen. 
 
    In schwarzem Sportoberteil und Trainingshose und Kung-Fu-Schuhen aus einem Laden, der so ziemlich alles im Sortiment hatte, fegte ich mit ihm über das Dach, ehe unsere beiden Vampire überhaupt aufgestanden waren.  
 
    Dann frühstückten wir alle zusammen und lasen wie vollkommen sorglose Millionäre die Tageszeitung. Nash hatte es nicht gewagt, sich Malutensilien zu kaufen, und zeichnete stattdessen mit Bleistiften und Fine-Linern auf billigen Blöcken. Seine Bilder waren zurzeit auf eine irgendwie schräge und beunruhigende Art bunt.  
 
    Er zeichnete mich zusammen mit Hamilton als Besetzung bekannter Broadway-Stücke und Opern, Mr. Pomander als Kaiser Claudius und sich selbst als Mönch aus Rashomon. Außerdem ließ er Schmetterlinge tanzen und Ratten in Schächten wuseln. Zwischen scheinbar freundlichen Sujets tauchten immer wieder brutale Gewaltszenen auf, unter anderem eine Vergewaltigungsszene in Frühlingsfarben und der Tod von Ned Stark in zarten Rosatönen und mit einer tintenblauen Krähe, die ihm in den Nacken hackte.  
 
    „Ich weiß wirklich nicht, ob du ein Genie bist, dessen Bilder wir demnächst im Museum of Modern Art finden werden, oder ob es ein Zeichen ist, dass deine Gegner sich künftig vorsehen sollten“, sagte Hamilton dazu.  
 
    Und Mr. Pomander betrachtete sich selbst als Claudius, schüttelte den Kopf und wandte ein, dass er weder hinken würde noch vorhabe, sich vergiften zu lassen.  
 
    „Vielleicht war es eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Darsteller der alten Filme“, sagte Nash. „Oder ich spüre, dass Sie warten, warten, sich unten halten, und überleben, bis alle anderen Aspiranten tot sind, um dann den Lorbeerkranz zu akzeptieren.“ 
 
    „Junge“, sagte Mr. Pomander und es klang schockiert.  
 
    Und Hamilton sah Mr. Pomander abschätzend an. 
 
    „Würdest du das tun, Eliot?“, fragte er. „Warten, bis Emerald und ich uns gegenseitig umgebracht haben, und dann den Schritt nach vorne machen?“ 
 
    „Ich warte nicht auf den Tod Jüngerer“, sagte Mr. Pomander. „Und ich strebe nicht nach dieser Verantwortung.“ 
 
    Hamilton schien noch etwas sagen zu wollen, drehte sich dann jedoch um, holte den Getthoblaster, den er zusammen mit den Trainingsschuhen gekauft hatte, stellte das Radio an und begann, zusammen mit Nash Dance Moves einzuüben. 
 
    Es kostete ihn nicht allzu viel Überredung, mich zum Mitmachen zu bewegen.  
 
    Das war genauso anstrengend wie Schwertkampf, forderte den Körper aber anders.  
 
    Mr. Pomander machte eine Flasche Bier auf und sah uns zu, die Miene ausdruckslos, doch war seiner Körperhaltung anzumerken, dass unser Musikgeschmack ihm einiges abverlangte. Hamilton scheute sich auch nicht, klassische Tänze auf aktuelle Charthits zu tanzen, sodass wir auf Sing me to sleep über unsere Luxusterrasse wirbelten.  
 
    Irgendwann sanken wir lachend und vollkommen ausgepumpt auf das geteerte Dach.  
 
    Hamilton hatte den Kopf auf meine Schulter gebettet und so lagen wir und sahen in den blauen Himmel, an dem keine einzige Wolke entlangwanderte.  
 
    Irgendwann fasste Hamilton meine Hand und legte sie auf seine Brust. 
 
    „Ist das Leben hier so schlecht?“, fragte er. 
 
    „Nein, es ist … sonderbar und schön. Wie Mr. Pomanders Keller. Nur fehlt Kiera.“ 
 
    „Das ist wahr.“ 
 
    Er streichelte meine Hand. 
 
    „Die Sache mit Emerald … findest du ihn wirklich attraktiv?“ 
 
    Ich rollte herum und wir sahen einander an. 
 
    „Warum fragst du das?“ 
 
    „Darf ich nicht?“ 
 
    „Doch. Und ja, ich fand Emerald attraktiv. Er strahlt … Stärke aus. Als könnte man sich an ihn lehnen und würde dann sicher sein.“ 
 
    „Würde, könnte, hätte“, sagte Hamilton. „Eine sehr treffende Beschreibung meines Bruders. Aber auch eine ebenso treffende für mich. Ich bin nichts, habe nichts und könnte jemand sein. Hätte Geld. Wäre dann eine gute Partie. Wenn du Stärke suchst, einen Pfeiler, an den man sich lehnen kann, dann bin ich dagegen nur der Halm, der sich im Wind biegt.“ 
 
     „Stärke? Ich habe begriffen, dass ich selbst stark sein muss, ehe ich mich überhaupt anlehnen kann. Sonst zieht jemand den Pfeiler weg und ich liege plötzlich am Boden.“ 
 
    „So wie jetzt“, sagte Hamilton, legte seine Hände auf meine Wangen und küsste mich auf den Mund. „Wir liegen am Boden, du und ich. Doch ist das so schlimm?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“  
 
    „Manchmal ist der Boden ein guter Ort“, sagte Hamilton und rollte noch weiter herum, sodass wir Nase an Nase lagen. „Manchmal ist er alles, was wir brauchen.“ 
 
    Ich berührte das Kinnbärtchen, das er sich wieder hatte wachsen lassen. 
 
    „Du bist doch wirklich der Prinz, ganz wie dich alle nennen: verwöhnt und sicher, dass er kriegen wird, was er will.“ 
 
    Hamilton grinste. 
 
    „Ja, ich bin ein Prinz, aber ich war auch derjenige, der dich gewarnt hat, dass alle Prinzen irgendwann Frösche werden. Und dann hilft es wenig, sie an die Wand zu werfen.“ 
 
    „Man möchte aber.“ 
 
    „Du? Jetzt? Mich?“ 
 
    „Ja. Du willst etwas, was nur zu klar ist, und denkst, dass du nichts weiter machen musst, als ein wenig die braunen Augen aufzuschlagen und dieses Grinsen aufzusetzen.“ 
 
    „Holla, bin ich denn so durchschaubar?“, fragte er, rollte herum und zog mich aus der Bewegung auf sich. „Gibt es etwas, was der Prinz tun kann, um seine Prinzessin zu bekommen?“ 
 
    „Ja, vielleicht. Zunächst einmal darauf verzichten, mich im Angesicht von Nash und Mr. Pomander auf einem Dach zum Sex kriegen zu wollen.“ 
 
    „Angesicht?“, fragte Hamilton. „Wofür hältst du mich? Die sind längst abgetaucht.“ 
 
    Und tatsächlich war von beiden nichts zu sehen und die Tür unseres Häuschens geschlossen. 
 
    Das ärgerte mich nun wirklich.  
 
    Hatten da vielleicht drei gedacht, dass ich solch ein Spiel mitspielen würde? 
 
    Ich wollte mich aufrichten, Hamilton mich festhalten. Und da er mich umschlang und ich die Hände nicht frei hatte, setzte ich das Knie ein.  
 
    Hamilton gab ein Jaulen von sich, ließ mich los und krampfte sich zusammen.  
 
    Ich stürmte zu der Leiter, die von unserem Dach in den Hof der Autowerkstatt führte. 
 
    „Eliot“, brüllte Hamilton. 
 
    Ich schlängelte mich zwischen Autos hindurch, lief auf die Straße und wandte mich nach rechts. Wohin ich wollte, wusste ich nicht. Ich hätte nicht einmal sagen können, weshalb ich so wütend war. Hamilton hätte mich vermutlich nach einer zweiten Aufforderung losgelassen.  
 
    Trotzdem lief ich weiter. Es dauerte sicher fünf Minuten, bis Mr. Pomander mich einholte. Er versuchte nicht, mich festzuhalten, sondern passte sich meinem Tempo an und lief neben mir her. Weiter und weiter. Ohne Vorwurf, ohne Frage. 
 
    Selbst das machte mich wütend. 
 
    An der nächsten U-Bahnstation nahm ich die Rolltreppe, dann fiel mir ein, dass ich kein Geld hatte. Mr. Pomander griff in seine Hosentasche und bot mir auf der flachen Hand die nötigen Münzen. 
 
    Ich nahm sie, löste eine Karte und stieg in die nächste Bahn, die kam. Mr. Pomander, löste ebenfalls eine Fahrkarte, stieg hinter mir ein und setzte sich neben mich. 
 
    „Haben wir ein Ziel?“, fragte er.  
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    Er lehnte sich zurück und ich begann mich langsam zu beruhigen. Als ein Musiker durch den Wagen kam und um eine Gabe bat, zeigte Mr. Pomander die leeren Handflächen und ich lächelte entschuldigend.  
 
    Als der Musiker weitergegangen war, erwartete ich, dass nun irgendwann einmal die Frage kommen würde, ob wir nicht umkehren sollten. Doch sie kam nicht. Wir fuhren weiter und weiter, bis ich irgendwo ausstieg.  
 
    Ich lief vielleicht drei Meilen, ehe ich nicht mehr konnte. Die Muskeln schmerzten vom Tanzen und ich hatte Hunger. Ich blieb an einer Kreuzung stehen, atmete und fragte mich, was ich wollte. 
 
    Wovor ich weglief. 
 
    Mr. Pomander lehnte an der Ampel und betrachtete die Skyline.  
 
    „Was ist, wenn ich alleine weitergehen möchte?“, fragte ich schroff. 
 
    „Das wäre nicht sehr vernünftig.“ 
 
    „Wenn ich es trotzdem will?“ 
 
    „Nein“, sagte Mr. Pomander. „Ich habe Verantwortung übernommen. Und wenn nicht, würde ich Sie trotzdem nicht mittellos und ziellos allein durch New York irren lassen. Sie gehen, wohin Sie gehen möchten und Sie ertragen, dass ich hinterherlaufe.“ 
 
    „Haben wir Geld für Kaffee und etwas zu essen?“ 
 
    „Haben wir.“ 
 
    Mr. Pomander riet mir von drei verschiedenen Lokalen ab und lotste mich in einen Laden, in dem es Kurkumamilch und glutenfreien Kuchen gab. 
 
    „Warum?“, fragte ich. 
 
    „Die anderen haben vermutlich Bilder von uns unter der Theke.“ 
 
    Damit hatte er es geschafft, mich nervös zu machen.  
 
    Wir tranken Kurkumamilch und ich aß ein Reubensandwich ohne Gluten.  
 
    „Was war denn überhaupt?“, fragte Mr. Pomander.  
 
    „Er ist Idiot!“ 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Er ist ein Arschloch!“ 
 
    Mr. Pomander spitzte ein wenig die Lippen, zog die Augenbrauen hoch und nickte wieder. 
 
    „Er hat den Tritt verdient!“ 
 
    „Ich sehe mich nicht in der Lage, Ihnen zu widersprechen.“ 
 
    „Warum sind Sie mit Nash nach drinnen gegangen? Und sagen Sie jetzt nicht, um das Geschirr abzuwaschen!“ 
 
    „Nicht, dass wir darüber gesprochen hätten, doch meine ich, dass wir beide den Eindruck hatten, gerade … entbehrlich zu sein.“ 
 
    „Sie meinen damit, Sie dachten, ich würde mich nach ein wenig Tanz mitten auf einem Dach von Emeralds Bruder flachlegen lassen? Oder womöglich von irgendwem, der gerade meint, er könnte mit einem Kuss und einem frechen Grinsen eine Frau praktisch pflücken wie reifes Obst?“ 
 
    So ordinär pflegte ich mich sonst nicht auszudrücken, doch ich wusste, dass Mr. Pomander so eine Ausdrucksweise schon gar nicht leiden mochte. 
 
    Tatsächlich schienen seine Augenbrauen dabei länger und ganz gerade zu werden und sein Gesichtsausdruck war ähnlich, wie wenn er Nashs Radioprogrammauswahl ertragen musste.  
 
    „Die Interpretation der Situation war eine andere.“ 
 
    „Welche?“ 
 
    Mr. Pomander war wieder einmal nicht bereit, schnelle und unüberlegte Antworten zu geben und ich aß also mein Sandwich und wartete. 
 
    „Ich hatte den Eindruck“, sagte er schließlich, „dass Ihnen Hamilton nicht gleichgültig ist.“ 
 
    „Sie haben das schon mal angedeutet. Und selbst, wenn es wahr wäre, berechtigt es ihn nicht zu der Überzeugung, er müsste nur noch nehmen, was ihm doch bestimmt gern überlassen wird.“ 
 
    „Ich werde klare Worte mit ihm reden, wenn wir zurück sind.“ 
 
    „Sie und Nash haben doch genau dasselbe geglaubt! Deshalb sind Sie doch nach drinnen gegangen!“ 
 
    Mr. Pomander verzog diesmal keine Miene. 
 
    „Es ist nicht abwegig, anzunehmen, dass sich Situationen in die eine oder andere Richtung entwickeln könnten, vor allem, wenn die Beteiligten jung sind und außerdem Gefühle im Spiel.“ 
 
    „Ich bin nicht in ihn verliebt!“   
 
    „Dann bekenne ich und entschuldige ich mich für eine Fehleinschätzung“, sagte Mr. Pomander. 
 
    Das nahm mir den Wind aus den Segeln. 
 
    Kurz darauf zahlte er und wir machten uns auf den Rückweg, auf dem mir meine Flucht schon peinlich war, weil die beiden anderen sich vielleicht Sorgen machen würden. Und Sorgen konnten dazu führen, dass jemand unvorsichtig war. 
 
    Unterwegs in der Bahn sagte Mr. Pomander: „Unser junger Held ist es eben gewohnt, dass ihm bestimmte Freuden immer bereitwilligst angeboten werden.“ 
 
    „Ich bin aber nicht sein …“ Ich wurde mir bewusst, dass uns gegenüber Leute saßen, die jedes Wort hören konnten. „Sie wissen schon was!“ 
 
    „Also, das ist ihm sehr klar, denke ich“, erwiderte Mr. Pomander. „Aber außerhalb dieses Zusammenhangs um eine Frau zu werben, ist neu für ihn und ich glaube, er ist unsicherer, als Sie ihm unterstellen.“ 
 
    „Er hat mich gefragt, was ich an … seinem Bruder gut fand!“ 
 
    „Ich schätze, wenn Sie genauer darüber nachdenken, dann sagt das alles eine ganze Menge. Und wenn ich mich auch, wie Sie sagen, täusche, was Ihre Gefühle in dieser Sache angeht, so glaube ich nicht, dass das auch für seine gilt.“ 
 
    Ich musste diesen Satz erst in Gedanken auseinanderdröseln. 
 
    „Sie meinen, er ist …“ 
 
    „Ist er wohl“, sagte Mr. Pomander. „Und das entschuldigt vielleicht nicht, aber erklärt immerhin. Nicht wahr?“ 
 
    Ich wurde sehr rot und den Rest der Fahrt über schwiegen wir. 
 
  
 
  
   
      
 
    Der dunkle Prinz 
 
      
 
    Als wir gerade die Rolltreppe hinaufgekommen waren, begann es zu regnen. Wir beschleunigten unsere Schritte, doch binnen weniger Minuten begann es so heftig herabzuprasseln, dass ich in meinen Trainingskleidern sofort bis auf die Haut nass wurde. Mr. Pomander schob mich in den schmalen Gang eines Nachtclubs, der in wenigen Minuten öffnen würde, und wir liefen hinauf in den ersten Stock, wo laut Beschilderung die Toiletten sein mussten.  
 
    Wir fanden nur die Damentoilette offen und ich rubbelte mein Haar erst mit Papierhandtüchern und fönte es dann mit Hilfe des elektrischen Händetrockners, den es ebenfalls gab. Mr. Pomander begnügte sich mit einem weiteren Dutzend Papierhandtüchern und danach tropfte immer noch Wasser aus seinem Haar auf seinen Kragen. 
 
    Mir saßen die leichte Jacke, das Shirt und die Hose sonderbar am Körper und die Schuhe gaben mir das Gefühl, in einem Becken voll mit sandigem Wasser zu stehen.   
 
    Durch das gekippte Fenster hörten wir den Regen herabrauschen. 
 
    Ich begann zu frösteln. 
 
    Mr. Pomander öffnete das Fenster ganz und wir sahen auf die Straße, die wie leergefegt wirkte. Der Regen fiel wie ein Vorhang aus kaltem, grauem Wasser. 
 
    „Ist Ihnen sehr kalt?“, fragte er und schloss das Fenster wieder. 
 
    „Geht schon“, behauptete ich, doch ich zitterte ein wenig. Der Herbst war weit fortgeschritten, ich nass bis auf die Haut und der Raum unbeheizt. 
 
    „Machen wir es Ihnen wärmer“, sagte er und schob mich in die nächste Toilettenkabine. Seine Hand drehte den Riegel.  
 
    Dann zog er mit der anderen Hand den Reißverschluss meiner Sportjacke nach unten. 
 
    Ich war zu verblüfft, um überhaupt ein Wort herauszubringen.  
 
    Seine Fingerspitzen glitten von meinem Kinn bis zum Schlüsselbein und wieder hinauf. 
 
    Dann drückte er mich mit Einsatz von Ellenbogen und Hüfte in die Ecke zwischen Tür und Zwischenwand. Kurz spürte ich seine Lippen an meinem Ohrläppchen, dann plötzlich schwebten schöne, schillernde Seifenblasen um mich herum, und auf der Zwischenwand saßen kleine Vögel, die leise vor sich hinzumurmeln schienen.  
 
    Mr. Pomander blieb reglos stehen und sein gebeugter Unterarm sorgte dafür, dass ich nicht nach vorne kippte, was sonst sicher passiert wäre, da ich in einem Ruderboot stand. Es schaukelte sacht, der sommerliche Wind streichelte meine Haut, die Sonne glitzerte auf dem Wasser und die Welt sah sonderbar urwüchsig aus, als sei sie kaum jemals von Menschen gestört worden. Wir standen in diesem Boot, ich in seinen Armen, der Wind spielte mit meinem Haar und die Sonne auf meinem Rücken tat so gut! 
 
    Ich war so glücklich! 
 
    Stunden vergingen, in denen ich nur Sonne und Nähe fühlte und den wunderbaren, leichten Wind. 
 
    Vor lauter Glück lachte ich und wollte mich drehen, doch schaukelte das Boot zu stark. Doch es war gar kein Boot, sondern warmer Sand, wir fielen in diesen Sand und als unsere Lippen sich einander näherten, machte Mr. Pomander plötzlich einen schnellen Schritt rückwärts, hielt mich mit ausgestreckten Armen und wartete, bis ich stehen konnte, ohne gleich wieder gegen die Zwischenwand zu sacken. 
 
    Ich zog mit unsicheren Fingern den Reißverschluss ein wenig nach oben, Mr. Pomander öffnete den Drehriegel und im selben Augenblick flog die Tür zum Gang auf. Ein halbes Dutzend kichernder, durchnässter und stark geschminkter Teenager drängte herein. 
 
    Als sie uns sahen, nahm das Gekicher zu.  
 
    „Na, war es schön?“, fragte eine und wiegte sich provozierend in den Hüften. 
 
    Eine andere zischte: „Männer raus hier!“ 
 
    Eine, die ganz in Schwarz gekleidet war, und nicht mit den anderen gelacht hatte, warf mir einen durchdringenden, forschenden Blick zu und dann Mr. Pomander. 
 
    Er lächelte in die Runde, schob mich an den Mädchen vorbei nach draußen und sagte: „Das war jetzt peinlich. Ich dachte, bei diesem extrem starken Regen kommen keine Gäste so kurz nach der Öffnung des Clubs.“ 
 
    „Macht nichts“, sagte ich. Es machte ja auch nichts. Nichts machte irgendetwas, denn ich lief wie auf Wolken, mir war warm, mein Körper prickelte ein wenig, wie nach einer gemeinsam verbrachten Nacht, und ich versuchte mich zu erinnern, was die kleinen Vögel gemurmelt hatten. 
 
    In dieser Stimmung lief ich neben Mr. Pomander durch einen immer noch starken Regen und hätte am liebsten gesungen. Und getanzt.  
 
    Als wir die Leiter hinaufstiegen, kam sie mir vor, wie eine Himmelsleiter. Wir gingen bis zu unserem Häuschen und Hamilton stand dort unter der Tür, im Blick eine ganz und gar unnötige Sorge. 
 
    Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und musste nicht lange überredet werden, mich hinzulegen. Hamilton breitete meine Matte aus und wickelte mich in die Decke, ohne sich die Mühe zu machen, mir meine nassen Sachen auszuziehen.  
 
    Sehr lieb von ihm. 
 
    Alle waren so lieb. 
 
    „Bei allen Höllenfeuern, Eliot“, sagte Hamilton. „Wie viele Minuten waren das?“ 
 
    „Drei.“ 
 
    „Drei? Warum das?“ 
 
    „Um dein ungezogenes, intolerables Verhalten und die nachfolgende Stressreaktion wettzumachen!“ 
 
    „Feine Methode! Da könnte man sich ja jetzt die eine oder Frage stellen.“ 
 
    „Stelle sie, und trage die Folgen!“ 
 
    „Welche Folgen denn?“ 
 
    „Warum streitet ihr euch denn?“, fragte ich, ehrlich verwundert.  
 
    „Wir streiten nicht“, sagte Mr. Pomander. „Und Hamilton unternimmt jetzt mal einen schönen, ausgiebigen Regenspaziergang mit mir.“ 
 
    „Damit er auch nass wird“, murmelte ich und musste lachen. 
 
    Als die beiden nach draußen gingen, hockte sich Nash neben mich, zog mir ein Augenlid hoch, betrachtete meine Augen, als seien sie eine Skala, von der man etwas ablesen konnte, schüttelte den Kopf und holte noch eine Decke für mich. 
 
      
 
    Ich schlief lange und nach dem Aufstehen hielt das Glücksgefühl noch eine ganze Weile lang an. Zwar kam es mir bemerkenswert vor, dass Hamilton so still war, und ich vergaß außerdem, zu trainieren, doch warum nicht einmal nur sein? Einfach sein? Nichts tun? Nichts tun müssen?  
 
    Erst gegen Abend begann ich mich zu fragen, was denn da eigentlich vorgefallen war. 
 
    Ich fragte Nash: „Haben sich Hamilton und Mr. Pomander gestritten?“ 
 
    Nash gab einen nichtssagenden Laut von sich. 
 
    „Was soll das bedeuten?“ 
 
    „Vielleicht.“ 
 
    „Hör mal, irgendetwas ist doch! Ich spüre es. Aber irgendwie bin ich mir nicht ganz sicher, was gestern überhaupt passiert ist. Manches ist ganz gewiss nichts als eine Halluzination, doch bekomme ich es nicht mehr auseinander. Warum?“ 
 
    „Ein Cocktail aus Hormonen und Transmittern“, sagte Nash. „Man nennt es abschießen. Wie zu viel Alkohol bei einer Party. Es sorgt dafür, dass du tatsächlich nicht mehr auseinanderkriegst, was echt und was Illusion war. Das machen sie, wenn sie die Erinnerung nicht mehr rechtzeitig blockieren konnten und nun versuchen, es dich trotzdem irgendwie vergessen zu lassen.“ 
 
    „Und weswegen sollte Mr. Pomander mich … abschießen? Oder war es Hamilton? Das ist ja zum Verrücktwerden!“ Ich forschte in Nashs Blick. „Mr. Pomander? Ja? Warum?“ 
 
    Nash zuckte die Achseln. 
 
    „Wir waren nicht dabei. Ihr wart vier Stunden weg. Hamilton ist fix und fertig. Fragt sich, was Eliot genau gemacht hat. Und warum. Gerade haben sie sich wieder in der Wolle.“ 
 
    „Was? Wo?“ 
 
    Ich riss die Tür auf. 
 
    Hamilton und Mr. Pomander standen einander gegenüber wie Duellanten ohne Waffe. 
 
    Ich musste nah heran, weil in der Werkstatt Metall abgeschliffen wurde. 
 
    „Dazu hast du kein Recht“, schrie Hamilton gerade.  
 
    „Ich habe jedes Recht und vor allem die Pflicht“, konterte Mr. Pomander. „Denn betrachten wir deine Biographie, dann scheidest du als Kandidat klar aus!“ 
 
    „Was hat das damit zu tun?“, brüllte Hamilton. „Dass ihr alten Säcke immer nur auf Geld und Erfolg gucken müsst! Und was habt ihr dann? Einen Emerald, der sich zum Walker aufschwingt! Und, gefällt es dir unter seiner Knute?“ 
 
    Mr. Pomander sah mich herankommen und senkte die Stimme. Ich musste mich sehr konzentrieren, um ihn noch zu verstehen. 
 
    „Hast du vergessen, weshalb deine Eltern dich enterbt haben? Hast du das, Hamilton? Dann würde es mir noch mehr Sorgen machen als ohnehin schon.“ 
 
    Hamilton wollte sich umdrehen und davonstürmen, doch dabei prallte er gegen mich, riss mich von den Füßen und umschlang mich, um mich zu halten.  
 
    „Tut mir leid“, sagte er und ich sah ein verräterisches Glitzern in seinen Augen.  
 
    Tränen.  
 
    Er ließ mich los. 
 
    Mr. Pomander war ihm gefolgt und riss ihn an der Schulter herum. 
 
    „Warum rennst du Feigling eigentlich immer weg?“ 
 
    Hamiltons Schultern sanken. 
 
    „Soll ich dich schlagen? Was würde es nutzen?“ 
 
    Die Schleifmaschine kreischte, dass es kaum zum Aushalten war, so als müsse sie diese Auseinandersetzung noch schmerzlicher machen.  
 
    „Warum sagst du es Mr. Vaughan nicht?“, fragte Mr. Pomander mit der Miene eines Staatsanwalts, der den Angeklagten in die Ecke getrieben hat. „Sag ihr, weshalb du enterbt wurdest!“ 
 
    Hamilton sah mich an.  
 
    Seine Worte waren so leise, dass ich sie über das Kreischen der Schleifmaschine hinweg nicht hören konnte. Er sah es an meiner Miene und begann noch einmal lauter: „Ich habe versucht, Emerald zu ertränken. Wäre er kein Vampir gewesen, hätten sie ihn nicht mehr retten können. Ich hielt ihn unten, kniete auf seinem Rücken und drückte ihn immer und immer wieder in die Strömung, bis sein Widerstand erlosch! Dann stand ich auf und ließ ihn im Wasser liegen. Das war achtundzwanzig Tage vor meinem vierzehnten Geburtstag. Meine Mutter ließ das Testament am nächsten Tag ändern.“ 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Du bist instabil“, sagte er. „Und das erklärt, weshalb ich dir meine Unterstützung bisher versagt hatte und weshalb ich nun gestern eine klare Linie ziehen musste.“ 
 
    Plötzlich schwieg die Schleifmaschine und in die Stille hinein sagte Hamilton: „Hat damals jemand gefragt, warum? Hat meine Mutter gefragt? Hast du gefragt? Ich weiß noch, wie du am Tor standest und mit meinem Vater sprachst. Ihr wart so leise und ernst, wie wenn man über einen Toten spricht. Deinen Blick werde ich nie vergessen. Danach hast du sieben Jahre lang nicht ein Wort mit mir gesprochen. Nicht eins. Ich schickte dir meine Abschlusszeugnisse. Du hast nie geantwortet. Und als ich dir nach … nach Trudis Tod sagen wollte …“ 
 
    Mr. Pomander funkelte ihn derartig an, dass er den Satz abbrach. 
 
    Hamilton stand da und sah den Boden zu seinen Füßen an. Geteerte Dachpappe. Er sah sie an, als würde er niemals mehr den Blick heben.  
 
    Also berührte ich ihn am Oberarm. 
 
    „Sie haben nicht gefragt, sagst du. Dann frage ich jetzt! Ich würde es gerne wissen.“ 
 
    Hamilton schüttelte den Kopf. 
 
     „Der Feigling geht jetzt, Eliot.“ Er sah kurz zu mir. „Du verdienst alles Gute im Leben, Rose. Meine verfluchte und verdammte Familie droht jedoch auch dich mit in den Abgrund aus bösen Taten und Skrupellosigkeit zu reißen. Du hättest gehen sollen. Weit weg gehen! Jetzt ist es zu spät. Ich wollte dich abhalten, den Vertrag zu schließen. Nun bist du an Eliot gebunden, der alles daransetzt, die Phase der Prägung abzuschließen, ehe Emerald zuschlägt. Du bist zu einer von vielen Figuren in unserem Spiel geworden. Figuren, die mit uns stürzen, aber nicht mehr mit uns aufstehen. Die meisten erhalten nicht einmal ein Grab.“ 
 
    „Hamilton“, sagte Mr. Pomander ohne Zorn. „Was du hier tust, ist nicht gut. Weder für dich noch für Ms. Vaughan.“ 
 
    Nash war herangekommen, ohne dass wir ihn bei dem Lärm aus der Werkstatt bemerkt hatten. 
 
    „Rose hat Recht“, sagte er. „Euer Reich ist auf Nicht-Wissen-Wollen aufgebaut. Doch in dem dunklen Wasser zu euren Füßen schwimmen giftige Schlangen! Und die Schlange, die sich grau wie Blei um deine Füße schlängelt, Eliot, die hätschelst du noch! Wie oft hast du Hamilton ins Gesicht getreten und dich in deiner Rechtschaffenheit gesonnt? Ich weiß es, denn wie du weißt, teilen wir Bilder. Und ganz egal, wie schön es uns diese Augenblicke mit Hilfe der euphorisierenden Stoffe in unserem Blut malen, so sehen wir doch irgendwann, was aus der Vergangenheit wirklich aufsteigt.“ 
 
    Wir alle starrten Nash an, der ohnehin nicht oft das Wort ergriff und bisher stets auf Respekt vor dem Ältesten in der Gruppe größten Wert gelegt hatte.  
 
    Im selben Augenblick fing die verdammte Schleifmaschine wieder an.  
 
    Hamilton wollte zur Leiter, doch wir hängten uns zu dritt an ihn und hinderten ihn daran, wegzulaufen.  
 
    Sicher zwei volle Minuten standen wir wie eine barocke Figurengruppe aneinandergeklammert, nicht sicher, ob wir nun loslassen konnten, nicht in der Lage, zu reden, weil diese Maschine, schrie und heulte, wie aus der Hölle ausgebrochen. 
 
    Als der Ton tiefer wurde und verstummte, schob Hamilton uns weg.  
 
    „Ihr wolltet es nicht wissen“, sagte er zu Mr. Pomander. „Keiner von euch. Emerald war der Sunny Boy. Ich war der laute, unbezähmbare Hamilton, das Sorgenkind, das man von der Seite her bedenklich musterte. Niemand interessierte sich jemals dafür, warum ich rebellierte, niemand hörte zu. Niemand sah hin. Blaue Flecke am Hals waren das Ergebnis meiner Klettereien. Meine Verzweiflung der Ausdruck meiner psychischen Instabilität. Erst als Madeline kam, sah jemand hin und sie sorgte dafür, dass ich auf eine Privatschule geschickt wurde. Sie ist der einzige Mensch, mit dem ich einige Minuten meines Lebens offen sprechen konnte und sie hielt dann fünf Jahre mit Argusaugen und großer Strenge einen Emerald im Zaum, der schon lange tat, was er wollte, bekam, was er wollte, und mit seinem Charme unsere Eltern und deren Freunde immer und immer wieder davon überzeugte, dass ich böse und er gut war. Seit ich zwölf war, war mein Leben ein Schrei, den ihr nicht hören wolltet!“ 
 
     Er ging zu der Lichtreklame, die unser Dach begrenzte, und stand dort, das Gesicht den Wolkenkratzern zugewandt und die Hände auf dem Gestänge, das die Kunststoffkästen mit den Lampen hielt.  
 
    Nash wollte zu ihm gehen, doch hielt ich ihn zurück und ging an seiner Stelle. 
 
    Hamilton drehte sich nicht um, als ich kam. Wir standen lange, lange dort. Dann legte ich meinen Arm um seine Schulter und er zog mich an sich.  
 
    „Ich bin manchmal laut“, flüsterte er. „Und ich bin frech. Aber ich bin nicht der Böse.“ 
 
    „Das weiß ich doch“, sagte ich. „Ich weiß das eigentlich, seitdem wir uns kennen. Aber vielleicht versuchst du schon viel zu lange, der zu sein, den sie in dir sehen.“ 
 
    „Vielleicht.“ Er legte sein Kinn auf meine Stirn und hielt mich ganz fest. „Tanz mit mir“, sagte er leise. „Lass uns den Getthoblaster holen und tanzen! Wie auf Glas.“ 
 
    „Warum wie auf Glas?“ 
 
    „Weil es schön ist und weil es unter unseren Füßen zerbrechen wird und wir mit den Scherben in einen tiefen, kalten Brunnen fallen. Und doch werden wir im Fallen wissen, dass es Glück gab und Sonnenlicht und … Liebe.“ 
 
    Ich schob ihn ein wenig weg und sah ihn an. 
 
    „Das ist wohl die traurigste Liebeserklärung, die ich jemals gehört habe.“ 
 
    „Aber sie ist wahrhaft. Ich möchte, dass du meine Prinzessin bist, doch habe ich kein Reich und mein Bruder wird uns erst quälen und dann vernichten. Also bin ich der dunkle Prinz, der dir nur einen Kelch reichen kann, in dem der Wein gallebitter ist. Und selbst, wenn ich siegen sollte, werden wir alle die Narben tragen. Für alle Zeit.“ 
 
    „Dann versprich mir eins!“ 
 
    „Was, mein Herz?“ 
 
    „Dass du niemals glaubst, meine Erinnerung löschen zu sollen. Ich will alle Schlangen in diesem Wasser sehen und ich will wissen, wenn sie mich beißen. Ich will mich erinnern, dass sie mich gebissen haben.“ 
 
    Hamilton hob mich hoch und drehte sich mit mir. 
 
    „Das ist alles, was du forderst? Wollen Prinzessinnen nicht alle Schuhe aus Diamant und ein prächtiges Ballkleid? Ein Haus ohne Hypothek, eine Alterssicherung und eine gute Krankenversicherung?“ 
 
    „Nein, mein dunkler Prinz! Das war einmal. Diese Prinzessin will inzwischen nur ein Leben ohne Lügen und einen Mann, der nie etwas anderes als wahrhaftig ihr gegenüber sein möchte. Einen Vater für Kiera außerdem.“ 
 
    „Das ist sehr bescheiden, Prinzessin. Oder auch sehr, sehr anspruchsvoll.“ 
 
    „Dann sieh zu, dass du genau diesen Brautpreis zusammenbringst!“ 
 
    Hamilton küsste mich auf den Haaransatz. 
 
    „So gelte es: Keine Lügen. Die Wahrheit, egal, wie schlimm der Schmerz ist. Und sobald wir mit Kiera vereint sind, möchte ich eine formale Verbindung.“ 
 
    „Meinst du sowas wie Cadou?“, fragte ich misstrauisch. 
 
    Hamilton ließ mich los und stemmte die Hände in die Seiten. 
 
    „Was redest du, Frau? Ich will nicht dein Blut. Habe ich nicht gesagt, dass es mir nicht mal schmeckt? Dein Blut gehört außerdem Eliot. Ich will mehr als das. Weit mehr: Ich will dein Herz!“ 
 
    „Also, das hört sich jetzt irgendwie nach einer Geschichte von Edgar Allen Poe an“, sagte ich und Hamilton lachte. 
 
    Er lachte und lachte und konnte gar nicht mehr aufhören. 
 
  
 
 
 
    Donnerstag  
 
      
 
    Die folgenden Tage waren auf stille Weise verzaubert.  
 
    Wir änderten nichts an unseren Routinen. Morgens übte ich Schwertkampf mit Nash. Danach Frühstück. 
 
    Tanzen, um den Körper geschmeidig zu machen und die Kondition zu verbessern.  
 
    Hamilton und Mr. Pomander brüteten eine Stunde gemeinsam über den Börsenkursen und suchten nach Emeralds Spuren in der Welt des Geldes und der Macht. Manchmal ging Mr. Pomander dann in einem roten Monteuranzug der Werkstatt und mit einer Schirmmütze als Tarnung telefonieren.  
 
    Am Nachmittag spielte er oft Schach mit Nash, während ich mit Hamilton an der Leuchtreklame lehnte und wir uns gegenseitig Dinge aus unserem Leben erzählten.  
 
    Abends gab es dann richtige Schwertkampflektionen, die immer gefährlicher wurden.  
 
    Ich beobachtete zuerst mit Verwunderung, dann mit plötzlichem Verstehen, dass Mr. Pomander sich veränderte. Nicht nur hatte ihn die Aussprache mit Hamilton milder werden lassen, sondern er schien jünger, ja gewachsen. Seine Kraft nahm zu. Wenn er während der Übungen mit Hamilton zusammenrasselte, dann war es immer öfter Hamilton, der von den Füßen geholt wurde. Die dunklen Augen bekamen Glanz und etwas, das ich als Aggressionsbereitschaft deutete.  
 
    „Es ist mein Blut. Nicht wahr?“, fragte ich Nash. 
 
    „Klar. Wachstumshormone und was nicht alles. Er altert rückwärts. Wenn er regelmäßig Blut ziehen kann, erreicht er das Aussehen und die Spannkraft, die er besaß, als er ein Vampir wurde.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das alles verstehe. Weshalb ist er gealtert? Warum hatte er keine Cadou? Und haben denn alle Vampire der Welt solche … Spender? Ist das in den Filmen also doch Unsinn?“ 
 
    Nash lachte. 
 
    „In welchen?“, fragte er. „Twilight? Oder Van Helsing? Die Vampire Diaries? Sie sind überwiegend dramatischer Unsinn. Außer Dracula vielleicht. Altblutvampire sollen wirklich übel sein. Ich glaube, in Europa haben sie keine Cadou oder Ähnliches. Sie ziehen alles Blut wild oder kaufen Blutspenden von Krankenhäusern. Sagt jedenfalls Giselle. Die war in Frankreich. Aber hier darfst du nicht einfach so wild Blut ziehen, wie du gerade magst. Sonst würden die Vampire ja auffliegen. Es gibt Regeln. Und eben die Cadou. Nicht, wie die FD das im Augenblick auslegt. Und Eliot hat wohl vor zwanzig Jahren alle Cadou bei einer hässlichen Auseinandersetzung verloren. Da er sie hätte schützen müssen, beschloss er, künftig auf diese Gabe zu verzichten und nur das absolute Minimum wild zu ziehen. Das sagt jedenfalls Hamilton. Was Eliot angeht, so sind die Leute vorsichtig. Nur die älteren Vampire wissen, wer er ist. Niemand möchte etwas zu seinem Haus sagen, das eine Seele haben soll und ihm eine uneinnehmbare Festung bietet. Emerald wollte es mal abreißen lassen, doch gelang es nicht, die Pläne aufzutreiben, dann sackten Baugeräte in Sinklöcher, die sich darüber schlossen und sie nie mehr freigaben. Kein Kataster verzeichnet das Haus. Wenn Behörden es kontrollieren wollen, irren sie herum und finden es einfach nicht. Solche Sachen erzählen die anderen Cadou. Und dann ist da die Brosche, die du getragen hast. Sie soll ebenfalls besondere Eigenschaften haben.“ 
 
    „Emerald war sehr böse, als er sie an mir sah!“ 
 
    „Vermutlich. Wobei wir nicht wissen, was sie vermag.“ 
 
    Ich goss Nash grünen Tee in seine Tasse. 
 
    „Mich macht das alles immer noch vollkommen wirr. Ihr redet wie selbstverständlich über Dinge, die ich irgendwie nicht einmal glauben kann. Ja: Wenn Mr. Pomander … mein Blut laufen lässt, dann sehe ich Bilder und fühle mich … gut. Verliere vielleicht sogar den Boden unter den Füßen oder falle in eine Art Trance. Aber Vampire? Ich bitte dich, Nash! In New York! Meine Mutter würde mich einweisen lassen, wenn ich nur ein Sterbenswörtchen in dieser Richtung sage oder ihr schreibe.“ 
 
    „Das darfst du sowieso nicht. Teil des Vertrags von Seattle.“ 
 
    „Und dann diese Verträge und Firmen!“ 
 
    Nash zuckte die Achseln. 
 
    „Ich weiß auch nicht so viel darüber. Hamilton regt sich immer wahnsinnig auf, wenn ich mit ihm darüber rede, weil er sagt, dass vieles gar nicht sein darf. Und deswegen glauben wir, dass er für das System wie ein Reset sein wird.“ 
 
    „Wir?“ 
 
    „Die Cadou in Diensten des FD.“ Nash nahm seine Tasse und stand auf. „Lass uns das Thema andermal bereden. Hamilton kommt sonst wieder auf 180 und ich bin froh, dass er gerade so ruhig und glücklich ist.“ 
 
    Als Hamilton von draußen hereinkam, hatte Nash Stift und Block zur Hand genommen und zeichnete eine Fledermaus. 
 
    So verliefen auch die nächsten Tage. 
 
    Und der dritte Freitag des Monats rückte heran. Noch ein einziger Tag und ich würde wieder eine Nachricht von Martin in der Zeitung sehen und wissen, dass es meiner Tochter gut ging. 
 
    So gut, wie es einem Kleinkind gehen kann, wenn plötzlich die Mutter weg ist. 
 
    Ich tröstete mich so gut es ging damit, dass Kiera und Chloe sich ja so gut kannten und so gut miteinander auskamen. Kiera würde mich bald vergessen. 
 
    Dieser Gedanke war deprimierend. Aber auch andere Mütter müssen ihr Kind kurzzeitig in Pflege geben, weil sie krank sind, beispielsweise. Noch war alles gutzumachen! Ganz, ganz bestimmt! 
 
    Jetzt musste nur ein einziger Tag vergehen und ich würde von Nash die Zeitung gebracht bekommen und die Anzeige sehen.  
 
    Unten schlugen Autotüren. 
 
    Natürlich. Wir wohnten über einer Autowerkstatt.  
 
    Dann sah ich Nash von der Leiter kommen und beginnen zu rennen. 
 
    Stürzen. 
 
    Liegenbleiben. 
 
    Ich stand an der Außenwand unseres Häuschens. Die Schwerter lagen sorgsam weggeräumt. Mr. Pomander räumte drinnen Vorräte um. Hamilton war gerade aufgebrochen, um frische Lebensmittel zu holen. Vielleicht würde er davonkommen! 
 
    Ich ging rückwärts bis zur Tür und klinkte sie auf. 
 
    „Emerald kommt!“ 
 
    Mr. Pomander war im Nu auf den Beinen. An der Tür blieb er stehen und sah ein Dutzend Männer ausschwärmen. Sie trugen Armbrüste, die modern und technisch wirkten. Schwarz und mit Zielfernrohren.  
 
    „Sie kommen zu früh. Wir können nicht kämpfen. Sie sind zu gut bewaffnet und unsere Schwerter nutzen uns so nichts. Was auch immer jetzt passiert, halten Sie sich also raus! Emerald wird Sie nicht so leicht opfern. Mein einziger Schutz für Sie ist nun das, was ich Ihnen über Düfte beigebracht habe.“ 
 
    Wir gingen nach draußen und blieben vor unserem Haus stehen.  
 
    Wie hatte Mr. Pomander gesagt?  
 
    Dann werden wir den Preis jener bezahlen, die sich mit einem Sadisten angelegt haben. 
 
    Dieser Preis wurde nun wohl fällig.  
 
    Und es war Donnerstag. Ein verdammter Donnerstag. Ein Tag vor der Anzeige, die ich nun vermutlich nicht mehr zu sehen bekommen würde. 
 
      
 
      
 
   
 
 

 Aufstieg 
 
      
 
    Emerald kam, als wir von Bewaffneten umgeben waren. 
 
    „Na?“, sagte er. „Lange nicht gesehen.“ 
 
    „Ja, es war eine gute Zeit“, sagte Mr. Pomander.  
 
    Emerald befahl, das Häuschen zu durchsuchen. Jemand brachte ihm Mr. Pomanders polierten Stock. 
 
    „Hübsch“, sagte Emerald. „Ich hörte, du besitzt ihn seit dem Ende des 18. Jahrhunderts. Dann wird es dir sicher eine Genugtuung sein, damit deine erste Lektion zu erhalten, und nicht mit einem schnöden Gegenstand unserer Zeit.“ 
 
    „Emerald“, sagte ich. „Muss das sein? Kannst du nicht …“ 
 
    Dann stockte mir der Atem. Drei Männer trugen Hamilton über das Dach. Panzerklebeband war nicht nur um seine Handgelenke und Knöchel geschlungen, sondern auch um die Knie, die Arme, den Mund. Das grausilberne Band klebte in seinem Haar, bedeckte die Ohren und die Augen. 
 
    „Emerald!“ 
 
    Emerald lächelte. 
 
    Dann wies er auf Mr. Pomander. 
 
    Drei Männer rückten vor. Einer von ihnen hielt den Kirschholzstock. 
 
    Als ich einen Schritt nach vorne machen wollte, packte mich Emerald. Ich trat aus und versuchte, ihn mit dem Ellenbogen zu erwischen. 
 
    Alles ging jetzt wieder viel zu schnell für mich.  
 
    Ich sah, wie der Mann mit dem Stock ausholte und Mr. Pomander ruhig stehen blieb, sodass ihn der Stock frontal vor die Stirn traf. 
 
    Blut spritzte. 
 
    Ich bedachte Emeralds Knie und Waden mit Tritten und bemühte mich, aus seinem Griff zu Boden zu rutschen.  
 
    „Ms. Vaughan“, sagte Mr. Pomander mit schon von Benommenheit verwaschener, aber noch verständlicher Stimme. „Ich lade Sie in mein Haus ein – Sie allein, ohne das Recht, jemanden mitzubringen oder einzulassen! Sie sind überall in meinem Haus willkommen!“ 
 
    Emerald lachte und gab den Angreifern ein Zeichen. 
 
    Das Geräusch war schrecklich, als der Stock das zweite Mal traf. Mr. Pomander brach in die Knie. Der Stock wurde ein drittes Mal gehoben. 
 
    „Hör auf, Emerald! Hör auf!“ 
 
    Plötzlich ließ er mich los. Ich stolperte, fing mich. 
 
    Der dritte Schlag war gefallen. 
 
    Mr. Pomander lag reglos in einer Lache aus Blut. 
 
    So schnell. 
 
    Ohne jede Gegenwehr. 
 
    Niedergeknüppelt. Einfach so. 
 
    „Bitte“, sagte ich heiser. „Bitte, Emerald!“ 
 
    Er winkte jemand heran, sagte etwas, das ich nicht verstand, dann wurde Nash bis zu uns geschleift. Auch er blutete. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt. 
 
    Emerald zog ein Kartenspiel aus der Tasche und fächerte es vor mir auf. 
 
    „Wir sind uns sicher einig, dass es hier vier Asse gibt. Nicht wahr?“ Seine blauen Augen musterten mich amüsiert. Dann zog er das Herz-Ass und ließ es zu Boden flattern. „Hamilton.“ Er zog das Pik-Ass. „Eliot.“ Es glitt auf das geteerte Dach. Das Kreuz-Ass folgte. „Nash.“ Zuletzt nahm er das Karo-Ass. „Und das ist unsere süße Kiera. Vier Asse. Alle vier sind in meinem Besitz. Sagen wir also doch: Ich habe das Spiel gewonnen!“ 
 
    „Und?“, fragte ich und mir wurde schlecht vor Angst. 
 
    Hatte er wirklich Kiera? 
 
    Emerald fasste meine Hand und küsste meinen Handrücken. 
 
    „Meine kleine Rose kehrt dahin zurück, wo sie hingehört. Und sie ist lieb, brav kooperativ, freut sich, mir in allem zu willfahren, meine Erwartungen zu erfüllen – ja, sie zu übertreffen – und sie ist fröhlich, denn ist es kein Anlass zur Freude, wenn Menschen, die längst tot sein könnten, noch leben? Jeder Tag kann solch ein Freudentag sein, wenn du mir keinen Anlass zu Unmut gibst. Dann müsste ich nämlich eines dieser Asse beschädigen.“ Er bückte sich, hob das Kreuzass auf und riss es mitten durch. „Oder, wenn deine Verfehlung schlimm ist, dann müsste ich es aus dem Spiel nehmen.“ 
 
    „Madeline hat gesagt, dass einer der beiden Reustrupp-Söhne zu einer Bestie herangewachsen ist. Ich habe zu lange nicht begriffen, welchen sie meinte.“ 
 
    „Die gute, alte Madeline“, sagte Emerald gönnerhaft. „Wusste leider nie, wo der Platz eines Kindermädchens ist. Aber lassen wir das. Du wirst deine Zunge besser hüten. Viel Geduld werde ich nicht haben. Und nun geh hinunter, und warte bei unserem Auto!“ 
 
    Ich sah zu Mr. Pomander, der auf der Seite lag, Kopf und Hand in seinem eigenen Blut.  
 
    „Wenn du Asse zerreißt, Emerald, dann hast du nichts mehr auf der Hand. Vergiss das lieber nicht!“ 
 
    „Der alte Pommi ist ein Vampir. Der stirbt nicht so schnell. Da mach dir mal keine Sorgen. Er wird das Leben in nächster Zeit nicht sonderlich mögen, aber das ist eine andere Geschichte. Und nun spute dich!“ 
 
    Ich gehorchte, weil es einfach sinnlos schien, eine Flucht zu versuchen. Unten auf dem Gelände der Autowerkstatt war plötzlich keiner der Mitarbeiter mehr. Zwei Männer trugen Hamilton hinter mir herab und warfen ihn in den Kofferraum. Mr. Pomander landete wenige Minuten später auf ihm. Ich zog ihn von Hamilton herab und legte ihm meine Sportjacke unter den Kopf. 
 
    Aus dem Halbdunkel des Kofferraums sah er plötzlich zu mir auf.  
 
    „Viertes Ass“, murmelte er. „Glauben Sie … ihm … nicht!“ 
 
    Ein Mann zerrte mich rückwärts und ich landete kurz darauf auf dem Beifahrersitz. Hinter mir wurde Nash auf den Rücksitz gestoßen.  
 
    Uns nahm man nicht so ernst. 
 
    Das mochte noch irgendwann einmal gut sein. 
 
    Im Augenblick machte es mich nur wütend. 
 
    Im Kampf mehrerer Vampire waren wir tatsächlich keine ebenbürtigen Teilnehmer. Und schon gar nicht, wenn es Vampire mit einer modernen mobilen Einsatztruppe und einem Firmenimperium waren. 
 
    Diese Runde ging ganz klar an Emerald. 
 
    Genau, wie Hamilton und Mr. Pomander es vorausgesagt hatten.  
 
      
 
    Es war sonderbar, das Appartement zu betreten, in dem ich Wochen mit Emerald zusammengelebt hatte. Alles schien wie immer.  
 
    Emerald schickte mich duschen und umziehen. 
 
    Dann legte er eine aufgeschlagene Illustrierte vor mir auf den Rollcontainer. Von den Seiten glänzte mir eine Anzeige für So lively entgegen. 
 
    „Uns bleiben gerade noch fünf Tage bis zur Soiree.“ 
 
    Ich wollte sagen, wohin er sich die stecken konnte, doch er hob warnend den Zeigefinger.  
 
    „Denk an unsere Asse! Du wirst liebreizend, gutgelaunt und unvergesslich hübsch sein. Und dort werde ich auch die große Neuigkeit verkünden.“ 
 
    „Welche?“, fragte ich misstrauisch. 
 
    „Dass Eliot Pomander sich zu unserem größten Bedauern in den Ruhestand zurückgezogen hat. Und dass Rose Vaughan ihm auf den Posten des Ersten Parfümeurs folgt.“ 
 
    Ich stand da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Das hatte ich einmal so sehr gewünscht. Und nun? 
 
    „Danke“, sagte ich dann, wie ich hoffte, mit einem deutlich ironischen Unterton. 
 
    „Du wirst morgen deine Arbeit aufnehmen. Statt der fünfhundert Dollar, die ich bisher bezahlt habe, bekommst du nun Pomanders Basisgehalt. Sechstausend Dollar. Boni nach Leistung, wie gehabt. Da der alte Narr dich in sein Haus eingeladen hat, kannst du dort wunderbar bequem arbeiten und uns gehen keine Materialien verloren.“ 
 
    Der Gedanke war wie eine winzige Flamme der Hoffnung.  
 
    Dieses Haus war ein Zuhause.  
 
    Und dort kam Emerald nicht hinein, egal, was er anstellte. 
 
    Ich wischte Tränen weg. 
 
    „Noch etwas?“, fragte ich. 
 
    „Ich erinnere mich, dass ihr die Arbeiten an Flakon 7 begonnen hattet. Euphorie. Der sollte jetzt mal langsam fertig werden! Und auf Nummer 5 warte ich auch immer noch.“ 
 
    „Den werde ich bald vollenden!“ 
 
    Schmerz dazu hatte ich ja nun wohl genug. 
 
    Über Nummer 7 wollte ich jetzt nicht nachdenken.  
 
    Ich war unendlich dankbar, als Emerald wieder wegging und sagte, ich solle schlafen, pünktlich aufstehen und zur Arbeit gehen. Und mir nicht einfallen lassen, Unsinn zu machen. 
 
    „Werde ich nicht“, sagte ich.  
 
    Und ich hatte es auch nicht vor. 
 
    Jedenfalls jetzt noch nicht.  
 
      
 
  
 
  
   
    Nummer 23 
 
      
 
    Der Weg zwischen den Lagerhallen war nicht angenehmer geworden, aber dann sah mich Tamino und kam mir eilig entgegen.  
 
    Ich sank in die Hocke und streichelte ihn ausgiebig. 
 
    „Es tut gut, dich zu sehen“, sagte ich zu ihm und er rieb seinen Kopf an meinen Händen. Dann ging er mir bis zur Tür voran. Ich überlegte, wie ich den Schlüssel finden sollte, doch die Tür gab ein Knacken von sich und als ich dagegen drückte, ging sie auf.  
 
    Beunruhigt ging ich in den dunklen Flur.  
 
    Hatte sich doch irgendjemand Zugang verschafft? 
 
    Ich suchte das gesamte Haus ab. 
 
    Ich war allein. 
 
    Im ersten Stock tickte die alte Uhr, die nur alle paar Monate aufgezogen werden musste. Doch im Kühlschrank sah es nicht so gut aus. Ich räumte erst einmal verderbliche Sachen in einen Müllsack und brachte ihn nach unten. 
 
    Dann ging ich den Keller und war überwältigt von dem Gefühl des Heimkommens.  
 
    Ich schaltete mehr Kronleuchter an, badete förmlich in ihrem Regenbogenlicht und durchwanderte dann das Reich, das nun das meine war. Jedenfalls fürs Erste. 
 
    Ich hoffte sehr, dass es Mr. Pomander bald wieder beanspruchen würde, doch konnte ich mir im Augenblick nicht vorstellen, wie.  
 
    Halbherzig arbeitete ich eine Stunde, warf Ansätze weg, die inzwischen geschimmelt hatten, kippte die misslungenen Enfleuragen in den Müll und reinigte die Glasplatten. Dann nahm ich mir die Einkaufslisten vor, bestellte Öle und Alkohole, prüfte alles, was offen war, und inzwischen verdorben sein konnte. 
 
    Mittendrin, ohne Vorwarnung, kamen mir die Tränen. 
 
    Hamilton. Weggeschleift. Mr. Pomander zusammengeschlagen. Nash in Handschellen. Ich ohne jeden Kontakt zu Kiera. 
 
    Obwohl … wenn ich mir die Zeitung besorgte? Es war Freitag! 
 
    Aber wenn Emerald mich beschatten ließ, wenn er sich fragte, was ich mit der Zeitung wollte …  
 
    Unschlüssig stand ich an dem langen Tisch und wischte immer wieder Tränen weg.  
 
    Vielleicht konnte ich die Zeitung über den PC aufrufen.  
 
    Vielleicht war der PC überwacht. 
 
    Ich begann Emerald aus ganzen Herzen zu hassen. 
 
    Um mich zu beruhigen, arbeitete ich weiter, bis ich alles geordnet hatte, wie Mr. Pomander es zweifellos von mir erwartete.  
 
    Den Rest des Tages lief ich durchs Haus, unschlüssig, was ich nun anfangen sollte. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, an meinen Düften zu arbeiten. Und ich wurde auch nicht mir selbst einig, was ich wegen der Zeitung tun sollte. 
 
    Mr. Pomander war ein sehr ordentlicher Hausbesitzer.  
 
    Alles war in Ordnung, sauber. Nicht einmal Staub lag viel. Nirgendwo im Haus roch es stickig.  
 
    Aus dem Fenster im ersten Stock sah ich auf den Garten hinab, der in all den Wochen prächtig gediehen war und unbedingt meine Aufmerksamkeit brauchen würde.  
 
    Da Mr. Pomander es ausdrücklich so gesagt hatte, ging ich durch alle Räume, schon, um Nachrichten zu finden oder Hinweise, die er vielleicht hinterlassen hatte. 
 
    In seinem Arbeitszimmer lag ein Brief. 
 
      
 
    Lieber Eliot, 
 
    es bestätigt sich, was wir bereits angenommen haben. Sechs Liquidierungen, zwei feindliche Übernahmen, vier Verkäufe. Der Markt wird bereinigt und unter Kontrolle gebracht.  
 
    Ich habe entsprechend umgeschichtet.  
 
    Nachfolgend eine Liste der Änderungen.  
 
      
 
    Mit besten Wünschen 
 
    Agnetha 
 
      
 
    Die Liste enthielt die Namen vieler Firmen, von denen mir keine etwas sagte.  
 
    Hinter den Namen waren entweder rote oder grüne Häkchen gemacht worden. Offenbar von Mr. Pomander selbst. 
 
    Ich gestand mir ein, dass mich solche wirtschaftlichen Sachen einschüchterten.  
 
    Meine Eltern waren nicht dafür, sich aufs glatte Parkett der Spekulanten zu begeben und hatten mich dazu erzogen, mich von der Börse fernzuhalten.  
 
    Entsprechend wenig wusste ich, was diese Liste eigentlich besagte.  
 
    Also verließ ich das Arbeitszimmer. Ich fand das Tablet und das IPhone, beide in einer kleinen Wanne mit ÖL, Akkus und die schützenden Hüllen entfernt.   
 
    Garantiert absolut nicht wieder herstellbar. 
 
    Mr. Pomander hatte damit gerechnet, dass wir nicht heil von der Gala zurückkommen würden.  
 
    Ich wanderte weiter durch Haus und bis auf den Dachboden, wo alles ebenso ordentlich aussah, wie überall im Haus.  
 
    Der Rückweg führte mich ins Schlafzimmer, in dem ich New York Rose gemischt hatte.  
 
    Eine schlichte Tagesdecke lag auf dem Bett. Auf dem Nachtkasten fand ich ein Buch über Naturforscherinnen. Der nächste Raum war die Bibliothek, klein aber bis zur Decke vollgestellt mit Bänden aus mehreren Jahrhunderten. Wo man sonst einen Globus zu erwarten pflegt, stand etwas, das ich zunächst für eine Lampe hielt. Auf einer Säule aus Sandstein ruhte ein Oberteil ebenfalls aus Sandstein, das wie eine mittelalterliche Turmspitze geformt und rundherum verglast war. 
 
    Drinnen, in der Mitte des Glases, lag ein handgeschriebenes Stück Papier. Ich musste mich vorbeugen und die Augen mit der Hand gegen das Licht vom Fenster abzuschirmen, um es entziffern zu können. 
 
      
 
    Ich, Andrew Elliot, verfüge hiermit, dass dieses Haus im Falle meiner Vernichtung in die Hände von Rose Vaughan übergehen soll, samt Taminos ewiger Verpflichtung. Nach ihrem Ableben soll es an eine Person ihrer Wahl fallen und falls sie nichts verfügen kann, Tizian Elliot zufallen. Tamino möge Vorsorge treffen! 
 
    Gez. A. Elliot 
 
      
 
    Ich ging in die Hocke und las den kurzen Text noch einmal.  
 
    Andrew Elliot. 
 
    Nun, vielleicht war es vermessen gewesen, anzunehmen, jemand hieße wirklich Pomander. Es war eher eine Berufsbezeichnung, möglicherweise ein Spitzname. Die Bezeichnung für einen schön gestalteten Behälter, in den man duftende Bestandteile gab, um ihn dann beispielsweise um den Hals zu tragen. 
 
    Aber das war wohl nicht das Aufregendste an diesem Text. 
 
    Er vermachte mir das Haus! 
 
    Mir.  
 
    Und was bedeutete: Taminos ewige Verpflichtung? 
 
    Heute Morgen hatte ich ihn gestreichelt, nun fragte ich mich, ob ein Kater eine ewige Verpflichtung eingehen konnte. 
 
    Tamino hatte uns gewarnt, als wir am Abend der Gala gehofft hatten, ins Haus zu gelangen.  
 
    War er ein Wächter? 
 
    Tamino soll Vorsorge treffen. 
 
    Wie trifft ein Kater Vorsorge? 
 
    Ich dachte an das, was Nash über das Haus gesagt hatte. Dass es eine Seele besaß. 
 
    Was wusste ich alles nicht? Nicht über meinen Lehrmeister und nicht über die Welt, zu der er gehörte? 
 
    Und vor allem: Was wusste Emerald darüber? 
 
    Und konnte ich etwas, das Emerald nicht wusste, zu einer Waffe gegen ihn machen? 
 
      
 
  
 
  
   
    Sweet seventeen 
 
      
 
    Nach den ersten zwei Tagen gelang es mir sogar, meine Arbeit an den Flakons wieder aufzunehmen.  
 
    Ich schaltete fast alle Leuchter an und trank als erstes einen Espresso, ehe ich mich daran machte, Zutaten abzuwiegen und Mischungen auf Zellstoff zu träufeln und diese Stückchen Zellstoff dann in luftdicht schließenden Beutelchen wegzuwerfen. 
 
    Aber immerhin: Ich hatte begonnen. 
 
    Eine Zeitung hingegen hatte ich nicht gekauft.  
 
    Es war ein Stachel, der in meinem Herzen saß und sich ständig bemerkbar machte.  
 
    Außerdem wurde ich die Bilder nicht los. 
 
    Hamilton, blind unter dem Panzerklebeband. Die freche Zunge verstummt. Mr. Pomander dabei, in Bewusstlosigkeit zu sinken. Und Nash mit eingefrorener Miene im Auto, die Hände gefesselt. 
 
    Seitdem hatte ich keinen der drei gesehen und Emerald sagte, das sei nur gut für mich.  
 
    Aber das war es nicht. 
 
    Egal, was ich anstellte, ich bekam die Rezeptur von Flakon Nummer 5 nicht mehr zusammen. Er wurde zu blumig, zu süß, zu wenig schmerzhaft. 
 
    Und von Flakon 7 konnte keine Rede sein. 
 
    Gegen Mittag des dritten Tages warf ich das Handtuch. Buchstäblich. Ich feuerte es gegen die Badezimmerwand und starrte in den Spiegel, aus dem mein blasses, wütendes Gesicht zurückstarrte.  
 
    Noch zwei Tage bis zur Soiree, auf der ich bitteschön lächeln, ja lachen sollte.  
 
    Ich fluchte, doch das half nicht. Also beendete ich die Arbeit und ging durch die Gasse zwischen den Hallen zur Straße. Ein flotter Spaziergang von einer guten Stunde ließ mich etwas ruhiger werden.  
 
    In einem Park setzte ich mich kurz auf eine Bank, um darüber nachzudenken, was ich mit dem angebrochenen Tag anfangen sollte.  
 
    Unweit stand eine Gruppe Jugendlicher, alle schwarz gekleidet, einige mit Stiefeln, die so groß aussahen, dass es schon grotesk schien, andere die Haare so stark toupiert, dass sie wie riesige Wolken um ihre Köpfe standen. 
 
    Ein Mädchen starrte mich direkt an. 
 
    Sie kam mir vage bekannt vor. 
 
    Als unsere Blicke sich trafen, löste sie sich aus der Gruppe ihrer Freunde und kam in einem weiten Bogen bis zu meiner Bank. Hinter mir blieb sie stehen, eine Hand auf der Rückenlehne. Sie trug einen Silberring mit schwarzem Stein und einem Silberkettchen, das von dort bis zu ihrem Handgelenk verlief. 
 
    „Du bist Eliot Pomanders Cadou, nicht wahr?“ 
 
    Ich drehte mich zu ihr um. 
 
    Sie sah auf mich herunter, ohne zu lächeln. Ihr Gesicht war hell gepudert und die Lippen schwarz geschminkt. 
 
    „Und wer bist du?“, fragte ich. 
 
    Sie kam um die Bank herum und setzte sich neben mich. 
 
    „Joreen“, sagte sie.  
 
    Sie war das Mädchen, das nicht gelacht hatte, als ich mit Mr. Pomander aus der Toilettenkabine gekommen war. 
 
    „Woher kennst du Mr. Pomander?“ 
 
    „Wer kennt den alten Pompom denn nicht?“, fragte sie dagegen. „Er kümmert sich ein bisschen. Nicht, wie die anderen alten Säcke von der FD!“ 
 
    „Er kümmert sich?“  
 
    Sie schlug graue Augen zu mir auf, die durch schwarze Schminke noch größer wirkten.  
 
    „Klar. Hat uns angeboten, unsere Abfindungen mit uns anzulegen und so. Manche bringen die sofort durch und er sagt, dass ewig ganz schön lang ist, wenn man kein Geld hat.“ 
 
    „Ich fürchte, ich bin gerade etwas abgehängt. Abfindung?“ 
 
    Joreen sah mich an, als sei ich irgendwo auf dem Mond großgeworden. 
 
    „Spätgeschaffene bekommen von der FD 100k Abfindung. Jüngere mehr. Schließlich dürfte es uns gar nicht geben. Sie nerven uns, drohen uns, strafen uns und verachten uns. Nur Pomander setzt sich mit dir hin und spricht mit dir sachlich darüber, was man mit hunderttausend Dollar machen kann und was nicht. Und wenn es mal wieder brennt, können wir ihn anrufen und er vermittelt, damit nicht wieder einer in den Schacht kommt.“ 
 
    „Schacht?“ 
 
    Ich tastete mich durch dieses Gespräch wie durch einen dunklen Wald, in dem man ab und zu die Sonne durch das Blätterdach blinken sieht. 
 
    „Wenn du Mist baust, dann werfen sie dich da runter und lassen dich da, bis du aus Flüssigkeitsmangel und Wut zu kotzen anfängst. Und dann warten sie noch ein bisschen. Edelstahlwände. Du hast keine Chance. Wenn du Bockmist gemacht hast, holen sie dich nicht mehr hoch.“ 
 
    „Das ist ja grauenvoll!“ 
 
    „Ich sage ja, sie sind Arschlöcher. Das darfst du nicht. Das lass sofort! Das auch nicht. Hör auf, Pott zu rauchen! Nimm dir keinen, der auf Drogen ist. Zeig niemandem die Zähnchen. Geh nur zu Vertragsärzten. Fick mit keinem nach dem Biss. Und so weiter und so weiter. Eine Liste, so lang wie der Abstand Erde-Mond.“ Sie sah mich an. „Wie wär´s denn überhaupt? Pompom sitzt auf Nummer sicher. Da kannst du wohl grad nicht erfüllen. Du könntest mir also ein bisschen Blut spenden!“ 
 
    Ich starrte sie an. 
 
    Eine viel zu schlanke Sechzehn- oder Siebzehnjährige mit einem bodenlangen schwarzen Kleid, Waschbärenschminke und genügend Silberschmuck, um einen eigenen Laden zu eröffnen.  
 
    „Gut“, sagte ich. „Und dafür gibst du mir Informationen!“ 
 
    „Was für Informationen?“ 
 
    „Solche Dinge, wie du sie mir eben erzählt hast. Ich bin … noch nicht lange in dieser … Welt und du scheinst einiges zu wissen, das ich auch wissen sollte.“ 
 
    „Deal“, sagte sie und stand auf. „Da vorne ist ein Laden, da dürfen wir rein zum Pinkeln. Der da! Da können wir es machen.“ 
 
    Vampire in New York? Bisse auf der Kundentoilette eines billigen Kleiderladens. Junge Mädchen im Goth-Look, die tatsächlich für ein ewiges Leben bestimmt waren? 
 
    Ich hätte beinahe laut gelacht. 
 
    „Na, dann machen wir das doch!“ 
 
      
 
    Joreens Biss war schmerzhaft und ging in so etwas wie einen Trip über, bei dem ich bekiffte Ratten tanzen sah. Am Ende kicherte ich nur noch. 
 
    Als wir zwei aus dem Laden kamen, hätte sicher jeder geschworen, dass wir uns irgendetwas eingeworfen hatten. 
 
    Danach ging ich zurück in Mr. Pomanders Haus, legte mich dort aufs Bett und kämpfte gegen hysterische Lachkrämpfe. Die Deckenlampe über mir änderte mehrmals die Form und schien auf mich herabzugrinsen. 
 
    Erst zwei Stunden später stand ich auf und wanderte durchs Haus. 
 
    Ich fühlte mich gut. Wie nach einem feuchtfröhlichen Abend, nur ohne Kater.  
 
    Endorphine. 
 
    Welche Macht Hormone doch über uns haben. 
 
    Nachträglich verstand ich, warum Mr. Pomander mich an jenem Regentag überhaupt in diese Toilette gelotst hatte.  
 
    Um mich aus meiner Stimmung aus Wut und Verzweiflung zu holen. 
 
    Ich betrachtete das aufgeschlagene Buch über Naturforscherinnen auf seinem Nachtkasten. 
 
    Was war das für ein Mann? Weise und hart, fürsorglich und manipulativ, ein Beschützer, der selbst jetzt vielleicht in einem dieser Schächte lag, von denen Joreen gesprochen hatte, und mich nicht schützen konnte. Jemand, der jungen, anscheinend frisch zu Vampiren gewordenen Leuten half, eine nicht unerhebliche Abfindung als Basis für eine neue Zukunft zu nutzen. Statt das Geld aus dem Fenster zu werfen.  
 
    Jemand, der ein magisches Haus besaß und mich in einen Vertrag gelockt hatte, über den er weit mehr wusste als ich.  
 
    Jemand, der sieben Jahre lang nicht mit Hamilton geredet hatte, als Hamilton ihn dringend gebraucht hätte.  
 
    Jemand, der zwanzig Jahre lang auf sich nahm, zu altern, weil er keine Cadou mehr wollte. 
 
    Und dessen Cadou ich jetzt war - nachdem er offenbar seine Meinung geändert hatte – in kurzer Zeit allbekannt in der Gemeinschaft der Vampire von New York. 
 
    Mit einer ebenfalls magischen Brosche, die mir Emerald mit einem hämischen Grinsen ausgehändigt hatte. 
 
    „Hier! Die gehört dir. Oder umgekehrt, wie auch immer. Die Verträge sehen vor, dass sie dir nicht vorenthalten werden darf. Genau wie ich Eliot nicht verwehren darf, die Gabe zu fordern. Nur – was hätte er dir im Gegenzug anzubieten? - Bis ihm dazu etwas einfällt, wird er wohl warten müssen.“ Er hatte mir den Zeigefinger auf der Höhe des Herzens in die Brust gebohrt, dass es wehgetan hatte. „Auf Zusammenkünften hast du sie zu tragen. Das muss dem alten Mistkerl gefallen. Dann stehst du neben mir und hier leuchtet das verdammte Ding mit seiner Kennung! Eliot hatte immer schon einen bösen Humor. Aber ich denke, ich habe nun auch ein wenig zu lachen.“ 
 
    Emerald wusste also etwas über die Brosche. Nur war er kaum derjenige, den ich danach fragen würde. 
 
    Ich wurde zurzeit ohnehin nicht schlau aus ihm.  
 
    Er betrachtete mich oft mit einem kalkulierenden Lächeln, hinter dem sich Erwartungen verbargen, die ich nicht verstand. Er erschien mit einer Schneiderin, die mir das Kleid für die Soiree wortwörtlich auf den Leib schneiderte –rückenfrei und nach unten fließend – sie würde es tatsächlich am Morgen der Soiree so vernähen, dass ich es nicht ausziehen konnte, ohne es zu zerstören. Dadurch saß es wie angegossen und sehr schmeichelnd. Sie hatte passende Unterwäsche mitgebracht, die darunter unsichtbar blieb.  
 
    Emerald sah unseren Anproben zu.  
 
    „Du wirst diese Veranstaltung illuminieren, mein Stern“, sagte er und ich lächelte gezwungen.  
 
    Vergaß er zwischendurch, wie er mich behandelt hatte? Oder glaubte er gar, ich hätte es vergessen?  
 
    Dachte er vielleicht, ich wüsste nicht jeden wachen Augenblick eines Tages, dass Nash, Hamilton und Mr. Pomander in seiner Gewalt waren? 
 
    Nachdem die Schneiderin fort war und ich einen bequemen Trainingsanzug trug, setzte ich mich neben ihn auf die Couch. 
 
    „Ich will meine Freunde sehen!“ 
 
    Emerald schüttelte den Kopf.  
 
    „Doch. Denn woher weiß ich, ob deine Asse noch stechen? Du kannst mir alles erzählen und verzeih mir, wenn mir dein Wort allein da nicht genügt!“ 
 
    Emerald griff in den schwarzen Rollcontainer und zog ein Kartenspiel heraus. Er separierte drei Asse, mischte sie und zog sie zu einem kleinen Fächer auseinander. 
 
    „Nur drei?“, fragte ich kalt. 
 
    „Ja, drei. Kiera behalte ich mir vor. Einer Mutter ein Wiedersehen mit der geliebten Tochter zu ermöglichen, ist mir zu emotional. Du tobst dann und willst sie nicht wieder hergeben.“ 
 
    Ich musste mir alle Mühe geben, mir nicht anmerken zu lassen, dass mich diese Behauptung Hoffnung schöpfen ließ. Ich versuchte sogar zum Schein, mit ihm zu handeln. 
 
    Doch es blieb bei drei Assen. 
 
    Also zog ich eines davon. Es war das Pik-Ass. 
 
    „Eliot, also“, sagte er. „Du darfst ihn sehen.“ Er nahm sein Handy und rief den Sicherheitsdienst an, gab einige Anweisungen und zehn Minuten später wurde ich zum Aufzug geführt.  
 
    Mich befiel ein Gefühl der Beklemmung, als wir in das untere Kellergeschoss fuhren, so als würde ich nun selbst in den Tiefen unter diesem Wolkenkratzer verschwinden. Womöglich für immer.  
 
    Wir liefen die lange Reihe der Türen entlang. Eine ganz weit hinten wurde dann aufgeschlossen und wir betraten einen Vorraum, in dem sich gar nichts befand. 
 
    Dann glitt die hintere Wand zur Seite. 
 
    Ich betrat einen zweiten Raum, dessen hintere Tür kurz darauf geöffnet wurde. 
 
    Zwei Bewaffnete brachten Mr. Pomander herein. Ein dritter Mann trug den polierten Kirschholzstock. 
 
    Mr. Pomander wurde nach vorne gestoßen, auf die Knie gezwungen und der dritte Bewaffnete drückte die Spitze des Stocks durch ein Glied der kurzen Kette, die sich zwischen Mr. Pomanders Handgelenken spannte.  
 
    So konnte er sich nicht aufrichten.  
 
    „Muss das sein?“, fragte ich. 
 
    „Anordnung“, sagte der Mann, der den Stock hielt. 
 
    Immerhin. Er war am Leben und noch in der Lage, auf eigenen Beinen zu laufen. Da hörten die Lichtblicke dann aber auch schon auf.  
 
    Ein Knebel saß augenscheinlich sehr festgezogen in seinem Mund und was ich von seinem Gesicht und seinen Armen sah, bewies, dass er misshandelt wurde. 
 
    Blaue Flecke, Prellungen, Schürfwunden, verkrustetes Blut. 
 
    Ich ging vor ihm in die Hocke. 
 
    Sagen konnte ich nichts. Mir schnürte es die Kehle zu. 
 
    Wir sahen einander in die Augen und das war der nächste Schock, denn sie waren blutunterlaufen und die Pupillen unnatürlich eng, klein, wie die Spitze einer Nadel. 
 
    Ich sah zu dem Mann mit dem Stock auf. 
 
    „Entfernen Sie den Knebel! Er hat ein Recht darauf, die Gabe einzufordern! Ich bin seine Cadou. “ 
 
    „Er hat keinen Gegenwert zu bieten. Also darf er nicht nehmen.“ 
 
    Mr. Pomander krümmte sich zusammen, sodass ich schon dachte, er würde das Bewusstsein verlieren. Doch er brachte seinen Oberkörper nach vorne, fasste das alte, verwaschene Poloshirt, das man ihm angezogen hatte, und riss gewaltsam einen der drei Knöpfe herab. Dann drehte er die Handfläche und bot mir diesen Knopf, von dem noch ein loser Faden hing. 
 
    „Da sehen Sie es“, sagte ich, nahm den Knopf aus der schmutzigen Handfläche und wies ihn dem Mann vor. „Ich habe einen Gegenwert.“ 
 
    Der Mann betrachtete mich abschätzend. 
 
    „Da sind ja zwei ganz Schlaue beisammen“, sagte er. Er befahl, Mr. Pomander den Knebel abzunehmen, der daraufhin erst einmal nach Atem rang. 
 
    Ich beugte ich weiter vor und bot mein Handgelenk. 
 
    Mr. Pomander atmete tief ein und biss dann zu.  
 
    Es tat weh. 
 
    Zum ersten Mal. 
 
    Doch der Schmerz war vergesslich, denn kurz darauf setzte die übliche Wirkung der Transmitter ein.  
 
    Ich flog förmlich in einen blauen Sommerhimmel, so als sei ich etwas, das in die Luft gepustet wird. 
 
    Dann sah ich Haus Nr. 23 von oben. Ich schwebte darüber in einem warmen Luftstrom, der mich trug. 
 
    Der Garten unter mir war zum Weinen schön. Die Luft roch nach unseren Rosen, unserem Gras, unserer Mauer. Tamino stand auf dem Dach und sah zur Straße, wo der Verkehr floss, wie immer. Doch schien alles farbiger, lebendiger. Köstlicher. 
 
    Leicht wie eine Feder schwebte ich dann langsam in die Gasse zwischen den Lagerhallen und eine der Türen öffnete sich. 
 
    Es sog mich in die Dunkelheit. 
 
    Stimmen wisperten in den Ecken und zu meinem größten Entsetzen sah ich, als ein rötliches Licht zu scheinen begann, dass der Boden mit Knochen und Schädeln bedeckt war.  
 
    Ich versuchte, mich aus dieser Illusion herauszukämpfen, meinte dann, dass mich Mr. Pomander mit beiden Armen umklammerte und mich mit sich in einen bodenlosen Abgrund zog. Plötzlich befand ich mich in einem Schacht. 
 
    Er hatte Wände aus Edelstahl. 
 
    Darin stand ich Mr. Pomander gegenüber, dessen Augen rötlich glühten und der vollkommen nackt war. 
 
    Er hielt plötzlich ein Messer und richtete es gegen seine Brust. Ich schrie, oder glaubte es. 
 
    Dann schnitt die Klinge ins Fleisch und schrieb eine Zahl. Und noch eine. 
 
    Vier Zahlen insgesamt. 
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    Blutfäden liefen daran herab. 
 
    Mein Puls pochte es: 2429. 
 
    Mein Herz schlug es: 2429. 
 
    Dann hing ich wieder über Nummer 23 in der Luft und es regnete Rosenblätter. Weiße und rosafarbene. 
 
    Danach verlor ich das Bewusstsein. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Soiree 
 
      
 
    Ich erwachte auf Emeralds Bett, eine gerollte Decke unter den Füßen und ein nasses Tuch auf der Stirn. 
 
    „Na“, sagte Emerald. „War da einer ein bisschen sehr gierig? Kann man ja verstehen.“ 
 
    Ich wollte ihn beschimpfen, doch dann überfielen mich die Bilder wieder. 
 
    Seit wann bekam man Albträume, wenn Blut gezogen wurde? Die Nummer tanzte durch meine Gedanken und formte glühende Bänder. 
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    Die Zahlen wurden von Nummerngirls herumgetragen und erschienen auf den Shirts von Footballspielern auf einem Spielfeld. 
 
    Als ich mich aufrichten konnte, brachte mir Emerald eine Flasche mit rotem Fruchtsaft, so als sei er plötzlich wieder der fürsorgliche Partner. Ich fühlte mich zu verwirrt, um mehr zu tun, als mich zu bedanken.  
 
    Der ganze folgende Tag fehlt bis heute in meinen Erinnerungen. 
 
    Und der, der dann kam, war bereits die Soiree. 
 
    Das erste, was mir am Morgen auffiel, war ein blauer Fleck, da wo Mr. Pomander mich gebissen hatte. Das wäre ihm sicher immens peinlich gewesen.  
 
    Glücklicherweise bedeckten die Strass-Armbänder die Stelle, sonst hätte ich sie überschminken müssen. 
 
    Die Schneiderin kam, um mich in das Kleid zu nähen. 
 
    Dann erschien Emerald in einem grauen Anzug, einem Hemd mit einer Art Tulpenkragen und mit frisch gestyltem Haar. Noch vor zwei Monaten wäre ich sprachlos gewesen, so gut sah er aus.  
 
    Er sprühte mir von Flakon 3 auf und ich erschauderte. 
 
    So lively 
 
    Ich fühlte mich sofort wacher, lebendiger, zuversichtlicher. Bereit für dieses Abenteuer. 
 
    Anscheinend hatte ich bisher die Wirkung unserer Düfte unterschätzt. 
 
    „Du bist unglaublich, Rose“, sagte Emerald und küsste mich aufs Ohr. „Wie schade, dass ich jetzt dieses Kleid auf keinen Fall ruinieren kann!“ 
 
    Ich schenkte ihm ein Lächeln, das er für echt halten mochte, oder nicht und schlüpfte in die Strass-Pantoletten.  
 
    Als ich dann an Emeralds Arm zum Bentley ging, war es wie die Erfüllung meines Traumes vom Beginn unserer Bekanntschaft.  
 
    Ich hatte an seiner Seite sein wollen, mir gewünscht, einen großen Auftritt in einem solchen Kleid zu haben, in einem solchen Auto zu fahren … was war aus diesen Träumen geworden?  
 
    Realität. 
 
    Ich stieg neben ihm ein. Wir fuhren zu der Parfümerie und dort wartete tatsächlich ein roter Teppich, so als sei ich ein Hollywood-Star. 
 
    Emerald lächelte in die Kameras, als er mich durch die weit geöffneten Türen führte. Und ich lächelte mindestens genauso strahlend.  
 
    Menschen klatschten. 
 
    Am nächsten Tag sollte ich das Foto bestaunen, dass dann geschossen wurde: Ich an Emeralds Arm auf einer geschwungenen Treppe. Wir sahen aus wie das Traumpaar schlechthin.  
 
    Unglaublich lebendig. 
 
    In diesem Augenblick war es mir gar nicht bewusst, doch ich erfüllte alles, was Emerald sich gewünscht hatte: Ich lächelte, schritt voran wie eine Königin auf dem Weg zu ihrer Krönung und erzeugte einen nachfolgenden Presserummel um die neue Erste Parfümschöpferin einer Marke, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie Emerald gehörte.  
 
    Die Zeitungen überschlugen sich förmlich in Lobpreis. Man musste die zweiten Seiten aufschlagen, um andere Stimmen zur Kenntnis zu nehmen. 
 
    Zu jung. 
 
    Zu hübsch. 
 
    Eine Frau. 
 
    Zu nett. 
 
    Auch mal ein Grund, jemanden abzulehnen. 
 
    Offenbar mochte man in der Branche eher ältere Männer in einer solch gehobenen Position. Kenner der Materie klagten, dass Eliot Pomander sich zur Ruhe gesetzt hatte. Ein unersetzlicher Verlust. 
 
    Da konnte ich ihnen nur zustimmen. 
 
    Hätten sie nur gewusst, dass Emerald seinen ehemaligen Ersten Parfümeur eingesperrt hatte und ihn quälen ließ! 
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    Was bedeuteten diese Zahlen? 
 
    Über den gesamten Verlauf der Soiree mit ihrem Champagner, den Häppchen, den Interviews, beschäftigte mich nur das. Alles andere war wie Seifenblasen, wie etwas, das nicht mir passierte.  
 
    Als wir endlich wieder im Auto saßen, konnte ich es kaum glauben. 
 
    „Das hast du fein gemacht, mein Schatz“, sagte Emerald und warf mir eine Kusshand zu. 
 
    Hatte er zu viel getrunken? 
 
    Zu Hause angekommen, lobte er mich noch mehr, machte mir Kaffee, zeigte mir die ersten Aufnahmen, die er über Handy zugeschickt bekam, nannte mich Goldmädchen und schnitt mir dann das Kleid vom Leib. 
 
    Das Nachfolgende war irgendwie logisch und mir furchtbar egal. Ich seufzte zweimal, was ihn wohl in dem Glauben hielt, ich sei irgendwie innerlich beteiligt. 
 
    Und dann sagte ich, ich wolle zur Arbeit. 
 
    „Du Teufelsweib“, sagte er, lachte und rief den Chauffeur, damit er mich hinbrachte. 
 
    „Warte nicht auf mich“, sagte ich. „Ich werde Flakon 5 vollenden und komme nicht eher, bis er fertig ist.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Vier Zahlen 
 
      
 
    Ich stellte das Haus auf den Kopf. 
 
    Nichts. 
 
    Ich suchte einen Safe. 
 
    Keiner zu finden. 
 
    Ich versuchte, den PC anzumachen. Die Festplatte war entfernt. 
 
    Die ganze Nacht bis zum Morgengrauen suchte ich. 
 
    Ich fand nichts. 
 
    Ich sah sogar die Aktiennummern im Brief durch, der auf dem Schreibtisch lag.  
 
    Als die Sonne aufging, lief ich den Garten und begann, dort zu mähen, Ranken zu schneiden und Unkraut zu rupfen. 
 
    Dann fragte ich Tamino. 
 
    „Mr. Pomander hat mir vier Zahlen übermittelt. Weißt du, ob es einen Safe gibt?“ 
 
    Ich kam mir bereits sonderbar vor, als ich es fragte und noch mehr, als – natürlich – keine Antwort kam und der Kater sich zu putzen begann.  
 
    Also kehrte ich ins Haus zurück, duschte und ging dann erst einmal spazieren, um meinen Kopf frei zu bekommen.  
 
    Und weil ich Ablenkung suchte, lief ich schließlich bis zu dem Park, in dem ich auf Joreen getroffen war. 
 
    Und dort saß sie am Rand eines kleinen Spielplatzes, zusammen mit zwei ebenfalls sehr jungen Männern und rauchte etwas, das selbst ich unschuldige Person unschwer als Joint erkannte. 
 
    „Belehrungen bekommst du schon, hörst aber nicht auf sie, nicht wahr?“, fragte ich und setzte mich zu den dreien auf die Umrandung des Spielbereichs. 
 
    „So früh morgens erwischen sie einen eigentlich nie“, sagte Joreen. „Und du bist ja wohl nicht auch schon ein Spitzel der FD!“ 
 
    Die zwei jungen Burschen musterten mich halb misstrauisch, halb ehrfürchtig. 
 
    „Die Cadou mit dem Parfümtick“, sagte einer von beiden. 
 
    „Und wie heißt du?“, fragte ich spöttisch. 
 
    „Gerald.“ 
 
    Der andere ergänzte ungefragt: „Tony.“ 
 
    „Angenehm.“ Ich nahm Joreen den Joint aus den Fingern, trat ihn in den Sand und sagte: „Ich bin kein Spitzel, aber ich empfehle, dass ihr damit aufhört!“ 
 
    Tony glotzte mich an.  
 
    „Wie bist du denn drauf? Du bist Cadou! Wir die Vampire!“ 
 
    „Ihr seid bestenfalls der Vampirkindergarten! Und ihr überlegt nicht, was passiert, wenn ihr bekifft jemanden beißt.“ 
 
    „Was soll denn da passieren?“, erkundigte sich Gerald. 
 
    „Eben. Ihr habt euch das bisher nicht einmal gefragt. Bei einem Biss werden Hormone und Neurotransmitter frei – zusammen mit Cannabis könnte das gefährlich sein. Oder es könnte sein, das Vergessen funktioniert nicht.“ 
 
    „Echt?“, fragte Gerald. 
 
    Joreen zuckte die Achseln. 
 
    „Du bist auch nur wie die!“ 
 
    „Bin ich nicht! Und da Mr. Pomander es nicht tun kann, sehe ich jetzt nach euch.“ 
 
    „Ach so“, sagte Gerald. 
 
    „Wie viele … Freunde von euch sind denn noch hier in der Gegend?“ 
 
    „Nur wir. Die anderen hängen in der Billardhalle da hinten ab.“ 
 
    „Kommt ihr miteinander klar?“ 
 
    „Geht so“, sagte Tony. „Die sind älter und wollen uns nicht dabei haben. Aber sie haben die Schnauze auch gestrichen voll von der ganzen Bevormundung und den Strafen.“ 
 
    „Ich kann euch nichts versprechen, aber ich gebe euch meine Handynummer und wenn etwas ist, versuche ich, zu vermitteln, wie Mr. Pomander es getan hat. Okay?“ 
 
    „Echt jetzt?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Alle drei zogen brandneue IPhones heraus und speicherten meine Nummer. 
 
    „Wo wohnt ihr denn eigentlich?“ 
 
    „In so einem Jugendheim“, sagte Joreen. „Gehört auch der FD. Mit Sozialbetreuern und allem. Kannst du einfach nicht aushalten! Das ist eben der Scheiß, wenn du ewig 17 bist!“ 
 
    „Seit wann … seid ihr denn …?“ 
 
    „Vampire?“, fragte Tony. „Ich seit letzten Februar. War auf ner Party, wache auf und zwei Typen laden mich auf einen Laster. Ich dachte, ich bin auf Pillen oder was. FD! Haben gesagt, dass ich gebissen wurde und jetzt ein Vampir bin. Und dann kam ich in dieses Heim. Der ganze Mist fing an. Regeln. Die musst du auswendig können. Verträge. Auswendig können. Verbote. Auswendig können. Und du willst irgendwann den Nächstbesten beißen, den du zu fassen kriegst. Aber natürlich darfst du nicht. Du lernst, dass es Cadou gibt. Du lernst, dass es Blut gibt, wenn du mitspielst, und keines, wenn du zickst. Ein einziger Scheiß!“ Er schnippte in den Sand und erzeugte eine kleine Fontäne. „Vampire sind cool. Dachte ich mal. Da war ich noch keiner.“ 
 
    „Warum … erzeugen sie neue Vampire?“ 
 
    Alle drei sahen mich an, als sei ich nicht ganz richtig im Kopf. 
 
    „Tun sie doch nicht, Mann! Das ist verboten. Absolut verboten. Wenn derjenige erwischt wird, kriegt er das große Programm. Wie im Film. Pflock ins Herz und Kopf abhacken! Echt! Und dann Einäschern. Thugs nennt man die. Sie sind verrückt. Oder krank. Laufen rum und beißen Leute so, dass sie Vampire werden. Und Thugs werden gejagt. Von allen. FBI, FD, was weiß ich. Thugs sind schuld, wenn wir auffliegen, sagen sie. Also finden sie die und …“ Er machte einige heftige Handbewegungen, die wohl darstellen sollten, wie jemand einen Pflock ins Herz bekommt. 
 
    „Und euch hat jeweils so ein Thug gebissen?“ 
 
    „Klar. Seit über hundert Jahren streng verboten, neue Vampire zu schaffen. Deswegen heißen wir Spätgeschaffene und wir sind denen enorm lästig. Sie müssen uns die Entschädigung zahlen und alles. Uns das Heim bieten. Und sie sagen, dass Späterschaffene am ehesten Thugs werden. Na, danke schön! Deswegen halten die uns an der ultrakurzen Leine!“ 
 
    „Das klingt nicht nach Spaß.“ 
 
    „Da kannst du wetten!“ 
 
    „Hey“, sagte Gerald und senkte den Kopf. „Da kommt die Ivy!“ 
 
    Alle drei Teenager schienen unbehaglich.  
 
    Eine Frau um die vierzig in einem Leinenkleid kam auf uns zu. 
 
    Ihr erster Blick galt mir. 
 
    Dann sagte sie zu Joreen: „Seid ihr wieder hier, weil ihr glaubt, ihr werdet nicht erwischt?“ 
 
    Alle drei zuckten die Achseln und mieden den Blick der Frau. 
 
    „Mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte ich. 
 
    Sie starrte auf mich herab. 
 
    „Hat dich jemand gefragt, Cadou?“ 
 
    Ich stand auf und lächelte mein schönstes Lächeln. 
 
    „Ist Ihnen Ihre Identität irgendwie peinlich, oder warum möchten Sie sich nicht vorstellen?“ 
 
    Sie musterte mich verächtlich. 
 
    „Früher wussten Cadou noch, wie sie sich zu benehmen hatten.“ 
 
    „Früher haben Vampire noch Manieren gehabt“, erwiderte ich, immer noch lächelnd. „Und sie haben den Vertrag von Seattle gelesen. Da ich ihn nicht kannte, habe ich das meinerseits nachgeholt. Und darin stehen so schöne Sätze von Gleichheit und Geben und Nehmen.“ 
 
    Sie sah mich an, als hätte sie gar nicht gedacht, dass ein Cadou vielleicht lesen kann. 
 
    „Du bist Eliot Pomanders Cadou?“ 
 
    „Exakt.“ 
 
    „Ein Mann, der sich wenig für deinen Schutz einsetzen kann, oder irre ich mich?“ 
 
    „Du irrst dich.“ 
 
    „Man sollte meinen, dort unten in einem Schacht nutzt er dir wenig.“ 
 
    „Ich brauche Mr. Pomanders Schutz nur bei ernsteren Gefahren“, sagte ich freundlich. „Es ist nett, dass du dir Gedanken zu machen scheinst. Vorerst, glaube ich, ist deine Anwesenheit hier jedoch durchaus entbehrlich. Ich bin keine Verderberin der Jugend und die drei hier sitzen in der Morgensonne und unterhalten sich mit mir. Du hingegen möchtest sicher anderswo nach dem Rechten sehen.“ 
 
    Sie maß mich mit einem Blick, erkannte, dass ich keinen Fingerbreit zurückweichen würde, und wandte sich zum Gehen, ohne noch ein Wort zu sagen. 
 
    „Wow“, sagte Tony. „Einfach nur wow! Niemand hat die Schreckschraube jemals so angepisst!“ 
 
    „Wer ist sie?“ 
 
    „Sie hat die pädagogische Leitung in unserem Heim.“ 
 
    „Charmant. Ich hätte gedacht, dort stellt man Fachpersonal ein.“ 
 
    „Also, man merkt echt, dass du Pompoms Cadou bist. Das hätte jetzt einfach niemand sonst gebracht!“ 
 
    „Die freche Zunge habe ich wohl eher bei Hamilton abgeguckt“, sagte ich und die drei waren schon wieder verblüfft. 
 
    „Du kennst den?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Wow!“ 
 
    „Ja, ziemlich“, sagte ich. 
 
    „Stimmt es, dass er seinen Bruder verklagt hat?“ 
 
    „Ja, das stimmt.“ 
 
    „Die sind mächtig aufgeregt deswegen.“ 
 
    „So kann man es nennen“, gab ich Tony recht. „Wie sieht es aus? Kann ich euch drei zu einem koffeinfreien Kaffee oder sowas einladen?“ 
 
    „Ja, klar. Oder willst du in die 24/29, die anderen kennen lernen?“ 
 
    Ich verschluckte mich und Joreen klopfte mir fürsorglich den Rücken. 
 
    „24/29?“, keuchte ich. „Was ist das?“ 
 
    „Der Billardclub“, erwiderte Tony, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. „Du hast doch nach denen gefragt. Vielleicht willst du denen deine Nummer auch geben, wegen Ärger und so.“ 
 
    Ich vergewisserte mich: „Und der heißt 24/29?“ 
 
    „Ja. Oder 2429. Das ist so ne Nummer von einem Motor von was. Einem Heizungsregler oder so. Das hing da immer noch von den alten Räumen vorher. Ein großes Plakat mit technischen Zeichnungen. Und da haben die das 2429 genannt. Cool irgendwie. Oder?“ 
 
    „Sehr, sehr cool“, sagte ich. „Lass uns hingehen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Amber 
 
      
 
    Der Raum war langgestreckt und es passten drei Billardtische hinein. Stühle gab es auch nur drei. 
 
    Auf einem davon saß ein junger Mann mit langem, hellbraunem Haar, in dem ein Hello-Kitty-Haarreif saß. Sonst trug er schwarz und dazu schwarze Radfahrerhandschuhe. Es sah so aus, als würde er den Haarreif dazu benutzen, um andere zu spöttischen Bemerkungen zu provozieren, nur um sie dann schlagen zu können.  
 
    Er saß mit der Lehne nach vorne und sah zu mir hoch, als habe er zu viele Filme gesehen, in denen coole Schurken ein bisschen schräg sein müssen, um das Publikum zu begeistern. „Musstest du die Krabbelstube mitbringen?“, fragte er. 
 
    „Ich habe Vampire mitgebracht. Was machen vier oder fünf Jahre Altersunterschied, wenn alle ohnehin ewig leben?“ 
 
    „Eine ganze Menge.“ Er winkte einem seiner Freunde. „Bring der Lady eine Cola!“ 
 
    Ich bekam eine Flasche gebracht und geöffnet. 
 
    „Danke. Ich hörte, Mr. Pomander hat immer ein bisschen vermittelt, wenn es Schwierigkeiten mit der FD gab. Ich werde versuchen, das zu übernehmen, auch wenn ich zweifellos weniger Möglichkeiten habe.“ 
 
    Er betrachtete mich von unten herauf. 
 
    „Sie haben ihn kassiert. Du bist seine Cadou. Glaubst du, du kannst einen Mr. Walker milde stimmen?“ 
 
    „Ja, das könnte gelegentlich möglich sein.“ 
 
    Ich sagte nicht, was vermutlich der Preis sein würde. 
 
    Er drückte sich rückwärts von seinem Stuhl hoch und hob ihn in einem 180°-Grad-Schwung zur Seite.  
 
    „Cadou! Bist du treu?“ 
 
    Ich brauchte Sekunden, bis ich die Frage verstand. 
 
    Um uns herum standen still ein Dutzend junger Vampire und die Atmosphäre wirkte, nun … belastet. 
 
    „Was sonst?“, fragte ich kühl. 
 
    „Dann erklär es mir! Pomander liegt im Schacht. Du stehst hier. Man sieht dich im Fernsehen Arm in Arm mit Mr. Walker. Und nun sagst du, du könntest im Zweifel was für uns deichseln. Wie passt das? Ich sage: es passt gar nicht!“ 
 
    Joreen drückte sich an mir vorbei. 
 
    „Hör mal, Amber …“ 
 
    „Klappe“, befahl Amber.  
 
    Ich machte einen Schritt auf ihn zu, sodass wir kaum eine Handbreit auseinanderstanden und sagte leise: „Vor vier Tagen durfte ich Mr. Pomander sehen. Ich konnte erfüllen, wie ihr es nennt. Und statt der Bilder und Gefühle, die sonst aufsteigen, zeigte er mir eine Zahl. Immer wieder. 2429. Warum?“ 
 
    Ambers Blick wanderte nach links. Dort hing die technische Zeichnung, von der Tony gesprochen hatte. Aus dieser Entfernung konnte ich die Zahl eher ahnen als lesen. 
 
    2429. 
 
    Amber winkte den jungen Mann heran, der mir die Cola gebracht hatte. 
 
    „Wirf den Kindergarten raus! Mach denen klar, dass sie die Schnauze halten müssen. Ich gehe mit der Lady nach oben.“ 
 
    Ich wollte protestieren, doch Amber sagte: „Besser für die drei.“ 
 
    Also folgte ich Amber eine Wendeltreppe hinauf und wir gelangten in eine Art Studio mit großer Spiegelwand und zwei violetten Sofas.  
 
    Amber machte Musik an. Mr. Pomander hätte sie definitiv nicht gemocht.  
 
    Er machte sie sehr laut. Dann setzte er sich mit mir aufs vordere Sofa.  
 
    „Man kann niemanden gezielt etwas senden. Die Bilder kommen. Sie wandeln sich, aber man kann sie nicht steuern. Was also willst du?“ 
 
    „Das hat er aber. Es hat ihn unglaublich angestrengt und das Ganze war mehr ein Albtraum mit Schädeln und Knochen in einer Lagerhalle …“ 
 
    Amber nahm sein Haar nach vorne und begann geistesabwesend, einen losen Zopf zu flechten. 
 
    „Es geht um Hamilton, nicht wahr?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Es geht um das Erbe?“ 
 
    Ich nickte wieder. 
 
    „Mr. Pomander war nie auf der Seite des jüngeren Bruders. Jetzt hören wir Gerüchte, dass Mr. Walker seinen Bruder und Mr. Pomander in die Schächte geworfen hat. Wir hören, dass es eine Versammlung gab, bei der drei Cadou getötet wurden. Und die älteren von uns sehen große Verschiebungen am Aktienmarkt. Mr. Walker hat Springwater Incl. in eine Übernahme gezwungen. Crystallwaters crashte vor zehn Tagen an der Börse und ist so tief gefallen, dass nun der Stampede einsetzt und die Leute das Papier so schnell wie möglich abstoßen. Die Firma dürfte zerstört sein, oder wird aufgekauft und saniert. Thousand Candys fiel vorgestern überraschend an ein französisches Unternehmen. Mindestens fünf weitere Unternehmen wechseln gerade den Besitzer oder immerhin die Aktienmehrheit. Mr. Walker scheint entschlossen, Mr. Pomander an allen Fronten zu zerstören.“ 
 
    „Du kennst dich besser aus als ich. Ich habe diese Namen gerade erst kennen gelernt und ich weiß nicht, wem welche Firmen gehören. Aber Mr. Pomander hat diese Entwicklung sehr genau beobachtet, ehe …“ 
 
    Amber begann mit dem Bein zu wippen.  
 
    „Mr. Pomander hat seine Hand über uns gehalten. Es ist kein Geheimnis, dass die FD uns am liebsten los wäre. In den letzten Monaten sind sechzehn von uns verschwunden. Drei sind im Schacht und dürfen ihn nicht verlassen, weil sie gegen wichtige Bestimmungen verstoßen haben. Damit sind von zweiundvierzig Spätgeschaffenen in New York neunzehn aus dem Verkehr gezogen. Zuerst verschwanden die jüngsten. Wir suchen inzwischen immer Gesellschaft, gehen nicht alleine weg. Ein absurder Zustand, wenn sich Vampire nicht allein aus dem Haus trauen. Man sagt uns, die Verschwundenen seien abgehauen. Doch sie lassen keine sechzehn von uns irgendwohin verschwinden und riskieren, dass die Mist anstellen. – Jemand säubert New York von den Spätgeschaffenen! Und Mr. Pomander war ein erklärter Gegner solcher Maßnahmen.“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Benzoesäurebenzylester  
 
      
 
    Nach diesem Gespräch war mir mulmig zumute.  
 
    Drei tote Cadou auf der Gala. 
 
    Welche drei? 
 
    War Giselle tot? 
 
    Und wie sollte ich in einer Welt zurechtkommen, die sich gerade in einem fundamentalen Umbau befand, sodass ich gar nicht so schnell lernen konnte, wie Gelerntes wieder obsolet wurde? 
 
    Ich kehrte in das Haus Nummer 23 zurück, bestellte mir in einem Akt der Rebellion Essen bei einem indischen Lieferservice und saß nach dem Essen im Garten, ohne einen sinnvollen Plan fassen zu können, als das Telefon klingelte. Also rannte ich nach drinnen und schaffte es, vor dem siebten und letzten Klingelton abzunehmen. 
 
    „Ja?“ 
 
    Ich erwarte, Emeralds Stimme zu hören, doch es war ein Fremder am Apparat. 
 
    „Ms. Vaughan? Mein Name ist Delany. Ich wollte um die allwöchentlichen Anweisungen bitten.“ 
 
    „Ja, Mr. Delany“, sagte ich neutral, in der Hoffnung, mehr aus ihm herauszubekommen. 
 
    „Wir warten auf die Listen und Anweisungen, um weiterproduzieren zu können. Mr. Pomander hatte uns eine neue Produktrezeptur angekündigt.“ 
 
    „Ich verstehe“, sagte ich und fühlte Panik aufsteigen.  
 
    Natürlich gehörte zu einer Firma, die Parfüme herstellt, mehr als ein Erster Parfümeur. Vermutlich eine Produktionsabteilung, Abfüllanlagen, wer weiß wie viele Mitarbeiter. 
 
    Mr. Delany bemerkte mein Zögern. 
 
    „Dürfte ich wohl bei Ihnen vorbeischauen, Ms. Vaughan? Wenn Sie mir bitte sagen würden, wo Sie Ihren Sitz haben …“ 
 
    „Da, wo er bisher auch war. Und ich schlage vor, wir … treffen uns zunächst einmal auf einen … Kaffee.“ 
 
    „Sie arbeiten in Mr. Pomanders Haus?“ 
 
    „Ja. Und ich schlage vor, wir treffen uns morgen …“ 
 
    „Bitte, Ms. Vaughan! Ich würde es vorziehen, wenn wir uns heute sehen könnten. Am besten so schnell wie möglich.“ 
 
    In seiner Stimme klang inzwischen mindestens so viel Panik an, wie ich selbst fühlte. 
 
    Wir machten also einen Treffpunkt aus, ich zog mich um, weil ich das Gefühl hatte, nach Curry zu riechen, und fand dazu nur Mr. Pomanders Kleider für große Anlässe, aus denen ich ein schwarzes Etuikleid auswählte, das recht gut saß. Dazu trug ich, wie meist, Ballerinas, und der Spiegel schien mir sagen zu wollen, dass ich lachhaft jung, blass und untauglich für die Geschäftswelt aussah. 
 
    Was übermittelte Mr. Pomander wöchentlich an Mr. Delany? Vermutlich sehr genau Anweisungen über Stückzahlen und die Rezepturen mit allen Angaben zu den Geruchskomponenten, den Trägerstoffen, den Konservierungsstoffen … 
 
    Wir hatten gerade erst begonnen, solche Dinge gemeinsam zu berechnen, als unser bisheriges Leben durch die Gala so einschneidend verändert worden war.  
 
    Ich war keine Pharmazeutin und keine Chemikerin. Zwar las ich inzwischen die entsprechenden Bücher, doch konnte ich gerade mal einfache Summenformeln erstellen, mehr nicht. Organische Chemie ist kein ganz simples Thema. 
 
    Unterwegs zu meinem Treffen mit Mr. Delany überlegte ich mehrmals, Emerald anzurufen. Aber nein, so tief war ich noch nicht gesunken, mich zu retten, indem ich ihn bat, das Ganze zu klären. 
 
    Als ich den Coffeeshop erreichte, stand ein Mittvierziger in einem hellgrauen Anzug auf. Er wirkte einschüchternd, wie der Vorgesetzte von mindestens 100 Mitarbeitern. Es dauerte, bis mir dämmerte, dass ich wiederum seine Vorgesetzte war. 
 
    Nach einigen spröden Sätzen des Kennenlernens und nachdem er mir einen Kaffee geholt hatte, breitete er Papiere vor mir aus und stellte Fragen, die ich nicht beantworten konnte. 
 
    Er bemerkte, wie ich sofort zu schwimmen begann. 
 
    Seine Miene wurde immer ernster. 
 
    Ich verstand ihn sehr gut. 
 
    Ihm war jemand vor die Nase gesetzt worden, der nicht konnte, was nötig war, und er ahnte, dass er es ausbaden würde. 
 
    „Mr. Pomanders Rückzug in den Ruhestand kam äußerst … plötzlich“, sagte er. 
 
    „Ja, in der Tat.“ 
 
    „Sie werden mir verzeihen, Ms. Vaughan – aber, darf ich mich erkundigen, bei wem Sie gelernt haben? Ich habe leider keine Informationen über Ihren Werdegang gefunden …“ 
 
    Oho. Das durfte ich ihm nicht durchgehen lassen, das begriff ich sofort. 
 
    Ich schenkte ihm jenes kalte Starren, das Mr. Pomander Hamilton vorzubehalten pflegte und zwar bei absolut unverzeihlichen Entgleisungen.  
 
    Er hielt meinem Blick einige Sekunden stand und machte sich dann auf den Rückzug. 
 
    „Wie auch immer, Ms. Vaughan, es ist dringend notwendig, dass ich die nötigen Daten bekomme, denn sonst steht die Produktion still und wir verlieren hunderttausende von Dollar an jedem Tag.“ 
 
    „Das weiß ich“, behauptete ich frech. „Aber da Mr. Pomanders Ausscheiden, wie Sie selbst bemerkt haben, sehr plötzlich kam, muss ich mich durch seine Aufzeichnungen kämpfen und mich nach den Anweisungen richten, die mir Mr. Walker dazu gibt.“ 
 
    „Es fand keine … Übergabe statt?“ 
 
    „Nein, leider nicht.“ 
 
    „Geht es Mr. Pomander gut?“ 
 
    „Nein, ich fürchte nicht.“ 
 
    „Oh.“ Mr. Delany schien ehrlich bestürzt. „Ich verstehe. Das ist höchst unglückselig. Wenn ich Ihnen helfen kann, Daten vorzubereiten oder dergleichen …“ 
 
    „Danke, ich werde deswegen die nächsten Tage auf Sie zukommen. Ich gestehe, Mr. Delany, dass ich gehofft hätte, eine Übergabe hätte stattfinden können. So jedoch bin ich tatsächlich in einigen Bereichen noch dabei, mir überhaupt einen Überblick zu verschaffen, denn bisher habe ich mich hauptsächlich mit der Komposition von Düften beschäftigt, nicht mit dem Alltagsgeschäft.“ 
 
    Mr. Delany sah aus, als würde er am liebsten weinen. 
 
    „Was ich tun kann“, sagte er heiser, „werde ich gerne tun, damit wir erfolgreich weiterarbeiten können. Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir dazu benötigen! Vielleicht möchten Sie morgen vorbeikommen und unsere Produktionsstätten einmal ansehen …“ 
 
    „Gerne“, sagte ich und entschied, dass ich nicht fragen würde, wo zur Hölle sich die befanden. 
 
    Als ich mich dann verabschiedete, sah ich seinen Blick ganz dezent an mir auf und ab wandern und begriff, dass hier jemand zu dem Schluss gekommen war, dass ich mich zu diesem Posten hochgeschlafen hatte und nun hoffnungslos überfordert war. 
 
    Und das Letztere stimmte ja auch. 
 
    Ich kaufte mir ein Tablet und einen Internet-Stick und begann die Firma zu googeln. Dann bemühte ich mich wenigstens ein wenig schlau zu machen, was Produktionsabläufe im Bereich der Parfümherstellung betraf. Mr. Pomander pflegte immer noch alles mit frischen Zutaten zu machen und per Hand zu bearbeiten. Ich arbeitete routiniert 
 
     mit allem, was dazu nötig war, doch das befähigte mich leider nicht, einen Duft so in Formeln und Zutatenlisten zu fassen, dass eine Fabrik mit der Herstellung beginnen und ihn in Flakons abfüllen konnte.  
 
    Das lag unter anderem daran, dass ich hauptsächlich an der Entwicklung der speziellen Düfte gearbeitet hatte, die gar nicht für den Massenmarkt bestimmt gewesen waren. Für Emerald hatten wir alles als hochkonzentrierte Essenzen hergestellt. In den Handel kamen bestenfalls zehn Mal schwächere Mischungen. Und dafür mussten eben beispielsweise Maiglöckchenextrakte durch chemische Stoffe ersetzt werden, die nach Maiglöckchen rochen. 
 
    Ich wusste inzwischen sogar, wie diese Stoffe hießen, aber nicht, wie viel davon zugegeben werden musste, um denselben Effekt zu erzielen.  
 
    Nachdem ich zwei Stunden in einem Café gesessen und mir den Kopf zerbrochen hatte, erkannte ich, dass ich diese Aufgabe nicht lösen konnte. Nicht, ohne dass die Produktion ins Stocken kam. In einer Mischung aus Ärger und Zerknirschung begab ich mich dahin, wo die Entscheidung getroffen worden war, mich Dinge tun zu lassen, die ich nicht vermochte: Zu Emerald. 
 
    Er saß im Büro und las einen Report. 
 
    „Erfolgreich, mein Herz?“, fragte er zerstreut. 
 
    „Nein, keineswegs. Und so leid es mir tut, muss ich nun deine Hilfe suchen!“ 
 
    „Meine?“ 
 
    „Ja, denn ohne dich kann ich Mr. Pomander nicht sehen.“ 
 
    „Erzähle mir nicht, du könntest die zehn Flakons nicht ohne den alten Pomander herstellen!“ 
 
    „Doch, womöglich kann ich das. Aber heute Morgen rief mich ein Mr. Delany an. Er braucht von mir Angaben für die Fertigung und da muss ich ganz ehrlich sagen, bin ich zu früh berufen. Ich habe keine entsprechende Ausbildung und so viel ich auch gelernt haben mag – dieser Aspekt gehörte bisher nicht zu den Dingen, die Mr. Pomander mir beigebracht hat. Vermutlich, weil er nicht ahnte, dass es so schnell an mir hängen bleiben würde.“ 
 
    Emerald schwang die Beine von der Lehne des Sessels. 
 
    „Delany ist aber auch ein so abhängiger Idiot! Wofür bezahlen wir ihn?“ 
 
    „Ehrlich gesagt weiß ich es nicht genau. Dieser Teil der Arbeit ist an mir vorbeigegangen. Und nur Mr. Pomander kann mir sagen, ob ich auch in dieser Hinsicht seine Aufgaben übernehmen kann und wenn, wie ich das mache.“ 
 
    „Dann rede mit ihm!“ 
 
    „Wie?“ 
 
    „Ich gebe dir eine Stunde. Und falls du gedacht haben solltest, eine solche Gelegenheit für irgendetwas anderes zu nutzen, als das, was du mir eben erklärt hast, dann wirst du feststellen, dass es nicht funktionieren wird.“ 
 
    „Ich habe nicht die Absicht.“ 
 
    Zwanzig Minuten später saß ich Mr. Pomander an einem Tisch in Kellergeschoss 2 gegenüber. Es erinnerte mich an meinen Besuch bei Hamilton, als er wegen Trunkenheit im Gefängnis gewesen war. Nur gab es hier keine Glasscheibe, aber zwei Wachen mit den schwarzen Armbrüsten und Gummiknüppeln.  
 
    Mr. Pomander trug Handfesseln und diesmal ein Shirt ohne Knöpfe und eine ausgeleierte Trainingshose, von der sich vermutlich nichts abreißen ließ. Doch brauchten wir das gar nicht. Mr. Pomander hatte eine Gegengabe: Information. 
 
    Was mich diesmal am meisten schockierte, war der Ernst, den ich in den dunklen Augen sah. Trauer. Ja, Grauen offenbar. 
 
    Ich dachte an die Schächte. 
 
    Dann riss ich mich zusammen und schilderte Mr. Pomander mein Gespräch mit Mr. Delany. 
 
    „Was soll ich tun? Soll ich mich bemühen, die Produktion am Laufen zu halten? Und wenn wie? Gibt es Fachbücher? Aufzeichnungen? Fließdiagramme?“ 
 
    Mr. Pomander sah zwei volle Minuten lang zu Boden. Dann sagte er: „Delany muss kooperieren! Sie können das nicht in wenigen Stunden aus einigen Fachbüchern lernen.“ 
 
    „Und wie bringe ich ihn dazu, zu kooperieren? Er hat ganz klar den Eindruck, dass ich nicht wegen meiner Fähigkeiten auf Ihren Posten nachgerückt bin.“ 
 
    „Dann kennt er Mr. Walker nicht!“ 
 
    „Weiß er von Vampiren und all dem?“ 
 
    „Er ahnt, dass einiges sonderbar ist. Mehr nicht. Mehr darf er auch nicht wissen. Er würde umgebracht werden.“ 
 
    „Was kann ich tun?“ 
 
    „Sagen Sie ihm, dass ich erwarte, dass er mit Ihnen arbeitet und zwar so, wie es nötig ist, um zu tadellosen Ergebnissen zu gelangen! Sagen Sie ihm, er soll sich an den Tag erinnern, an dem er mich gebraucht hat! Sagen Sie ihm, Eliot Pomander braucht nun ihn!“ 
 
    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Delany wegen einiger Sätze dieser Art umschwenkte, aber ich konnte es versuchen.  
 
    „Er soll Sie einarbeiten. Zweimal wöchentlich zwei Stunden lang. Bis Sie selbst jede beliebige nötige Formel aufstellen und jede Rezeptur so verfassen können, dass sie in die Produktion gehen kann. Außerdem soll er mit Ihnen den Jahresplan durchgehen und Ihnen die Ergebnisse seiner Recherchen betreffend Marktgeschehen vorlegen, damit wir den Handel pünktlich bedienen können. Benutzen Sie die Erfahrungen aus den Flakons eins, zwei und vier, um drei neue Düfte zu kreieren. Delany muss Ihnen helfen, das dann auf billige Ausgangsstoffe umzustellen.“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Ich hoffe, das wird funktionieren. Mr. Delany hat sich wohl eher … einen Mann in dieser Funktion vorgestellt und mich nach Referenzen gefragt.“ 
 
    Mr. Pomander bekam ein waches Glitzern in die Augen. 
 
    „Ich bin Ihre Referenz, Ms. Vaughan. Sagen Sie ihm das!“ 
 
    „Das werde ich.“ 
 
    Mr. Pomander sank gegen die Stuhllehne.  
 
    „Wie geht es Ihnen, Ms. Vaughan?“ 
 
    „Gut. Alles ist in Ordnung. Ich bemühe mich, die Aufgaben so zu erfüllen, dass Sie zufrieden wären. Und ich habe durch Zufall einige junge Leute kennengelernt, denen Sie geholfen haben und versprochen, notfalls an Ihrer Stelle zu vermitteln, wenn sie sich in Schwierigkeiten bringen.“ 
 
    Mr. Pomanders Augen weiteten sich. Ich sah einen solchen Horror, solche Panik in seinem Blick, dass ich nicht wusste, wie ich die Situation nun retten sollte. 
 
    Dann sagte er in einem desinteressierten Ton: „Junge Leute? Die idiotischen Teenager im Goth-Stil? Da seien Sie mal lieber vorsichtig: die nehmen Drogen und klauen wie die Raben. Wenn Sie Ihre Zeit verschwenden wollen, hören Sie sich ruhig ihre ellenlangen Klagen an, aber lassen Sie sich nicht zu sehr beeindrucken. Es ist die Pubertät.“ 
 
    „Ja, das mit den Drogen stimmt vermutlich. Haben Sie sonst noch einen Rat für mich? Ich quäle mich mit Flakon 5, weil etwas nicht stimmt. Es wird zu blumig.“ 
 
    „Sie finden alles in dem Kasten, den wir vom Lande mitgebracht haben.“ 
 
    Ich begann daraufhin die unvermeidliche Diskussion mit den Wachen, ob ich Mr. Pomander meine Gabe anbieten dürfe und ob er eine Gegenleistung habe.  
 
    Schließlich durfte er in mein Handgelenk beißen, jedoch auf den Knien, die Waffe einer der Wachen an der Schläfe. 
 
    Ich musste also auch auf die Knie herunter und wagte es nicht, mit ihm zu reden, oder ihn anzusehen. 
 
    Diesmal schmerzte es nicht. 
 
    Sekundenlang schwebte ich, um dann durch eine Wunderwelt der Düfte zu wandern, in der Blumen mannshoch wuchsen und sorgfältig beschriftet waren. Von dort trug es mich übergangslos in einen Saal voller Menschen mit venezianischen Masken. Dort traf ich einen vielleicht dreißigjährigen Mr. Pomander, der mit mir tanzte und mit dem ich dann in einer Art Garderobe in einer Ecke zwischen lauter ausladenden Kostümen Küsse tauschte, bis ein blasser Hamilton uns fand. Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug eine schmale silberne Krone auf dem Haar und den Schädel eines kleinen Tieres an einer Silberkette um den Hals. 
 
    „Eliot“, sagte er. „Was immer du meinst, dir nehmen zu können – ihr Herz gehört mir. Lege das blaue Kleid auf sie und erfülle, was du versprochen hast. Lege den blauen Schimmer auf sie! Erfülle! Oder ich klage dich an wegen Ehrlosigkeit und Wortbruch! Erfülle! Das sage ich dir aus den Tiefen der Nacht, ich, den man den dunklen Prinzen nennt! Bewahre meine Königin der Nacht!“  
 
    Dann nahm er den kleinen Schädel an der silbernen Kette und hängte ihn mir um. Der nachfolgende Kuss war wie ein Feuerwerk, von dessen schönster Flammenblume noch stundenlang Funken herabtanzten. 
 
    Diesmal verlor ich nicht das Bewusstsein, war aber wie in Trance. Mr. Pomander und ich tauschten keinen Blick mehr. Als ich auf die Beine kam, wurde er schon weggeführt. 
 
    Und ich roch unverwechselbar und intensiv den Duft der Mondkaktee.  
 
    Die Königin der Nacht. 
 
    Er umgab mich noch, als ich im vierten Stock auf Emeralds schwarzes Bett sank und dort vollkommen erschöpft einschlief. 
 
      
 
  
 
  
   
    Produktionsstätten 
 
      
 
    Mr. Delany empfing mich mit einem Stab seiner Mitarbeiter, die beisammenstanden wie bei einer Trauerfeier.  
 
    Ich lernte die untere Führungsebene kennen und gab mir alle Mühe, mir die Namen zu merken. Dann führte er mich durch sechs Hallen, in denen abweisende große Kessel aus Kupfer und Edelstahl aufragten. Es roch nach Industrieschmiere und heißem Metall.  
 
    Die Düfte entstanden in den vollkommen geschlossenen Kesseln und kondensierten in Tanks, fertig für die Verschiffung. Flakons, so lernte ich, wurden in einem anderen Bundesstaat abgefüllt. Das gesamte Fullfillment war outgesourct, wie man das heutzutage nennt.  
 
    Ich nickte, als sei das klar.  
 
    Was machten Firmen heutzutage schließlich schon selbst, wenn ein Subunternehmer das erledigen konnte?  
 
    Interessanter war schon das Labor, in dem noch echte Menschen in zartgrünen Kitteln Komponenten pipettierten und Stoffe abwogen, aber alles ebenfalls so, dass davon kaum etwas wahrzunehmen war. Alle Behältnisse waren verschlossen, mit Gummilippen abgedichtet, oder zugeschraubt. Röhrchen verbanden Gefäße, die Stoffe austauschten.  
 
    Tausende von kleinen Apothekerflaschen mit ätherischen Ölen reihten sich sauber beschriftet auf weißen Regalen.  
 
    Und die Mitarbeiter trugen alle Mundschutz. 
 
    Das also war Parfümherstellung. 
 
    Mr. Delany lächelte müde. 
 
    „Natürlich sind wir ein kleines Unternehmen, das noch altmodisch arbeitet, da Mr. Pomander und Mr. Walker großen Wert auf Qualität legen. Ich hoffe, Sie finden das alles hier nicht ein wenig … rückständig und bescheiden.“ 
 
    „Nein, keineswegs“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Was ich nicht zugab, war, dass es mich im Gegenteil beeindruckte und einschüchterte.  
 
    Als wir uns dann in Mr. Delanys Büro setzten, sah ich ihm an, dass er für eine Machtprobe bereit war. 
 
    „Überspringen wir das Geplänkel“, sagte ich zu ihm und sah ihn überrascht blinzeln. „Ich überbringe Ihnen Grüße von Mr. Pomander. Ich habe ihm die Problematik dargelegt und er hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten.“ 
 
    „Ja?“, fragte Delany neutral. 
 
    „Er hat konkrete Vorschläge für unsere Zusammenarbeit. Ansonsten habe ich seinen Worten zwei Kernbotschaften entnommen.“ Jetzt hatte ich Delanys Aufmerksamkeit. „Erstens habe ich ihm berichtet, dass Sie sich für meine Referenzen interessieren. Er lässt Ihnen sagen, er sei meine Referenz.“ 
 
    Das hinterließ Eindruck. Offenbar hatte Delany nicht damit gerechnet, dass ich Mr. Pomander das sagen würde. Und die Antwort darauf machte ihn sogar zunächst sprachlos. „Zweitens sagte er mir, es habe einen Tag gegeben, als Sie seine Hilfe brauchten. Sein nächster Satz lautete: Jetzt braucht Eliot Pomander seine Hilfe.“ 
 
    Delany saß da, seine Finger spielten mit dem silbrigen Kronkorken der Wasserflasche, die er geöffnet hatte. Sein Blick wurde weich und unbestimmt, so als sei er in Erinnerungen versunken.  
 
    „Das ist starker Tobak“, sagte er mehreren Sekunden. „Und ich kann nicht einmal hoffen, dass Sie sich das ausgedacht haben. Ihre beiden Botschaften sind unzweifelhaft authentisch und nicht das, was ich jetzt erwartet hätte. Absolut nicht. Ich schätze, Sie sollten mir sagen, wie er sich die Kooperation vorstellt und dann werde ich tun, was auch immer ich kann.“ 
 
    „Das ist ein Wort, Mr. Delany. Sie dürfen mir glauben, dass ich Ihren Entschluss zu schätzen weiß. Und wir sollten so schnell wie möglich beginnen, damit nicht tatsächlich Verluste entstehen, für die uns Mr. Walker zur Rechenschaft ziehen müsste.“ 
 
    Delany zog den Stecker aus seinem Telefon und dem PC und fragte dann: „Was ist mit Pomander?“ 
 
    „Ich bin nicht autorisiert, dazu etwas zu sagen.“ 
 
    Delany fuhr sich mit der Hand über den Mund.  
 
    „Scheiße“, sagte er. „Oh, scheiße!“ 
 
    Das war eine überraschend prägnante Zusammenfassung der Situation. Delany zog sein Jackett aus und man sah, dass er schwitzte. Dann wanderte er durch sein Büro, bemüht, seine Reaktionen in den Griff zu bekommen.  
 
    Als er sich wieder setzte, wirkte er wie jemand, der eben Zeuge eines schlimmen Unfalls geworden ist. 
 
    „Ich schätze mal, Sie können mir tatsächlich nicht mehr sagen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich es wissen will. Noch gestern habe ich gehofft, dass die Vorgänge am Aktienmarkt irgendeinen anderen Grund haben, den ich nur nicht kapiere. Hat Walker vor, uns zu schließen?“ 
 
    „Das glaube ich nicht. Es könnte sogar sein, dass wir wachsen. Wenn wir keine Fehler machen.“ 
 
    Delany hockte auf der Stuhlkante und dachte nach. Sehr lange. Dann wurde er geschäftsmäßig und ließ sich erklären, was Mr. Pomander zu unserer Zusammenarbeit gesagt hatte. 
 
    „Okay. Ich verstehe es so, dass Sie von vielen relevanten Aspekten unserer Arbeit nicht die geringste Ahnung haben und es mein Job ist, Ihnen das nötige Wissen zu vermitteln und zwar so, dass Sie es anwenden können. Und ich verstehe ebenfalls, dass Mr. Pomander meint, dass er genau Sie auf dem Posten sehen will, auf dem Sie jetzt sitzen. Ich werde Sie also in einem Crash-Kurs mit allem vertraut machen, was Sie benötigen.“ 
 
    „Danke, Mr. Delany. Damit nehmen Sie Mr. Pomander in jedem Fall eine Sorge ab.“ 
 
    „Ja, darum geht es mir. Und nun sollten wir wohl anfangen.“ Er zog einen weißen Ordner aus dem Regal, der abweisende Listen chemischer Stoffe enthielt, gedruckt auf Hochglanzpapier und mit Chargennummern. „Lassen Sie uns mit den ganz einfachen Grundbestandteilen beginnen! Kennen Sie den Unterschied zwischen EDT, EDC und EDP?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Taxi! 
 
      
 
    Am nächsten Morgen winkte ich ein Taxi heran, um zu Emerald zu fahren. Ich würde ihm berichten und erklären, weshalb sich alles verzögerte, dass wir aber auf einem guten Weg waren. 
 
    Das Taxi hielt, ich stieg ein, wir fuhren los und dann setzte der Fahrer seinen Sikhturban ab. 
 
    An der Ampel zog er auch den schwarzen Bart ab. 
 
    Darunter kam Mr. Mint zum Vorschein. 
 
    „Hi, Ms. Vaughan“, sagte er. „Ich dachte, ich erstatte mal Bericht.“ 
 
    „Ich bin beeindruckt“, erwiderte ich. „Aber ich fürchte, Ihr Auftrag hat sich in gewisser Weise erledigt.“ 
 
    Er sah in den Spiegel, überholte ein paar Mal, bog ab, fuhr in eine Richtung und nahm dann sehr schneidig den Eingang in eine Tiefgarage. 
 
    Dort hielt er das Taxi neben einem Pfeiler an und löste den Gurt, um sich mir zudrehen zu können. 
 
    „Das ist mir auch schon aufgegangen“, sagte er. „und deswegen hat es etwas gedauert, bis ich Sie kontaktiert habe. Normalerweise lasse ich Klienten nicht so lange warten.“ Er zog mit der Fingerspitze einen kleinen Kreis auf seiner Brust, etwa da, wo man sich eine Brosche anzuheften pflegt. „Sie sind jetzt Mitglied in dem Verein. Nichts, das ich das gerne sehe. Andererseits können wir dann ja mal offen reden.“ 
 
    Ich schluckte. 
 
    „Sie sind doch nicht auch … irgendetwas?“ 
 
    Er lachte trocken. 
 
    „Nein, ich bin nichts. Außer der Onkel eines Mädchens, das vor Giselle verschwand. Und ich bin seit drei Jahren mit nicht viel anderem beschäftigt als damit, bestimmte Vorgänge besser zu verstehen. Mein Geschäft besteht im Augenblick daraus, Cadou dazu zu bringen, ihren Familien Lebenszeichen zu senden oder sich mal sehen zu lassen.“
„Oha.“ 
 
    „Sie sagen es, Ms. Vaughan. Und ich wüsste gerne, wie es bei Ihnen steht. Der Cadou, mit dem unsere geschäftliche Beziehung angefangen hat, befindet sich in der wenig beneidenswerten Lage, für eine Firma namens Flying Dutchman Enterprises im sogenannten Innendienst zu arbeiten. Nun wissen wir inzwischen, dass Flying Dutchman die amerikanische Metapher ist, derer sich Vampire bedienen, um sich anderen gegenüber als der Top Dog auszuweisen. Und der Innendienst ist unter anderem dadurch charakterisiert, dass man die Leute da nicht rausbekommt. Sie sind weg. Irgendwo eingesperrt und mehr oder weniger williges Futter und Spielzeug für die Vorstände jener Firma. Viele tauchen nie wieder auf. Andere, wie Giselle, präsentiert man uns lächelnd und in bester Verfassung, damit wir uns künftig beim FBI die Köpfe einrennen, wenn wir mit einem neuen Vermisstenfall kommen. Und nun ist also meine Klientin selbst in den illustren Kreis der Cadou eingetreten. Sie ist sogar personalisiert. Für einen Vampir mit beeindruckenden Fähigkeiten und einer komplexen Agenda, die er auf lange Hand verfolgt, da er mehr Zeit hat als Sie und ich.“ 
 
    „Woher wissen Sie das alles?“ 
 
    Mr. Mint zuckte die Achseln. 
 
    „Musste mich einarbeiten und Beziehungen aufbauen. Inzwischen bin ich ein Spezialist. Die Vampire lassen mich machen – oder haben mich machen lassen, bis ich Pomander in die Quere kam. - Dann knallte es und ich lag im Krankenhaus, wie Sie wissen.“ 
 
    „Das war keinesfalls Mr. Pomander!“ 
 
    „Glauben Sie! Sie stehen ja vermutlich auch unter dem Einfluss vieler netter biochemischer Vorgänge, die man Prägung nennt. Beweisen kann ich es ohnehin nicht. Und bei seiner unglückseligen Verflechtung mit der Familie Lloyd-Reustrupp würde ich auch nicht beschwören wollen, welcher der Beteiligten nun tatsächlich das Auto geschickt hat.“ 
 
    „Ich falle zurzeit von einem Schrecken in den nächsten. Dass Sie dazu beitragen, hätte ich nicht erwartet.“ 
 
    „Tut mir leid“, sagte Mr. Mint ruppig. „Mir ist schon aufgefallen, dass Sie eine ziemlich blauäugige Person sind. Aber jetzt dürften Sie immerhin wissen, dass Sie in einem Schlangennest sitzen und Cadou nicht für die Ewigkeit gedacht sind – sie müssen jung sein, ihr Blut voller Wachstumshormon. Ab einem gewissen Alter braucht man sie nicht mehr. Einige machen dann ein Café auf, andere verrotten irgendwo. Ihr Mr. Pomander kann gleich auf einen ganzen Rattenschwanz von mysteriösen Todesfällen seiner Cadou zurückblicken, wie er überhaupt eine leichte Hand für das Ableben anderer hat. Fängt Ende des 19. Jahrhunderts an und führt über den Tod von Walter Lloyd bis in die heutige Zeit.“ 
 
    Ich schnallte mich ab, damit ich Mr. Mint ansehen konnte, ohne den Kopf zu drehen. 
 
    „Walter Lloyd? Hamiltons und Emeralds Vater? Ich dachte, die Mutter sei unter sonderbaren Umständen gestorben, nicht der Vater!“ 
 
    „Tja“, sagte Mr. Mint. „Das ist eine lange Geschichte. Mr. Pomander hieß damals Elliot Dubois und war ein bekannter Gesellschaftslöwe in Hollywood. Dort angelte er sich Ms. Reustrupp, eine reiche Erbin, die als Stummfilmdarstellerin dilettierte. Das heißteste Paar aller Partys damals. Das können Sie in alten Klatschspalten lesen. Die Zeitungen sind halt schon etwas vergilbt, das ist alles.“ 
 
    „Aber sie heiratete doch Walter Lloyd!“ 
 
    „Ja, das war ja das Elend. Lloyd tauchte auf und – bäm! – das Traumpaar war keines mehr. Die Reustrupp heiratete schon sechs Wochen später Lloyd. Pomander – damals Dubois – installierte sich als nicht nachtragender bester Freund der Familie. Kümmerte sich ein bisschen um die zwei Söhne. Das scheint letztlich ganz gut gelaufen zu sein, wenn die Beziehung mit der Zeit auch abkühlte. Doch dann starb Ms. Lloyd-Reustrupp durch eine angebliche Verwechslung von Tabletten. Keine vierundzwanzig Stunden später beging Elliot Dubois in seinem New Yorker Hotelzimmer Selbstmord. Seine Leiche wurde nach Frankreich gebracht und in seinem angeblichen Geburtsort in einer Gruft beigesetzt. Ich glaube, ich war nicht der Erste und werde nicht der Letzte sein, der hingefahren ist, um sich zu überzeugen, dass dieses Grab leer ist. Was es ist. Und während sich Dubois angeblich als Leiche auf dem Weg nach Frankreich befand, hielt jemand nachts Walter Lloyd an, fuhr mit ihm auf einen nicht bewachten Parkplatz, bohrte ihm einen Holzpfahl ins Herz, schlug ihm mit einem alten britischen Militärdegen den Kopf ab und setzte ihn mitsamt Auto in Brand. Dafür gab es einen ziemlich verstörten Zeugen, der kurz darauf verschwand und nie wieder auftauchte.“ 
 
    „Das hört sich … furchtbar an!“ 
 
    Mr. Mint nickte und hustete.  
 
    „Nicht die einzige Geschichte dieser Art. Was ich damit sagen will: Sie haben da ein Problem! Anscheinend geht es in der New Yorker Vampirszene mächtig rund. Sie sind gerade einmal ein paar Wochen Cadou und jeder meiner Informanten kennt Ihren Namen, weiß, wessen Cadou Sie sind, dass Pomander sich in einem sicher sehr unangenehmen Abschnitt seines langen Lebens befindet, und dass Emerald Lloyd-Reustrupp dabei ist, ein Firmenimperium umzubauen, das seinesgleichen sucht. Wie hoch sind da Ihre Überlebenschancen für die nächsten Wochen?“ 
 
    „Um die mache ich mir weniger Sorgen. Aber Sie wissen eindeutig sehr viel mehr, als man Außenstehenden sonst wohl erlaubt. Haben Sie keine Angst, mit einem zweiten Auto zu kollidieren?“ 
 
    „Ich habe eine gute Lebensversicherung abgeschlossen“, sagte Mint. „Aber ganz im Ernst, Ms. Vaughan: Ich sehe es ungern, dass auch Sie nun in diesem Sumpf versinken. Haben Sie einen Auftrag für mich? Gibt es etwas, das ich tun kann? Nash zu finden, hat sich ja in gewisser Weise erledigt. Aber Sie haben mir damals einen Vorschuss gezahlt. Ich würde Ihnen dafür gerne eine Gegenleistung bieten, mit der Sie etwas anfangen können.“ 
 
    Ich schnallte mich an. 
 
    „Ich habe tatsächlich einen Auftrag für Sie. Erstens: Bringen Sie mich an unser ursprüngliches Fahrziel! Ich muss mit Emerald einiges besprechen. Zweitens, finden Sie heraus, was Mr. Pomanders blaue Cadou-Brosch vermag! Sie ist offenbar etwas Besonderes. Und dann helfen Sie mir, Mr. Pomander aus einem mit Edelstahl ausgeschlagenen, tiefen Schacht zu befreien und in sein Haus zu bringen!“ 
 
    „Und wieder sind wir bei diesem faszinierenden Mann“, sagte Mint. „Aber gut.“ Er gab mir eine Visitenkarte. „Das ist ein Freund, dem das Taxi gehört. Der fährt Sie gerne und wenn Sie mich sehen wollen, stellt er den Kontakt her. Ansonsten werde ich in etwa drei Tagen Neues für Sie haben.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Flakon 5 
 
      
 
    Warum Mr. Pomander? Nun, ganz einfach: Er war der Einzige, der in seinem Haus Zuflucht finden konnte und der, einmal dort angekommen, vielleicht in der Lage war, Hamilton und Nash zu helfen.  
 
    Es gab dabei zwei Probleme: Erstens würde ich ein sehr gutes Alibi brauchen und zweitens durfte Emerald nicht erfahren, wenn Mr. Pomander sein Haus tatsächlich erreichte. Es musste unbedingt so wirken, als sei er anderswohin geflohen.  
 
    Das waren schwierige Voraussetzungen, vor allem, da wir nicht wussten, wie es hinter den Türen in Tiefgeschoss zwei tatsächlich aussah. Klar war nur, dass es gut bewaffnete Wachen gab und vermutlich Kameras. 
 
    Es war wie die Befreiung aus einem Gefängnis und erforderte eigentlich eine schnelle Eingreiftruppe und nicht einen mittelalten Detektiv und dazu mich.  
 
    Daher würden wir auch nichts überstürzen. 
 
    Zunächst galt es, Emerald zufriedenzustellen.  
 
    Das gelang mir einmal dadurch, dass mich Delany nun wirklich unterstützte und wir Produktionsausfälle weitgehend verhindern konnten. Und zum zweiten präsentierte ich ihm Flakon 5.  
 
    Ich hatte festgestellt, dass wir im ersten gelungenen Versuch eine andere Alkoholbasis gewählt hatten, um das Pistazienterpentin besser zur Geltung zu bringen.  
 
    So konnte ich Emerald eines Morgens Flakon 5 überreichen. Es hatte etwas von einem deja vu als ich ihm in der Halle mit dem Schieferboden die Transportbox gab. 
 
    „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was passieren wird, wenn ihn jemand trägt. Es ist ein synästhetischer Duft, der unangenehme Sensationen hervorruft und trotzdem schön ist.“ 
 
    „Du redest schon wie der alte Pomander selbst“, sagte Emerald. „Und ich denke, wir können das ganz leicht herausfinden, indem wir uns eine Testperson kommen lassen.“ 
 
    Ich ahnte es schon, als er es sagte: Er ließ Nash holen! 
 
    Wieder einmal hätte ich ihn gern umarmt, als ich ihn wiedersah, doch auch diesmal signalisierte Nashs ganze Haltung, dass er es nicht wollte. 
 
    Er wirkte blass und geistesabwesend, doch sah ich keine blauen Flecke, keine Zeichen der Misshandlung, so wie bei Mr. Pomander. Sein gebügeltes Hemd und die saubere Jeans machten zusammen mit den blauen Bootsschuhen auf mich den Eindruck, dass es ihm auf einer ganz basalen materiellen Ebene nicht so schlecht ging, wie ich befürchtet hatte.  
 
    „Komm her“, sagte Emerald sanft. „Komm!“ 
 
    Und Nash kam. Er blieb zwei Schritte vor Emerald stehen und senkte den Blick. 
 
    Emerald öffnete die Box, stellte sie ab, nahm das kleine Fläschchen heraus, fasste Nashs Handgelenk, drehte es und drückte die kleine Öffnung des Fläschchen dort auf die Haut, wo die Venen sichtbar werden.  
 
    Es dauerte etwa eine Sekunde, dann machte Nash eine unwillkürliche Abwehrbewegung und stolperte rückwärts. 
 
    Emerald fasste sein Handgelenk und zog ihn wieder an die Stelle, an der er gestanden hatte.  
 
    „Wie fühlst du dich, Nash?“ 
 
    Nash hob den Blick. 
 
    „Gut“, sagte er. Doch das war eindeutig eine eingelernte Höflichkeitsfloskel. Ich ging um ihn herum und sah ihn an. Ihm standen Tränen in den Augenwinkeln. Der Blick spiegelte Trauer und Hoffnungslosigkeit.  
 
    „Was fühlst du gerade?“, präzisierte Emerald. „Bist du ein wenig traurig, oder ist da ein Schmerz? Was ist es?“ 
 
    Mir selbst ging es gerade auch nicht besonders gut. Einen Freund in eine solche Situation zu bringen, war ja an Rücksichtslosigkeit kaum zu überbieten! 
 
    „Ich habe sie enttäuscht“, sagte Nash. Und nach einigen Sekunden fügte er an: „Alle. Sie. Rose. Hamilton. … Meine Eltern. … Ich sollte nicht leben.“ 
 
    Ehe Emerald das kommentieren konnte, sagte ich laut: „Unsinn!“ Ich zog ihn mit zur Küchenzeile und wusch sein Handgelenk mit dem Geschirrspülmittel. 
 
    Emerald folgte uns und ich bemerkte, dass er ein Grinsen unterdrückte. 
 
    „Hat Potential“, sagte er. „Man sollte es aber lieber niemandem auftragen, der eine Party besucht. Außer, man möchte, dass sie anders verläuft, als die Gäste ursprünglich erwartet haben.“ 
 
    „Ich wundere mich nicht, wenn dir dafür Einsatzmöglichkeiten einfallen. Kann Nash gehen?“ 
 
    „Ja, Nash kann gehen. Verschwinde, Junge! Melde dich bei Trevor!“ 
 
    Nash nickte. 
 
    Ich wunderte mich, dass er sich offenbar recht frei bewegen konnte. Anscheinend war sich Emerald seiner Kontrolle über ihn sehr sicher. Vielleicht, indem er sozusagen ein Ass mit dem nächsten erpresste. In Nashs Fall wohl eher mit Schaden für Hamilton als für mich. Vielleicht bedeutete es aber auch, dass man dieses Gebäude nicht verlassen konnte, ohne bemerkt und sofort zurückgebracht zu werden. Ich begann zu fürchten, dass Mr. Mint und ich die Sicherheitseinrichtungen dieses Wolkenkratzers bisher deutlich unterschätzt hatten.  
 
    Emerald bemerkte glücklicherweise nichts von meinen Überlegungen, sondern küsste mich in den Nacken. 
 
    „Du bist eine Quelle der Inspiration für mich, mein Schatz!“ 
 
    „Das ist kein Kompliment und ich kann es auch nicht erwidern“, sagte ich. „Aber es wird dich freuen, zu hören, dass Mr. Delany es geschafft hat, uns wieder in den Zeitplan zu bringen, sodass es keinerlei Verzögerungen geben wird.“ 
 
    „Ich sollte ihm wohl mal wieder einen Bonus zahlen. Und dir auch. Als besonderen Ansporn, mir Flakon 7 zu bringen! Es fehlen noch vier Flakons aus der Reihe und ich will alle vier bis zum 29. November haben! Da kann ich dir leider keine Fristverlängerung anbieten! Verstehen wir einander?“ 
 
    „Das tun wir. Ich werde also zurückkehren und weiterarbeiten. Bisher weiß ich noch nicht einmal, was die Themen von 8, 9 und 10 sind. Ich muss in Pomanders Buch schauen.“ 
 
    „Oh“, sagte Emerald. „Flakon 8 ist ganz einfach: Es ist Aggression.“ 
 
    „Dann würde ich den aber nicht tragen“, sagte ich. „oder soll er dich noch aggressiver machen, als du es ohnehin bist?“ 
 
    „Ich bin nicht aggressiv, meine schöne Rose. Ich bin vielleicht manchmal ein wenig ungeduldig. Aber die Aggression, die mir vorschwebt, ist Siegesgewissheit. Der Kampf aus der Position oben am Berg.“ 
 
    „Verstehe. Wenn du in Wahrheit aber unten am Berg stehst, was dann?“ 
 
    Emerald kniff mich in den Unterarm. 
 
    „Das ist es ja gerade. Es siegt derjenige, der sich oben sieht. Das kannst du überall in der Welt beobachten, bis hinab ins Reich der Tiere. Siegen werden immer jene, die einen guten Grund haben – Nachwuchs, Heimat, Liebe – oder jene, die sich des Sieges sicher sind.“ 
 
    „Also möchtest du eigentlichen einen Duft namens Unbezwingbarkeit“, sagte ich und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.  
 
    Emerald lachte schon. 
 
    „Ich weiß, warum ich dir dieses ganz ordentliche Gehalt zahle“, sagte er. „Und ich werde dir nachher einen hübschen Bonus zukommen lassen. Nun will ich dir aber noch eine andere Überraschung gönnen: Wenn du willst, kannst du Hamilton sehen.“ Er grinste selbstgefällig, als er meine Augen groß werden sah. „Ja, mein Bruderherz. Welche Frau ist nicht sofort bereit für ein Treffen, wenn ihr eines angeboten wird?“ 
 
    „So würde ich es nicht ausdrücken“, sagte ich so kühl wie möglich. „Aber natürlich möchte ich mich überzeugen, ob du ihn besser behandelst als Mr. Pomander.“ 
 
    „Na, dann komm!“ 
 
    Und unerwartet löste sich ein Rätsel, das ich beinahe schon wieder vergessen hatte: Wie Hamilton nämlich damals aus dem Appartement gekommen war: Es gab einen Aufzug, der sich hinter einer verborgenen Schiebetür neben dem Bad befand.  
 
    Emerald drückte einen Knopf, der mit -3 beschriftet war und gab mir damit eine weitere neue Information. Der Keller reichte weiter in die Tiefe, als die Aufzüge im Foyer glauben machten. 
 
    Emerald schloss selbst eine schlichte Stahltür auf. Wachen waren keine auf diesem Gang. Ich machte mich darauf gefasst, die Schächte zu sehen, die mich inzwischen in meinen Träumen quälten. Stattdessen stand ich in einem Raum, in dem es nur einen großen Stahltisch gab.  
 
    Dort lag Hamilton, in eine weiße Leinenhose gekleidet, ein weißes Leinenhemd offen auf den Schultern und weiße Segelschuhe an den Füßen. Breite Klappriegel aus Stahl hielten seine Handgelenke und Knöchel. 
 
    Was mich am meisten aus der Fassung brachte, waren seine blauen Flecke, die kleinen, bräunlichen Blutspritzer auf den Kleidern und der Knebel, ein rotes, rundes Ding, wie man es manchmal in Zusammenhang mit Fifty Shades of Grey sieht.  
 
    „Hast du so viel Angst, dass er dich beleidigen könnte?“, fragte ich Emerald. 
 
    Er grinste. 
 
    „Keineswegs. Aber er beißt, wenn er kann. Und das nicht zu knapp.“ 
 
    Hamilton öffnete blutunterlaufene Augen, stemmte sich sofort ein, versuchte, von der Tischplatte wegzukommen und als er Emerald sah, kam ein Knurren aus seinem Brustkorb, das selbst mir Angst machte, der diese animalische Wut gar nicht galt.  
 
    Ich ging zu ihm und legte meine Hand auf seine. 
 
    Die dunklen Augen sahen zu mir auf. 
 
    Emerald drückte einen Kontakt und der Riegel, der Hamiltons linkes Handgelenk umschloss, sprang auf. Für einen Augenblick dachte ich tatsächlich, Emerald würde ihn aufstehen lassen. Wie dumm ich war! 
 
    Hamilton begann sofort mit dem Ellenbogen nach Emeralds Augen zu stoßen und versuchte dann, seinen Bruder am Haar zu packen, um ihn nach unten zu reißen. Doch Emerald bekam sein Handgelenk zu fassen und drehte ihm den Arm nach hinten und oben.  
 
    „Na, wer wird denn so toben“, sagte er tadelnd. Und dann biss er in Hamiltons Handkante. 
 
    Hamilton brachte mit seinem Versuch, sich herumzuwerfen, fast den Stahltisch zum Kippen. Doch dann war der Moment der Gegenwehr auch schon vorbei. Seine Augen verloren das wütende Glitzern, der Blick wurde weich und langsam sanken die Augenlider. Der Körper entkrampfte sich. Seine Hand unter meiner wurde schlaff. 
 
    „Wie kannst du nur?“, fragte ich Emerald.  
 
    Er löste seinen Biss und ein Blutstropfen fiel auf den weißen Ärmel des Leinenhemdes. 
 
    „Ist das eine moralisch konnotierte Frage?“, erkundigte er sich.  
 
    „Ja, das ist es.“ 
 
    Hamilton lag mit halb offenen Augen und verträumtem Gesichtsausdruck da. 
 
    „Wäre es dir lieber, wenn er Schmerzen leiden muss?“ 
 
    „Nein, aber das ist …“ Krank, wollte ich sagen, doch dann kam mir dieser Begriff zu schwach vor. Ich spürte genau, dass Emerald hier eine Grenze überschritt, die Vampiren als wichtig galt. 
 
    „… wirksam“, vollendete Emerald meinen Satz. „Denn ich habe ein wenig nachgedacht. Du machst mich so weich und sentimental, so familienbezogen, mein Hase. Hamilton will die Hälfte meines Erbes. Schön, sagen wir mal, die Gerichte würden ihm diese Hälfte zusprechen. Was soll ich dann tun? Meinen eigenen Bruder umbringen? Ich dachte mir, dass dir das nicht gefallen würde, zumal Hamilton ja so ein Charmeur sein kann. Also machen wir es anders. Er nimmt sein Erbe und ist dann so weise, mich mit Vollmachten auszustatten und sich selbst mit einem Taschengeld zu begnügen, das ich nicht mal kleinlich bemessen würde. Und damit er einsieht, dass es so besser ist, braucht es eben … Überredung! Die Anerkenntnis natürlicher Hierarchien.“ 
 
    Ich begriff. 
 
    Und mir wurde schlecht. 
 
    Ich streichelte noch einmal Hamiltons Hand, doch erreichte ich ihn nicht. Die Augen sahen in eine weite Ferne und wäre der Knebel nicht gewesen, er hätte vermutlich gelächelt. Ich schob meine Hände unter seinen Hinterkopf, löste die Schnalle, die den Knebel hielt und zog ihn sanft heraus.  
 
    „Kann ich bitte an die frische Luft?“, fragte ich dann Emerald, der mir nur belustigt zugesehen hatte. „Mir ist … übel.“ 
 
    „Klar!“ Er brachte mich bis ins Foyer. „Am besten machst du dich jetzt an die Arbeit. Flakons warten auf deine genialen Einfälle.“ 
 
    Ich hätte so gerne eine vernichtende Bemerkung gemacht, doch war es mir nicht möglich, irgendetwas zu formulieren, das ihn wirklich getroffen hätte. 
 
    Also ging ich durch die Drehtür ins helle Licht der Oktobersonne und schwor mir, dieses Gebäude nur noch zu betreten, um Hamilton, Nash und Mr. Pomander hier herauszuholen. 
 
    Und wenn ich mit einer Armee kommen musste. 
 
  
 
  
   
    Lied 
 
      
 
    Im Haus wanderte ich dann lange durch die Räume, ehe ich das Notizbuch zur Hand nahm und las, was Mr. Pomander zu den nachfolgenden Flakons geschrieben hatte. 
 
    Flakon 9 war Hingabe. 
 
    Und 10 trug den Titel Dankbarkeit. 
 
    Harmlos, ja freundlich, wenn man es las, ohne den Mann zu kennen, der diese Flakons in Auftrag gegeben hatte.  
 
    Teuflisch, wenn man ihn kannte, wie ich ihn mittlerweile kennen gelernt hatte.  
 
    Doch zunächst galt es, einen Duft mit dem Namen Unbezwingbarkeit zu kreieren.  
 
    Dazu sammelte ich alles, was ich für Charisma schon verwendet hatte und las mich genauer in die Zusammensetzung männlicher Hormone ein. 
 
    Am liebsten hätte ich irgendeinen Duft erschaffen, den Emerald sich aufsprühen würde, nur um dann postwendend Selbstmord zu begehen.  
 
    Doch Vampire, hatte ich gelernt, sterben nicht so leicht. Vielleicht würden wir ihn gar nicht loswerden. Vielleicht sollte ich zunächst Dankbarkeit erschaffen und ihn damit dazu bringen, sich bewusst zu werden, wem er alles einiges schuldig geblieben war.  
 
    Wütend lief ich am Tisch entlang, musterte unzufrieden die Öle, die ich herausgestellt hatte, und durchstöberte dann unseren Apothekerschrank. 
 
    Unbezwingbarkeit war eng verwandt mit Zuversicht, enthielt aber auch Aggression und Stärke, Selbstbewusstsein und Souveränität. 
 
    Ich würde sehr kräftige und doch subtile Holznoten brauchen, Moos, vielleicht ein klein wenig Heiterkeit in Form einer Zitrusnote. Unschlüssig stand ich lange vor dem Fläschchen mit Ambra, das der Komposition einen weiteren Aspekt der Maskulinität hinzufügen würde. Doch Ambra ist teuer. Und es ist ein Riechstoff, der uns dadurch zur Verfügung steht, dass wir Wale töten. Mr. Pomanders Fläschchen hatte ein schon braunes Etikett, das zeigte, wie alt es war. Damals mochte es angegangen sein, Ambra zu verwenden, doch heutzutage nicht. Schon gar nicht, um einen Mann wie Emerald unbezwingbar zu machen.  
 
    Ich begann, erste Mischungen auf Zellstoff zu tropfen. Draußen war es längst dunkel und es regnete seit Stunden. Vermutlich, weil es für die Jahreszeit zu warm war, wurde aus dem Regen ein Gewitterschauer. Blitze zuckten. 
 
    Donner ließ das Haus erzittern.  
 
    Dann hörte ich Tamino laut und auf Katzenart singen. 
 
    Auch das noch! War wieder eine Katze im Umkreis rollig?  
 
    Katzen sind ausdauernd. Das wusste ich. 
 
    Aber diesmal zerrte Tamino derartig an meinen Nerven, dass ich am liebsten etwas nach ihm geworfen hätte.  
 
    Ich öffnete die Haustür einen Spalt weit.  
 
    Kein Tamino.  
 
    Entweder saß er auf dem Dach oder im Garten. 
 
    Also wagte ich mich trotz des Regens durch die Hintertür und sah zum Dach hinauf. Kurz darauf kam er auch schon zu mir herab und strich durch meine Beine. 
 
    „Komm herein“, sagte ich zu ihm. „Du wirst nass und außerdem machst du mich wahnsinnig.“ 
 
    Er maunzte und lief stattdessen Richtung Mauer. 
 
    Typisch Katze. 
 
    Sie tun immer genau das Gegenteil von dem, was du von ihnen möchtest.  
 
    Ärgerlich lief ich hinter ihm her, um ihn hochzuheben und mit nach drinnen zu nehmen. Dann sah ich, dass jemand etwas in unseren Garten geworfen hatte. 
 
    Illegale Entsorgung von Sperrmüll ist in New York ein solch übliches Ärgernis, dass ich mich nicht einmal sonderlich aufregte. Ich stieß das Bündel in der Dunkelheit nur leicht mit der Schuhspitze an, um festzustellen, ob ich sofort etwas unternehmen musste, oder ob es bis zum Morgen lieben bleiben konnte. 
 
    Das Bündel stöhnte. 
 
    Ich fuhr im ersten Schreck zurück, kniete mich dann aber ins nasse Gras und tastete die Gestalt ab. Nasser Stoff. Nasses Haar. Ganz sacht berührte ich mit den Fingerspitzen das Gesicht. Feste, nasse Barthaare zwischen Mund und Nase und am Kinn. 
 
    Regen wusch über mich hin und strömte über meine Wangen. Nun mischten sich Tränen hinzu. 
 
    Ich suchte festeren Stand im nassen Gras, schob die Hände unter den Achseln des Reglosen hindurch, hievte mit aller Kraft und schleifte ihn dann bis zur Hintertür. 
 
    Erst drinnen im Halblicht der einzigen Lampe, die im hinteren Flur hing, fand ich meine Hoffnung bestätigt: Bis auf die Haut nass und schmutzig lag Mr. Pomander auf dem Fliesenboden.  
 
    Ich schloss die Tür. 
 
    Tamino saß neben mir und putzte sich.  
 
    Ich schleppte Mr. Pomander weiter bis unter die vordere Flurlampe. 
 
    Er sah mich an. 
 
    Ich zog seinen Kopf an meine Brust und jetzt waren es definitiv keine Regentropfen, die mir übers Gesicht liefen. Dann hustete er und ich hatte jäh Blut auf meiner Bluse. Erschrocken ließ ich ihn zurücksinken. Die Augen waren nun geschlossen.  
 
    Da! In der Höhe der unteren Rippen, war das Shirt zerfetzt. Etwas steckte darunter im Fleisch fest. 
 
    Uh. 
 
    Vorsichtig tastete und suchte ich nach weiteren Verletzungen und fand nicht weniger als fünf Bolzen. Den ersten unter den Rippen, den zweiten im Oberschenkel, die drei weiteren in der Muskulatur des Rückens.  
 
    Mein erster Impuls war, ärztliche Hilfe zu suchen, doch dann wurde mir klar, dass es nicht nur deswegen nicht in Frage kam, weil Mr. Pomander ein Vampir war, sondern, weil es keinen Hinweis auf einen Verletzten im Haus geben durfte. 
 
    Also bemühte ich mich darum, wieder zu klarem Verstand zu kommen. Die Geschosse mussten entfernt werden. Aber nicht übereilt, denn ich konnte dabei vermutlich viel falsch machen. Ich versuchte auch gar nicht erst, ihn nach oben zu tragen. Das würde nur seine und meine Kraft erschöpfen. Stattdessen holte ich eine Decke und ein kleines Kissen, alles, was ich an Notfallausrüstung fand, dann ein Küchenmesser, eine Schere, eine große Pinzette, Alkohol zur Desinfektion, Mullbinden zum Abpressen und eine Schreibtischlampe, die ich neben der Kommode einstöpselte.  
 
    Die nächste Stunde schwitzte ich vor Angst, während ich ein Geschoss nach dem anderen herauszog. Das würde im besten Fall hässliche Narben geben, im schlimmsten Fall eine Blutvergiftung wegen nicht hinreichend sterilem Arbeiten. Als ich den Alkohol einsetzte, zuckte Mr. Pomander.  
 
    Nachdem ich die Kompressen mit viel Pflaster auf den Wunden befestigt hatte, nahm ich mein Tablet zur Hand und wollte wenigstens die Grundregeln der Wundversorgung googeln, dann wieder kam es mir zu gefährlich vor. Emerald war zuzutrauen, auch das Tablet irgendwie überwachen zu lassen. Stattdessen ging ich in die Bibliothek und fand dort eine reiche Auswahl an Fachbüchern aus dem 19. Jahrhundert. Yeah! 
 
    Also verbesserte ich meine Wundverbände im Stil einer Medizin, die als nicht mehr ganz als up to date gelten konnte, die aber immerhin wohl reichlich Erfahrung mit Wunden gehabt hatte, wie sie durch Geschosse aller Art entstehen.  
 
    Irgendwann öffnete Mr. Pomander die Augen, sah sich im Flur, mich neben sich, die ein altes Buch auf den Knien, und eine Menge blutigen Verbandsmull vor sich liegen hatte, und er lächelte schwach. 
 
    Erst rund eine Stunde später kam ich auf die Idee, ihm Blut anzubieten. Sein Biss verfehlte sein Ziel, tat sehr weh und ließ das Blut laufen wie verrückt. Er wirkte peinlich berührt, murmelte eine Entschuldigung, ließ sich aber alles einflößen, was aus der Wunde trat. Dann wurde mir sehr schlecht und ich musste mich auf die Fliesen legen, um nicht umzukippen.  
 
    „Abbinden“, murmelte er.  
 
    Das gelang mir dann auch. Und dann schlief ich auf dem kalten und harten Boden ein. 
 
    Ich erwachte in Mr. Pomanders Bett. 
 
    Das kam mir doch etwas sonderbar vor.  
 
    Kurz darauf erschien er mitsamt Verbänden, in offenem Hemd und Unterhose, sah, dass ich wach war und zog sich sofort wieder zurück, um kurz darauf in Hose und mit zugeknöpften Hemd zurückzukehren. 
 
    Er reichte mir eine Tasse kalten Früchtetee und sagte streng: „Austrinken!“ 
 
    Also saß ich in die Kissen gelehnt und trank Tee, während er eine Weste anzog und dann in Schubladen zu kramen begann, bis er fand, was er suchte. Einen Zwicker.  
 
    „Wie lange habe ich geschlafen? Sie können doch unmöglich schon wieder herumlaufen!“ 
 
    „Ich bin ein Vampir, Ms. Vaughan. Und Ihre Blutspende war mehr als großzügig. So großzügig, dass Ihr Kreislauf das nicht mitgemacht hat. Ich entschuldige mich ausdrücklich für diesen dilettantischen Biss.“ 
 
    „Trotzdem! Sie wurden von fünf Geschossen getroffen …“ 
 
    „Ja, das ging glimpflicher ab, als ich befürchtet hatte. Das kommt davon, wenn man meint, man könne aus den Reihen seiner Cadou Wachen ziehen. Sie schießen immer noch nicht gern auf jemanden wie mich. Und wenn, dann etwas schlecht gezielt.“ 
 
    „Es ist ohnehin ein Wunder! Ein absolutes Wunder, dass Sie es bis hierher geschafft haben! Ich war noch dabei, zu überlegen, wie ich Sie herausbekommen könnte. Mr. Mint wollte gerade Pläne beschaffen …“ 
 
    „Der Privatdetektiv? So, so.“ Mr. Pomander setzte sich zu mir auf die Bettkante. „Ich musste da raus, nachdem wir bei unserer letzten Begegnung dort unten solche Dinge gesehen hatten. Zusammen mit dem, was dort um mich herum geschah, ergab das ein Gefühl der Dringlichkeit, dem ich nachgegeben habe.“ 
 
    „Waren Sie in einem solchen Schacht?“ 
 
    Er nickte.  
 
    „Neun Meter tief, die Wände gerundet und aus Edelstahl. Ich weiß nicht, wie oft ich wieder hinabrutschte. Im Prinzip muss man Leonardo-da-Vinci-Style hinauf, nur in der Waagrechten. Und oben sitzt ein Gitter mit einem Vorhängeschloss. Das herauszubrechen, ist nicht so schwierig, wie das Gitter selbst wegzubekommen, weil man sich an ihm festhalten müsste, es damit aber an seinem Platz hält. Also weiter im selben Stil und das Gitter hochdrücken. Der Satz ist schnell gesagt, aber das Werk nicht schnell vollbracht. Ohne Ihre Besuche und das damit gewonnene Blut wäre es mir unmöglich gewesen. Und wenn ich etwas kleiner wäre, hätte ich es auch nicht schaffen können. Den Rest der Odyssee erspare ich Ihnen. Ich habe mir alle Mühe gegeben, eine falsche Spur zu legen und weiß nicht, ob es gelungen ist. Meine Kraft reichte nicht mehr bis an die Hintertür. Aber irgendwie haben Sie mich gefunden.“ 
 
    Ich erzählte von Tamino und er nickte. 
 
    „Er ist ein guter Junge“, sagte er. „Wenn Sie sich stark genug fühlen, können wir unten frühstücken. Wie wäre das?“ 
 
    Es war wunderbar. Wir machten zusammen Spiegeleier und Toast, ich kochte mir einen Kaffee und Mr. Pomander entkorkte eine Flasche mit Etikett ohne Aufschrift. 
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Sagen Sie es mir!“ 
 
    „Ich rieche Kräuter und … Blut.“ 
 
    „Elfenblut“, sagte er und goss ein Glas voll. Es sah aus wie leicht rosiger Rotwein. „Die Notfallmedizin, wenn man auf den Knien ist. Tatsächlich ein Wein aus Beeren, Kräutern und einem Zusatz aus pulverisiertem Elfenblut. Elfen besitzen Blut, das mehr Sauerstoff binden kann. Es zu trinken, ist wie Anabolika einzunehmen.“ 
 
    Ich blieb lieber bei meiner Tasse Kaffee. 
 
    Aber ich sah sofort, wie es auf Mr. Pomander wirkte. Er seufzte und atmete tief, reckte den Nacken und machte sich dann mit viel Appetit über die Spiegeleier her. 
 
    Nachdem wir gegessen und gemeinsam abgespült hatten, fragte ich: „Was haben Sie vorhin gemeint? Was haben wir gemeinsam gesehen, als Sie dort unten waren? Oder vielmehr: Weshalb sind Sie daraufhin mit solchem unglaublichem Kraftaufwand ausgebrochen?“ 
 
    „Hamilton.“ 
 
    Ich bereute sofort, gefrühstückt zu haben. 
 
    „Woher wissen Sie …“ 
 
    „Das Auftauchen eines dritten in den Bildern des Blutziehens, das kennen wir“, sagte Mr. Pomander grimmig. „Und zwar von Cadou. Wenn sie zur selben Zeit in diesen Zustand eintreten, und besonders, wenn sie uns räumlich nahe sind, dann können die Visionen sich mit unserer überlappen. Wäre es Nash gewesen, hätte mich das nicht beunruhigt. Aber Hamilton? So klar, so bestimmt in dem, was er wollte? Zog er Blut? Lag es daran? Nein. Denn das geschieht nicht. Wir erfahren das Hinzutreten einer weiteren Person immer nur von der Seite des Cadou, nie dessen, der Blut zieht. Ich dachte an das, was uns Hamilton über seine Jugend erzählt hat und erkannte … nun, dass ich Emerald bis heute unterschätzt habe. Unterschätzt sowohl in seiner Bösartigkeit, als auch in seiner Zielstrebigkeit.“ 
 
    „Er will Hamilton zwingen, sich ihm zu beugen und ihm das Erbe zu überlassen. Notfalls per Vollmacht, falls es ihm zugesprochen wird!“ 
 
    Ich erzählte, dass mich Emerald mit nach unten genommen hatte und was dort in dem kleinen Raum passiert war. 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Ich habe es befürchtet. Emerald wirft nach und nach die letzten Regeln unserer Subspezies über Bord. Er will die Macht und nichts darf sich ihm noch in den Weg stellen. Und ich habe viel zu lange Ereignisse nicht miteinander verbunden. Ich habe mich für schlau und Emerald für letztlich ein wenig dumm gehalten. Aber er ist nicht dumm. Er ist wahnsinnig. Das ist leider nicht dasselbe.“ Er stand auf. „Ich muss jetzt noch Kraft sammeln. Und Sie auch. Wartet Emerald auf Sie?“ 
 
    „Nein, er will, dass ich an den ausstehenden Flakons weiterarbeite.“ 
 
    „Gut, dann gönnen wir uns einige Stunden Schlaf und danach überlegen wir unsere weitere Vorgehensweise!“ 
 
  
 
  
   
    Der blaue Schimmer  
 
      
 
    Ein zweites Mal in diesem Bett aufzuwachen, war nicht weniger sonderbar dadurch, dass ich neben Mr. Pomander lag, der meine Hand hielt und dabei selig schlief.  
 
    Wir lagen auf der Decke und das vollkommen angekleidet, aber trotzdem … 
 
    Da ich ihn nicht wecken wollte, löste ich meine Finger nicht aus seinen. Als er dann ebenfalls wach wurde, war es mir irgendwie peinlich. Doch er grinste im Halbschlaf und verschränkte unsere Hände fester. Dann unterdrückte er ein Gähnen, drehte sich ein wenig und fluchte im nächsten Augenblick. 
 
    „Au, Hölle und Dämonen! Entschuldigung, Ms. Vaughan. Diese Verletzungen werden mich noch einige Tage beschäftigt halten, ganz gleich, wie viel Elfenblut ich zu mir nehme.“ Jetzt erst ließ er mich los, setzte sich auf und fragte: „Erinnern Sie sich genau an das, was Hamilton gesagt hat?“ 
 
    „In unserem …“ Mir ging auf, dass wir uns in dieser Vision gerade in einer Garderobe recht heftig geküsst hatten, als Hamilton zu uns gekommen war, und von blauem Schimmer und Ehre geredet hatte. Einen jüngeren Mr. Pomander, aber deswegen nicht weniger er selbst. Ich nickte hastig. 
 
     „Hamilton hat mich aufgefordert, die Personalisierung abzuschließen. Und angesichts seiner bisherigen Haltung dazu, wundert mich das. Es hat auch Sorgen bei mir ausgelöst, was er für sich selbst erwartet. Andererseits …“ 
 
    „Ich habe nicht verstanden, was er meint. Aber es geht um die Brosche, nicht wahr? Emerald hat sie mir wiedergegeben. Er sagt, ich muss sie bei offiziellen Anlässen tragen. Und dass er sie mir nicht vorenthalten darf.“ 
 
    „Das ist so. Wenn Sie die Brosche hierhaben, dann sollten wir uns ihr nun widmen!“ 
 
    „Sie ist unten im Keller im Apothekerschrank.“ 
 
     „Dann gehen wir hinunter!“ 
 
    Seit langer Zeit betraten wir den Keller gemeinsam und Mr. Pomander nahm die Brosche von dem Bord im Schrank, auf das ich sie gelegt hatte. 
 
    „Die Aquamarinblaue genannt, ist diese Brosche eines der neun Artefakte, die von einem der großen Magier des 18. Jahrhunderts auf uns überkommen sind.“ 
 
    „Sie ist sehr schön!“ 
 
    „Ja“, sagte er und strich darüber, als sei sie lebendig. „Nun hat es damit eine Bewandtnis, von der Hamilton weiß, die aber sonst wenigen bekannt sein dürfte. Mit ihm sprach ich einmal darüber, als er ein Kind war, und ich dieses Schmuckstück nach dem Tod meiner Cadou Elisabetha wieder an mich nahm. Seitdem hat sie niemand mehr getragen.“ 
 
    „Sie scheint aber allgemein bekannt!“ 
 
    „Ja, sie ist eben ein großes Artefakt und im kollektiven Gedächtnis mit Anna Swanson verbunden, der Frau, für die sie ursprünglich geschmiedet und magisch gewandelt wurde. Und um diese Wandlung geht es!“ 
 
    Er lehnte sich vor und befestigte die Brosche an meinem Kleid. Dort leuchtete sie ganz schwach in ihrem charakteristischen, hellen Blau.  
 
    „Ich trug sie doch schon. Was meint Hamilton mit dem blauen Kleid, das Sie mir überwerfen sollen?“ 
 
    Mr. Pomander lehnte sich gegen die Tischkante. 
 
    „Tja, das ist eben die Sache. Hamilton weiß, worum es hier geht und daher bin ich verwundert. Beunruhigt. Unsicher bei etwas, das an sich nicht unsicher sein müsste.“ 
 
    „Sie verstehen es definitiv, es spannend zu machen!“  
 
    „Oh, das war nicht die Absicht. Kommen wir also zum Punkt: Das Verhältnis zwischen Cadou und Vampir mag man nennen wie man will, aber es ist kein ebenbürtiges. Der Vampir dominiert deutlich und die Cadou geraten aufgrund der hormonellen Veränderungen nicht selten in psychische und emotionale Abhängigkeitsverhältnisse, die der Vertrag von Seattle daher mit besonderem Schutz und mit Vorkehrungen aller Art beantwortet.“  
 
    Ich nickte. Schließlich hatte ich Giselle und Hamilton zusammen erlebt. Und Nash und Hamilton. Manchmal mochte ich gar nicht wissen, wie es für Außenstehende aussah, wenn ich mit Mr. Pomander zusammen irgendwo erschien.  
 
    „Und diese Brosche … macht das schlimmer?“ 
 
    Nun wirkte Mr. Pomander doch für einen Augenblick irritiert. 
 
    „Nein. Es geht gerade darum, dass …“ Er pausierte und fing von vorne an. „Anne war eine sehr wichtige Person in meinem Leben. Sie war meine Cadou und damit hätte es seine Bewandtnis haben können, doch ich wollte das so nicht. Ich suchte nach Möglichkeiten, sie aus dem Vertrag zu entlassen, doch ist er eigens geschaffen, um bis zum Tod des Cadou zu gelten. Also suchte ich bei den Kundigen meiner Zeit Rat, und der Graf von St. Germain war so gut, mir die Brosche zu wandeln. Sie erweitert den Vertrag und fügt ihm Ergänzungen hinzu. Um aus einem hierarchischen Gefälle eine Gemeinschaft zweier gleichgestellter Personen zu machen, musste ich zurückgeben, was ich bekam. Es ist die Brosche des Austauschs und ihre Nadel zieht mein Blut.“ 
 
    „Okay, ich komme nicht mehr mit!“ 
 
    Er lächelte widerstrebend.  
 
    „Die Nadel dient dazu, dass Sie mein Blut gewinnen können. So wird die Gabe ein gegenseitiger Austausch. Kein Gefälle der Hierarchie. Ebenbürtigkeit.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Mr. Pomander löste sie noch einmal von meinem Kleid und zeigte mir die Nadel.  
 
    „Sie ist aus Demiurgensilber gefertigt und muss nicht eigens desinfiziert werden.“ 
 
    „Es geht also um die Symbolik? Gleichheit?“ 
 
    Diesmal lachte er. 
 
    „Keine Symbolik. Fakten. Und dazu gehört, dass ich Sie zum einen dann nicht mehr vergessen lassen kann, ob ich es will oder nicht, und zum zweiten, dass unsere Visionen beim Blutziehen künftig ebenfalls aus gleicher Kraft genährt werden.“ 
 
    „Und das will Hamilton?“ 
 
    Mr. Pomander nickte. 
 
    „Er möchte Sie damit ganz klar davor bewahren, von mir manipuliert zu werden. Aber er weiß auch, weshalb diese Brosche so geschaffen wurde.“ 
 
    „Für Anna?“ 
 
    „Ja. Damit ich sie heiraten konnte. Obwohl sie Cadou war. Das blaue Kleid war ihr Hochzeitskleid. Damals heiratete man noch nicht in Weiß.“ 
 
    Ich senkte den Blick auf den blauen Schimmer. 
 
    „Sie meinen, Hamilton will, dass ich Sie heirate?“ 
 
    Mr. Pomander sah mich mit diesem fuchshaften Lächeln an, das ich bisher nur einmal an ihm gesehen hatte, schmaläugig, wie der Ausdruck eines inneren, unterdrückten Lachens.  
 
    „Wir wissen es nicht“, sagte er.  
 
    „Aber …“ 
 
    „Sie möchten mich nicht heiraten, Ms. Vaughan?“ 
 
    Immer noch dieses leichte, beunruhigende Lächeln. 
 
    „Nein, ich glaube nicht.“ 
 
     „Dann sind wir ja schon zwei“, sagte er und fing schallend an zu lachen.  
 
  
 
  
   
      
 
    Ich konnte gar nicht anders, als mit ihm zu lachen.   
 
    Es entlastete unsere inzwischen etwas unklare Beziehung zueinander, jedenfalls so lange, bis ich genauer darüber nachdachte.  
 
    „Aber was heißt das jetzt?“, fragte ich ihn. „Was wollte uns Hamilton mitteilen? Und …“ Ich hielt inne und mir kam ein unerfreulicher Gedanke. „Bedeutet es, dass Sie mich weiterhin manipulieren möchten?“ 
 
    Er grinste und zeigte ganz unvermittelt seine Vampirzähne. Ich wusste nicht recht, ob das nun Imponiergehabe, Erheiterung oder eine Aufforderung war, ihm Blut zur Verfügung zu stellen.  
 
    Im nächsten Augenblick fand ich mich an die Tischkante gedrückt. Die Pupillen wurden jäh so weit, dass es aussah, als seien seine Augen schwarz. 
 
    Sie kamen ganz nah. 
 
    Dann lachte er und ließ mich los. Die Vampirzähne waren nicht mehr zu sehen. 
 
    „Wir wären ein katastrophales Paar“, sagte er. „Wir hätten zu viel Sex, würden zu wenig arbeiten und wären in manchem Jahrhunderte auseinander und in anderem zu ähnlich. Sie wären absolut loyal und treu, doch Ihre innere Sehnsucht würde unerfüllt bleiben und das würde alles irgendwann zäh und anstrengend machen. Für uns beide. Lassen wir es!“ 
 
    Ich konnte ihn nur anstarren und er grinste schon wieder. Ich hatte ihn selten so erheitert gesehen.  
 
    „Oh, Sie befürchten, das könnte heißen, dass ich Sie eher in einem hierarchischen Gefälle sehen möchte? Wie Emerald letztlich? Eine Frau, die man dominiert, ausnutzt, manipuliert und die irgendwann entbehrlich wird?“ Er hob mein Kinn mit den Fingerspitzen an und kam noch einmal ganz nah. „So ist es nicht.“ Er löste die Brosche, gab sie mir mit offenstehender Nadel in die Hand, führte meine Hand mit seiner und so stach ich ihn in eine Stelle an der Handinnenkante, an der es ganz sicher wehtat. Ein Blutstropfen trat aus.  
 
    Wieder führte er meine Finger, ließ mich den Tropfen aufnehmen und hob meine Hand an meine Lippen. 
 
    „Ein bisschen morbide, werden Sie sagen. Aber letztlich eine Frage der Gewöhnung. Nicht die Offenbarung, die es für uns Vampire ist, aber auch nicht schlimm.“ 
 
    Er hatte recht. Es kam mir morbide vor, oder wie Kinder, die Blutsbrüderschaft spielen. Und doch war es nicht schlimm.  
 
    Süß und bitter. 
 
    „Rose Vaughan! Nichts steht zwischen uns. Nichts hebt auf, was uns bindet. Meine Seele steht der deinen bei, und deine der meinen. Wir geben ohne Zwang und nehmen ohne Schuld. Alles Dunkle wird offenbar, Lüge hat keinen Platz mehr. Und wenn du stirbst, sollst du mich wiedertreffen! Tausendmal!“ Er küsste mich ganz sacht auf den Mund. „Cadou. Nicht frei von dem ewigen Vertrag und doch nicht gebunden.“ 
 
    Das Schimmern der Brosche wurde zu einem starken blauen Glanz.  
 
    „Mr. Pomander …“ 
 
    „Eliot“, korrigierte er. 
 
    „Eliot! Was bedeutet das nun?“ 
 
    „Es bedeutet, dass du nun sehr viel mehr selbst zu entscheiden und zu verantworten hast. Es bedeutet, dass Hamilton sich nicht mehr an mir reiben muss. Und es bedeutet, dass du, wenn du die Brosche trägst, von keinem Vampir gebissen werden kannst, wenn du es nicht willst.“ 
 
    „Und die … Visionen?“ 
 
    „Bleiben uns.“ 
 
    Das war nun doch alles ganz schön viel. Ich versuchte, zu verstehen, was alles mitschwang, was es tatsächlich für die Zukunft bedeuten würde, und wie ich diesen Mann nun einzuschätzen hatte. 
 
    „Eliot?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Hast du Hamiltons und Emeralds Vater getötet?“ 
 
    Er lehnte sich neben mich an die Tischkante. 
 
    „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
    „Uh, keine Lügen hieß es eben! Alles Dunkle offenbar …“ 
 
    „Ich habe Walter nicht getötet, sondern vernichtet. Das ist weit mehr. Seine Seele in kleine Teile zerfetzt und seine Existenz ausgelöscht. Ja. Wenn du das meinst, habe ich ihn getötet.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil er Selma ermordet hat, und weil er ein gieriger, dummer und widerlicher Thug war, dem nichts als heilig galt, der niemanden schonte, der schon dabei war, die nächste reiche Erbin zu umgarnen und ihr wieder Kinder gemacht hätte. Sich ihr Geld genommen hätte. Sie gedemütigt und misshandelt hätte. Weil ich zu lange zugeschaut hatte, eingelullt von Selmas Beteuerungen, sie sei glücklich. Und dann rief sie mich an und sagte, er habe ihr gesagt, er werde sie vergiften. Ich sagte, dass sie aufpassen solle und ich am nächsten Abend in New York ankommen würde. Das tat ich. Doch da war Selma schon tot.“ 
 
    „Und der Zeuge? Hast du den auch getötet?“ 
 
    „Die Frage meinst du doch wohl nicht ernst? Ich habe ihm eine Firma gekauft. Ein kleines Unternehmen für Herrenmode.“ 
 
    Puh. 
 
    So vieles, über das ich nachdenken musste. So viel, was zu tun war. Und dabei fehlte mir immer noch wichtiges Wissen. Alles, was Eliot gesagt hatte … 
 
    Zunächst einmal war es ungewohnt und merkwürdig, ihn plötzlich Eliot zu nennen. Zu spüren, wie er einen Schutzwall sinken ließ, den ich vorher nicht einmal bemerkt hatte. Mich zu fragen, was er meinte, wenn er sagte, wir wären kein gutes Paar, weil wir zu viel Sex haben würden. 
 
    Wirklich: Was sollte das denn heißen? 
 
    Er hingegen wirkte nicht wie jemand, den viele Fragen umtreiben, sondern ungewohnt entspannt. So als sei es wichtig, dass diese Dinge nun irgendwie geklärt waren.  
 
    Für ihn jedenfalls.  
 
    Ich machte mir einen Espresso und dachte erst hinterher daran, dass ihn das hindern würde, Blut zu ziehen. Als ich mich entschuldigte, sagte er: „Bis das Koffein wieder aus deiner Blutbahn verschwunden ist, habe ich noch ein bisschen in meiner Flasche mit Elfenblut. Und falls du dich kräftig genug fühlst, könnten wir jetzt anfangen, über die Befreiung unserer Freunde nachzudenken!“ 
 
    Ich erklärte ihm, dass Mr. Mint dabei war, uns Pläne zu beschaffen.  
 
    „Also, dieser Mann sollte auf seine Gesundheit aufpassen! Er wagt sich weit vor. Und er sollte sich vielleicht nicht einreden, dass Emerald nichts von seiner Existenz weiß. Wenn du ihn kontaktieren kannst, pfeif ihn zurück! Er spielt mit seinem Leben!“ 
 
    „Gut. Und wie kommen wir dann aber an Hamilton und Nash heran? Ich kann beide nicht mehr länger dort wissen! Es macht mich verrückt!“ 
 
    „Wir können dieses Gebäude nicht stürmen. Wir brauchen einen guten Plan und wir brauchen Unterstützung. Beides können wir uns nicht über Nacht beschaffen. Und da Emerald inzwischen natürlich weiß, dass ich entkommen bin, wird er doppelt wachsam sein.“ 
 
    Ich wollte mir gerade einen zweiten Espresso machen, da klingelte oben das Telefon.  
 
    War das Emerald, der mich fragen würde, ob Eliot sein Haus erreicht hatte? Was sollte ich dann sagen? 
 
    Ich rannte die Treppe hinauf, Eliot dicht hinter mir. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Guten Abend, Ms. Vaughan. Delany hier. Ich wollte Sie fragen, ob Sie eventuell Kontakt zu Mr. Pomander herstellen können. Mr. Walker hat mich aufgefordert, ihm die Originalrezepte der Serie Z1 zu übergeben. Er kommt in einer dreiviertel Stunde. Und Mr. Pomander hatte strengt untersagt, diese Dokumente irgendwem zugänglich zu machen. Nun ist er nicht mehr der Erste Parfümeur … Ich wüsste trotzdem gern …“ 
 
    Eliot hatte ihn mit seinem guten Gehör natürlich verstanden. Er ließ sich den Hörer reichen. 
 
    „Guten Abend, Mr. Delany.“ 
 
    Mit dem Antippen einer Taste stellte er das Gespräch laut. 
 
    „Pomander! Mein Gott, geht es Ihnen gut?“ 
 
    „Gut wäre übertrieben. Was ist mit den Dokumenten? Haben Sie die im Safe?“ 
 
    „Ja, und ich bin nicht sicher … Mr. Walker ist der Inhaber und …“ 
 
    „Sind noch Flakons von Z1 und Z1-/7 im Safe?“ 
 
    „Ja, natürlich. Wir sollten sie doch vorrätig halten. Was meinen Sie, dass ich jetzt tun sollte? Es ist … ungewöhnlich, dass Mr. Walker persönlich kommt und dann noch nach Dienstschluss … Ich kann ihm aber doch auch nicht die Aushändigung von Papieren verweigern!“ 
 
    „Sie machen gar nichts, Delany! Nichts. Verstanden? Sie reagieren nicht mehr auf Anrufe. Sie verlassen das Gebäude nicht! Ich bin in dreißig Minuten da!“ 
 
    „Verstanden“, sagte Delany und Mr. Pomander legte auf. 
 
    „Planänderung! Wir fahren zu Delany! Die Papiere und die Flakons müssen vernichtet werden! Er kann das unmöglich selbst tun! Das wäre ein schweres Dienstvergehen.“ 
 
    „Was ist Z1?“ 
 
    „Die Z-Serie enthält meine ersten Versuche, Emerald die Düfte zu schaffen, die er wollte. Und Z-1/7 ist meine Version von Flakon 6.“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Die Prinzen von New York 
 
      
 
    Wir fuhren U-Bahn, denn die Zeit reichte einfach nicht, um ein Taxi herbeizuwinken, das sich dann auch noch durch die Rushhour hätte quälen müssen. 
 
    „Was, wenn es eine Falle ist?“, fragte ich. 
 
    „Ich glaube es nicht. Delany ist ein loyaler Bursche und Emerald ahnt wohl kaum, dass es so ist. Falls doch, dann werden wir unsere Haut teuer verkaufen.“ 
 
    Von der Haltestelle rannten wir zu dem Gebäudekomplex, in dem die Fertigung untergebracht war. Eliot gab einen Generalcode ein und die Gleittür öffnete sich für uns. 
 
    Der Aufzug hingegen war bereits abgestellt. Also hetzten wir zwei Stockwerke hinauf, dorthin, wo die Büros lagen.  
 
    Mr. Delany kam uns entgegen, als wir mit einem weiteren Code eine weitere Glastür bezwungen hatten und nun an einer langen Reihe von Schreibtischen entlangliefen, um zum Labor zu kommen. 
 
     „Was bedeutet das?“, fragte er. „Worum geht es hier?“ 
 
    „Es bedeutet Ärger“, erwiderte Eliot. Er öffnete die Tür zum Labor und ging direkt zum Safe, der kantig und groß an der linken Seite des Raumes stand. Auch hier öffnete sein Code die Tür.  
 
    „Wo sind die Rezepturen?“ 
 
    „Die Frage war verständlich, denn drinnen türmten sich etwa hundert gelbe Aktendeckel und darunter standen in sechs Fächern ganz kleine Fläschchen. 
 
    Delany griff in den Stapel und zog zielsicher zwei Ordner heraus.  
 
    „Hier.“ 
 
    Eliot rupfte die Blätter mit zwei heftigen, effizienten Bewegungen aus den Heftungen, warf sie auf den Metalltisch, langte eine Flasche aus dem Regal und tränkte das Papier mit dem gesamten Inhalt, laut Aufdruck 500 ml Avocado-Öl. 
 
    „Sind Sie sicher, dass es in Ordnung ist, was Sie da machen, Pomander?“ 
 
    „Ganz sicher.“ 
 
    Er ging in die Hocke und hob die Tabletts mit Fläschchen aus dem Safe.  
 
    Dann hörten wir das nicht sehr laute, aber charakteristische Geräusch einer Gleittür.  
 
    Jemand kam an der Reihe der Tische entlang, durch das mattierte Glas nur als farbige Silhouette erkennbar, aber ich wusste auch so, wer es war.  
 
    Emerald. 
 
    Die Tasten des Eingabefeldes erzeugten vier leise, helle Töne, dann öffnete sich die Gleittür und Emerald sagte: „Guten Abend, die Dame, Gentlemen.“ 
 
    Nur Delany erwiderte den Gruß.  
 
    Eliot nahm stattdessen das vorderste Tablett und ließ die Fläschchen zu Boden rutschen. Feines Glas brach. Widerstreitende Duftnoten stiegen auf. 
 
    Als er das zweite fassen wollte, traf ihn ein Tritt, dann ein Faustschlag. Das Tablett schlitterte ein Stück, doch die kleinen Behälter blieben intakt. Eliot war mit zwei Laborstühlen gegen die Tischkante auf der rechten Seite geschleudert worden und rappelte sich auf, während Emerald Delany anherrschte: „Packen Sie das Zeug in den Safe zurück!“ 
 
    Bevor Delany sich darüber schlüssig geworden war, was er tun sollte, hatte ich das Tablett an der Ecke zu fassen bekommen und riss es zu Boden. Winzige Flaschen rollten über meine Schuhe, andere gingen zu Bruch. Dann duckte ich mich noch gerade rechtzeitig unter Emeralds Schlag. 
 
    „Mr. Walker“, sagte Delany hörbar schockiert.  
 
    „Was?“, fragte Emerald. „Ich soll die kleine Schlampe nicht schlagen? Oder gar zulassen, dass mein ehemaliger Erster Parfümeur Entwicklungen vernichtet, für deren Erschaffung er bezahlt wurde?“ 
 
    „Sprache“, sagte Eliot. Er ging ohne Eile auf Emerald zu. „Bei allem immer höflich bleiben!“ 
 
    „Wüsste nicht, warum!“ Emerald drang gegen Eliot vor, der auswich und mit zwei Schritten den Safe erreichte, um weitere Tabletts herauszuzerren. 
 
    Emerald drehte sich zur Tür um und drückte fest auf einen runden, grünen Knopf. Es gab ein Zischen, die Gleittür rastete ein und über uns begann sich eine rote Warnleuchte zu drehen. 
 
    „So, dann wollen wir das hier mal ausdiskutieren!“ 
 
    Im nächsten Augenblick krachten die beiden Vampire auch schon gegeneinander. Harte Schläge und Ellenbogenstöße, Tritte – es ging so schnell, dass Mr. Delany leicht den Kopf schüttelte, wie um seinen Blick klar zu bekommen. Ich kannte das schon – bei dieser Geschwindigkeit kam man sich vor, als sei man selbst in Zeitlupe gefangen - und wandte mich daher dem Safe zu. Ein Tablett nach dem anderen hob ich heraus und ließ die Fläschchen zu Boden prasseln. 
 
    Emerald stand inzwischen auf dem Metalltisch und versuchte, Eliot mit einem Tritt gegen den Kopf zu treffen, wurde jedoch gepackt und zu Boden gezerrt. Kurz lagen die beiden Widersacher aufeinander, dann standen sie schon wieder drei Meter auseinander und nun ging die Auseinandersetzung in die zweite Runde. Immer härter wurden die Schläge. Von den Regalen kippten die ersten größeren Flaschen und Öl begann auf den Boden zu laufen. Emerald rutschte, fing sich, stieß Eliot um, der ihn mit sich zog, sodass sie wie zwei Ringer nun am Boden in einer Mischung aus feinen Glasscherben und Öl kugelten.  
 
    Es roch stechend und süßlich nach einer Vielzahl ätherischer Düfte. 
 
    Mr. Delany streckte die Hand nach dem roten Knopf aus, der sich direkt neben dem grünen befand, den Emerald gedrückt hatte.  
 
    Ich schob mich dazwischen, denn vermutlich würde er so Sicherheitsleute rufen oder gar die Polizei. 
 
    Delany zog die Hand zurück. Im Gegensatz zu Emerald hatte er anscheinend Probleme damit, eine Frau anzugreifen.  
 
    Doch dann vergaß er den roten Knopf. Und mich. 
 
    Eliot stand breitbeinig inmitten einer Lache aus Mandel- und Avocado-Öl und hatte seine Vampirzähne entblößt.  
 
    Emerald sprang ihn an. Sekunden später durften wir auch sein Vampirgebiss bewundern. 
 
    Ich sah es zum ersten Mal.  
 
    So wirkte er ohne Zweifel noch viel furchteinflößender.  
 
    Bestialisch.  
 
    Mr. Delany sah aus, als würde ihn im nächsten Augenblick der Schlag treffen.  
 
    Ich hatte zu viel Konzentration daran verschwendet, seine Reaktion zu beobachten: Emerald packte mich unerwartet, umklammerte mich und seine entblößten Zähne näherten sich meiner Kehle. 
 
    Ich schrie und trat gegen Emeralds Knöchel.  
 
    Doch der Biss blieb aus. Genau genommen biss Emerald sogar zu, doch meine Haut wurde nicht verletzt. Ich spürte nur so etwas wie ein Kneifen oder Zwicken.  
 
    Emerald stand geduckt und wütend. Sein Blick fiel auf die Brosche. 
 
    „So, so“, sagte er. „Du hast sie also in den blauen Schimmer gezogen. Wie romantisch! Glaubst du, ich könnte ihr nicht trotzdem hier und jetzt den Hals brechen, wenn ich das wollte?“ 
 
    Im nächsten Augenblick war Eliot über uns. Ich wurde von Emerald weggerissen und unter den Tisch geschleudert, wo ich gegen Delany prallte, der sich offensichtlich dort vor den Monstern in seinem Labor in Sicherheit gebracht hatte.  
 
    Sekundenlang ging der Kampf in derselben atemberaubenden Geschwindigkeit weiter, dann gruben sich Eliots Zähne in Emeralds Nacken.  
 
    Ich zählte bis drei. Emerald sackte in sich zusammen.  
 
    Eliot zog mich unter dem Tisch hervor und spuckte Emeralds Blut auf den Boden. 
 
    Bäh“, sagte er und zertrat alle noch intakten kleinen Fläschchen, was die Gerüche schier unerträglich machte. Dann zerrte er den leichenblassen Delany unter dem Schutz der Metallplatte hervor. „Wir gehen jetzt! Viel Zeit bleibt uns nicht, bis die kleine Ratte zu sich kommt!“ 
 
    Er kramte in Emeralds Jackentasche und brachte den Autoschlüssel zum Vorschein. 
 
    Delany sah ihm zu und zitterte, und als er etwas sagen wollte, kam erst kein Ton heraus. Dann murmelte er etwas von Aufräumen und Mr. Walker. 
 
    Eliot schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, Sie werden jetzt nicht aufräumen und schon gar nicht warten, bis Emerald zu sich kommt. Denn dann sind Sie ein toter Mann! Sie können nicht einmal nach Hause, denn dort findet er Sie!“ 
 
    „Was … was … mach ich … denn?“, stammelte Delany.  
 
    „Sie kommen mit uns!“ 
 
    Dass er dann tatsächlich hinter uns her stolperte, lag vermutlich vor allem daran, dass Emerald ihm noch mehr Angst machte als wir.  
 
    Emeralds Bentley parkte direkt vor dem Gebäude und Eliot warf mir die Autoschlüssel zu. 
 
    Es war ein ganz besonderes Gefühl, diesen Wagen selbst zu steuern, dessen Preis ich nicht einmal zu erraten wagte. Er fuhr weich und gab mir das Gefühl von Luxus, während mich gleichzeitig ein schlechtes Gewissen plagte: Wir hatten dieses Auto gestohlen. Ein Auto, das Emerald viel bedeutete. Er würde schäumen vor Wut. 
 
    Ich fuhr damit bis durch die Gasse und vor die Haustür, wo Mr. Pomander mit dem Finger eine Linie davor zog. 
 
    „Ungesehen, nicht gefunden“, sagte er. 
 
    Tamino stand von seinem Platz neben dem Orangenbäumchen auf, kam zu uns, schnupperte die Reifen ab und legte sich dann neben die Fahrertür. 
 
    Die Haustür von Nummer 23 zu erreichen, war eine ungeheure Erleichterung. Eliot zog Delany mit uns über die Schwelle, lotste ihn in die Küche und drückte ihn dort auf einen Stuhl. 
 
    „Ich dusche und ziehe mich um. Das solltet ihr auch tun. Wir stinken alle, wie der umgekippte Laster einer Kosmetikfirma. Dann trinken wir schnell etwas und ich erledige einige Telefonate. Wenn ihr die Schuhe auszieht, kannst du Delany unseren Keller zeigen.“ 
 
    Delany schien zunächst panisch bei diesem Gerede von Kellern, nachdem er gerade Bekanntschaft mit der Tatsache gemacht hatte, dass es Vampire gab. Dann begriff er, dass er Eliots Labor sehen würde und folgte mir todesmutig auf Strumpfsocken die Betontreppe hinab. 
 
    Ich schaltete die Kronleuchter ein und Delany seufzte beeindruckt, so wie wohl jeder, den es einmal hierher verschlug. Ich zeigte ihm unseren Apothekerschrank und die aktuellen Arbeiten. Er betrachtete meine Glasplatten, dicht bestreut mit Blüten und Gräsern. 
 
    „Mein Gott! Sie machen tatsächlich alles noch von Hand? Auch die Enfleuragen?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Es schien wie ein Ausflug ins Wunderland für ihn und darüber vergaß er seine Angst. Er genoss es, unsere einmaligen Grasnoten zu riechen und betrachtete dann unsere handschriftlichen Notizen mit ihren Ausstreichungen und Kommentaren in Eliots altmodischer, schöner Schrift. 
 
    „Was für ein Abend“, murmelte er. 
 
    Dann kam Eliot und trieb uns an, damit wir uns beeilten. 
 
    „Erst du, dann Delany! Ab unter die Dusche! Wir können nicht angreifen, während wir auf Meilen gegen den Wind nach mehreren Dutzend ätherischen Ölen riechen.“ 
 
    „Angreifen?“, fragte ich ihn. 
 
    Er nickte. 
 
    „Was sonst? Sobald Emerald wieder auf den Beinen ist, wird er ebenfalls erst einmal heimkehren. In einer höchst bedenklichen Laune, wie wir sicher sein können. Das bedeutet, dass wir Nash und Hamilton nicht eine Sekunde länger als nötig in seinen Händen lassen dürfen! Und auch sonst niemanden, den wir gern am Leben sähen.“ 
 
    Ich nickte beklommen. 
 
    „Aber wie greifen wir an? Wir zwei – oder wegen mir drei? Womit? Er hat Bewaffnete …“ 
 
    „Ich organisiere uns Verstärkung.“ 
 
    Also rannte ich die Treppe hinauf, duschte so warm, wie ich es aushielt, und schlüpfte dann in ein Kleid, das mich genau wie mein verlorengegangenes Graues vor Stichen und Schüssen schützen würde. Sorgfältig steckte ich die Brosche um, fasste meine Haare in einem Pferdeschwanz zusammen und stürmte in den zweiten Stock, wo Eliot alte Hiebwaffen an der Wand hängen hatte. 
 
    Mit einem Säbel und einem Pallasch kehrte ich dann nach unten zurück, was Delany sofort wieder blass werden ließ. 
 
    „Was, um Himmels Willen, haben Sie vor?“, fragte er. 
 
    „Wir gehen Mr. Walker einen Besuch abstatten“, sagte Eliot grimmig. „Und dann wird Ms. Vaughan tun, was zum gegebenen Zeitpunkt das Dringlichste sein dürfte: Ihren Prinzen wachküssen! Alles andere sehen wir dann!“ 
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    Dornröschen reloaded 
 
      
 
    Nun waren wir also unterwegs, um Emerald ein zweites Mal zu konfrontieren und das mit zwei länger nicht mehr geschärften Schwertern und mit Mr. Delany als Begleiter, der nicht sicher schien, ob er überhaupt dabei sein wollte.  
 
    Zwei Straßenecken weiter bat mich Eliot, kurz anzuhalten und unsere Verstärkung einsteigen zu lassen. 
 
    Sie bestand aus Amber, dem jungen Mann mit dem Hello-Kitty-Haarreif, und einem seiner Freunde. Statt eines Schwerts hatte jeder von beiden einen Billardqueue dabei.  
 
    Das brachte unser Waffenarsenal immerhin schon auf doppelte Stärke. Während ich Richtung 24. Straße fuhr, versuchte Eliot Mr. Mint zu erreichen, doch vergebens.  
 
    „Na, schön“, sagte Eliot. „Wir sind also die schnelle Eingreiftruppe und müssen vor allem daraufsetzen, hineinzustürmen und hinauszustürmen, ehe sie ihre Feuerkraft gesammelt haben. Und das wird extrem erschwert, weil wir Nash mitnehmen wollen, der irgendwo im Gebäude sein könnte.“ 
 
    „Wer ist Nash?“, fragte Amber. 
 
    „Hamiltons Cadou.“ 
 
    „Okay, geht klar. Ich kenne den Laden. Saß selbst vor einigen Jahren für drei Wochen im Schacht. Deswegen habe ich auch Sandy dabei. Saß acht Wochen drin. Der weiß, was abgeht.“ Er knuffte Delany in die Seite. „Und wer bist du?“ 
 
    Delany warf ihm einen Seitenblick zu, der deutlich zeigte, dass er normalerweise nichts mit schwarz gekleideten jungen Männern zu tun hatte, die einen rosa Haarreif mit einem Billardqueue kombinierten.  
 
    „Ich bin Allen Delany, der Produktionsleiter von New York Scents and Fragrances, einer Tochterforma von Dutchman Solutions.“ 
 
    „Huh“, sagte Amber. „Das nenne ich mal eine martialische Truppe, Mr. Pomander. Ihre Cadou, zwei Parfümeure und zwei Späterschaffene. Der Walker wird sich in die Hose pissen, wenn er uns sieht, aber vermutlich nicht vor Angst.“ 
 
    „Je weniger uns zutraut, umso besser für uns.“ 
 
    „Und wie lautet der Plan? Wie kommen wir rein?“ 
 
    „Mit etwas Glück, indem wir einfach diesen Wagen in die Tiefgarage fahren.“ 
 
    „Ah“, sagte Sandy. „Geiles Teil. Die Sitze sind Kalbsleder, nicht wahr? Carbon-Chassis? Das Ding kostet mehr als unsere Abfindungen, was wollen wir wetten?“ 
 
    „Natürlich tut er das. Aber es geht darum, dass Emerald sich nicht gerne mit Karten und Schlüsseln abmüht. Sein Auto sendet Signale und ihm öffnen sich Tore und Türen. Wie dem Märchenprinzen. Daher können wir damit vermutlich einfach in seine Parkbucht in der Tiefgarage fahren. Und mit seinem Autoschlüssel gelangen wir wahrscheinlich sogar drinnen überall hin.“ 
 
    „Na, schön“, sagte Amber. „Aber der weiß ja, dass Sie seine Karre haben!“ 
 
    „Fragt sich nur, ob er uns einen solchen Angriff zutraut.“ 
 
    „Gerede“, unterbrach sie Sandy. „Die einzige Art, es herauszufinden, besteht darin, es auszuprobieren.“ 
 
    Mir wurde es immer mulmiger zumute.  
 
    Emerald wartete auf uns.  
 
    Das spürte ich immer deutlicher. 
 
    Er hatte Hamilton und Nash und wusste, dass wir versuchen würden, sie herauszuholen.  
 
    Und er hasste es, wenn jemand die Hand auf das legte, was ihm gehörte. Sein Auto beispielsweise. Die Sache mit der Sonnenbrille, die sich Hamilton von seinem Armaturenbrett genommen hatte, war immer wieder Thema gewesen. 
 
    Mein Auto. Meine Sonnenbrille.  
 
    Meine Freundin. 
 
    In dieser Dreiheit hatte ich das mehrfach zu hören bekommen.  
 
    „Besorgt?“, fragte mich Eliot. Ich nickte. Er berührte mich flüchtig an der Schulter. „Denk immer daran, dass dein Kleid ausgerüstet ist. Außerdem trägst du die Brosche. Du bist diejenige, die Hamilton finden und ihn auf die Beine bringen muss. Wir anderen schaffen dir Ablenkungen und suchen Nash. Andere Cadou helfen uns womöglich. Es sieht nicht ganz so finster aus, wie du jetzt befürchtest.“ 
 
    „Emerald wird uns nicht entkommen lassen, wenn wir einmal in diesem Gebäude sind!“ 
 
    Ich bog ab, beschleunigte auf dem letzten Stück so stark, wie es der Verkehr zuließ, und bog dann in die Einfahrt zum Parkhaus. 
 
    Nach langen zehn Sekunden öffnete sich das Rolltor und ich fuhr sofort weiter in die Parkbucht neben den Aufzügen.  
 
    „Erste Schwelle überwunden“, sagte Eliot. „Alle raus! Delany! Hier haben Sie den Autoschlüssel. Wenn jemand kommt, der an das Auto will, fahren Sie los und kreisen im Parkhaus. Die werden nicht auf Emeralds teures Auto schießen. Notfalls fahren Sie damit auf die Straße hinaus, nur lassen Sie sich nicht anhalten! Lassen Sie die Verriegelung zu, bis wir kommen!“ 
 
    „Die Polizei wird mich als Autodieb verhaften“, sagte Delany, der blass und angegriffen wirkte. 
 
    „Hier ruft niemand die Polizei“, sagte Eliot freundlich. „Also schön im Auto bleiben! Es ist Ihre Festung. Genießen Sie diese Erfahrung! Sie werden niemals mehr einen 380.000 Dollar teuren Wagen fahren und dann noch einen, der in rund sechs Sekunden auf hundert Meilen pro Stunde beschleunigen kann.“ 
 
    Delany nahm die Autoschlüssel mit der gebotenen Ehrfurcht entgegen. Als er die Autotür schloss und die Verriegelung betätigte, fragte ich mich, ob er uns wohl wieder nach drinnen lassen würde, wenn es so weit war.  
 
    „Aufzug oder Treppenhaus?“, fragte Amber. 
 
    „Beides! Ihr Treppe, wir Aufzug! Wir treffen uns im dritten Tiefgeschoss. Zeigt die Zähne! Einige der Wachen sind Emeralds Cadou. Sie schießen nicht so gern und gezielt auf Vampire.“ 
 
    Amber nickte und zog die schwere Sicherheitsglastür zum Treppenhaus auf. 
 
      Im Aufzug bekam ich Platzangst. Wie leicht konnte man uns über eine Kamera entdecken und hier festhalten. 
 
    Doch nichts dergleichen geschah.  
 
    Der Gang im Tiefgeschoss war leer, keine Wachen in Sicht.  
 
    „Wo war Hamilton?“ 
 
    Ich zählte Türen, wie in einem Märchen, in dem die Königstochter den Weg zurück in die geheime Kammer der Burg finden muss.  
 
    „Hier!“ 
 
    Die Tür war abgeschlossen. 
 
    Eliot zog eine Kreditkarte, versuchte, das Schloss aufzudrücken, und als das nicht klappte, nahm er aus seiner Brusttasche etwas, das wie ein Schuhlöffel mit Scharnier in der Mitte aussah, schob es in den schmalen Spalt unter der Tür, drehte und trat dann kräftig auf den vorstehenden Teil. Es hob die Tür an. Trotzdem musste er noch mehrmals hebeln, bis er den Fuß unter die Tür brachte und sie dann aus den Angeln zwang. Sie schwang herum und hing, nur noch vom Schloss gehalten, schräg im Gang.  
 
    Wow! 
 
    Ich stürmte in den Raum und war halb erleichtert und begeistert, dass Hamilton tatsächlich hier war, doch auch misstrauisch und nervös, denn das schien alles zu einfach.  
 
    Hamilton trug heute einen teuren, weißen Trainingsanzug mit Markenemblemen und dazu Sneaker derselben Marke, und, als sei es ein kranker, modischer Spleen seines Bruders, einen farblich passenden Knebel. Seine Hände wurden von Metallfesseln an der Wand gehalten, so als habe man ihn gekreuzigt.  
 
    Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht und küsste ihn auf die Wange. Er lächelte angestrengt, hob dann die Augenbrauen und wies mit dem Kopf nach rechts. Offenbar war Emerald in der Nähe. Oder immerhin seine Wachen. 
 
    Ich löste den Knebel, während Eliot kritisch die Verankerung der Handfesseln prüfte.  
 
    „Die sind schlimmer als die Tür“, sagte er.  
 
    Hamilton hustete, beleckte seine aufgerissenen Mundwinkel und sagte: „Er weiß, dass ihr kommt!“ 
 
    „Und, was hat er vor?“, fragte Eliot gelassen. 
 
    Bevor Hamilton etwas sagen konnte, öffnete sich die hintere Wand und dort stand Emerald, eine Pistole in der einen und einen schönen Kristallzerstäuber für Parfüm in der anderen. 
 
    „Willkommen, meine Lieben“, sagte er. „Schön, dass wir euch beisammenhaben! Gleich kommt noch Nash und wir können zusammen ein kleines Spiel spielen.“ 
 
    Hamilton lehnte sich in die Handfesseln, riss, hebelte und ballte die Hände zu Fäusten, doch die Verankerung gab nicht nach. Nicht einen Millimeter.  
 
    „Das wird nicht klappen, Bruderherz“, belehrte ihn Emerald. „Das ist vampirsicher geplant und eingebaut. Genau genommen sogar für dich.“ 
 
    Hamilton knurrte und zeigte seine Zähne. 
 
    „Immer noch so unruhig und widersetzlich“, tadelte Emerald. „Aber das kriegen wir schon hin. Es gibt nichts, was man mit ein wenig Zeit und Konsequenz nicht lernen könnte. Sogar, wenn man so ein kleines enfant terrible ist, wie du es immer schon warst.“ 
 
    Ein Bewaffneter kam und brachte Nash. Er stieß ihn gegen die Wand und zog sich dann einige Schritte zurück. 
 
    „So“, sagte Emerald. „Dann sind wir ja vollzählig. Und nun kann unser Spiel beginnen. Und zwar dürft ihr euch beraten und einen auswählen, der als Erster eine Kugel in den Bauch bekommt. Denn ich glaube, ihr müsst einmal begreifen, dass ich auch ernstere Erziehungsmaßnahmen einsetzen werde, wenn einige meinen, ich sei so weichherzig, euren Unsinn auf ewig mitzumachen.“ 
 
    „Du bist wahnsinnig“, sagte ich zeitgleich mit Eliot. 
 
    Emerald lachte. 
 
    „So seht ihr das. Aber vergeuden wir keine Zeit! Sucht euch aus, welchen wir töten oder leiden lassen. Eine Kugel in den Bauch tötet einen Cadou ziemlich sicher und außerdem schmerzhaft. Ein Vampir stirbt nicht, blutet aber kräftig und wird das Erlebnis nicht angenehm finden. Ihr solltet eine Mehrheitsentscheidung treffen! Mein Vorschlag wäre Nash. Er ist euch letztlich zu wenig Nutze und ersetzbar. Was denkt ihr?“ 
 
    Hamilton warf sich nach vorne und versuchte mit noch mehr Wut, die Fesseln loszuwerden.  
 
    „Vergiss es“, fauchte er.  
 
    „Na, dann vielleicht Eliot. Wir haben ja nun eine neue Parfümeurin. Er nervt hauptsächlich noch. Eine Kugel in den Eingeweiden würde ihn eine Weile beschäftigt halten.“ 
 
    „Niemals“, sagte ich und stellte mich vor Eliot. 
 
    Eliot schob mich zur Seite. 
 
    „Wir lassen uns nicht gegeneinander ausspielen!“ 
 
    „Du hängst an deiner Cadou? Ich kann mir vorstellen, dass es dir gefällt, mal wieder warmes Fleisch und Blut unter dir zu haben. Aber ehrlich gesagt, ist sie nicht so der Knaller im Bett, oder irre ich mich da und du hast mehr aus ihr herausgekitzelt?“ 
 
    Eliot erwiderte den Blick. 
 
    „Ich glaube dir sofort, dass du Mühe hast, auch nur das allerkleinste Flämmchen in einer Frau zu entfachen. Das sagt wenig über die Frau und viel über dich, meinst du nicht?“ 
 
    Im selben Augenblick traf mich etwas in den Unterleib, so als hätte mir jemand mit aller Kraft in den Bauch getreten. Es gab einen scharfen Knall. Ich wurde an die Wand geschleudert.   
 
    Nash schrie. 
 
    Dann krachte Eliot mit Emerald zu Boden.  
 
    Der Bewaffnete hatte seine Bolzenarmbrust hochgerissen und feuerte auf meine Brust.  
 
    Es war wie ein Fausthieb und ich schlug noch einmal heftig gegen die Wand, rutschte daran herab und rang nach Atem. Dann sah ich, dass Hamiltons rechte Handfessel, vermutlich von einem Querschläger getroffen, lose hing.  
 
    Mit einem Gebrüll wie ein wütendes Tier riss und hebelte er an der anderen.  
 
    Der nächste Bolzen traf ihn in die Seite. Er hüpfte, riss, schrie und ich hatte Bedenken, dass er sich das Handgelenk brechen würde. Blut lief an seiner Trainingshose hinab.  
 
    Eliot kniete auf Emerald, Tränen liefen ihm übers Gesicht und er hämmerte Emeralds Kopf gegen den Boden, während der Duft meines Flakons 5 aufstieg. 
 
    Ich begriff. 
 
    Schmerz 
 
    Nun, das traf uns jetzt alle.  
 
    Nash blutete ebenfalls, wahrscheinlich ebenfalls von einem Querschläger erwischt. Trotzdem wirbelte er durch den Raum, trat dem Bewaffneten die Armbrust weg und schlug ihm dann mehrfach die Faust ins Gesicht, bis der Mann zusammenbrach. Dann rannte er zu Hamilton, von dort zu Emerald und versuchte, ihm in die Jackentasche zu fassen. Das brachte ihm einen Schlag ein, der ihm nun auch noch Blut aus der Nase laufen ließ.  
 
    Mühsam gelang es mir nach den beiden heftigen Schlägen durch die abprallenden Geschosse, mich hochzudrücken und sogar zu stehen. Das Kleid war wirklich ein Wunder! Taumelig kam ich Nash zu Hilfe, der Emeralds Arm nach unten drückte, während ich nun in der Jackentasche herumtastete, bis ich einen Schlüssel zu fassen bekam. Er bestand aus einem Metallplättchen mit zwei langen Zähnen. Ich steckte das Ding in die zwei Löcher in der Befestigung der Handfesseln und musste feststellen, dass irgendetwas verbogen war. Doch unter Einsatz roher Gewalt schaffte ich es, ihn doch zu drehen.  
 
    Die Handfessel sprang auf. Und Hamilton stürmte auf Eliot und Emerald zu, warf Eliot einfach von Emerald herab wie ein Stück Holz, riss seinen Bruder hoch und versuchte, ihn von vorne in die Kehle zu beißen. 
 
    Nash und ich zogen ihn gleichzeitig rückwärts. 
 
    „Nein, Hamilton!“ 
 
    Das kam unisono. 
 
    Emerald krallte seine Finger in Hamiltons Haar, drehte, riss, trat Hamilton in den Schritt und stürzte mit ihm.  
 
    Ganz kurz sah es so aus, als könnten wir hier trotzdem die Oberhand gewinnen, doch dann stürmten sechs Männer in schusssicheren Westen und mit Bolzenarmbrüsten den Raum. 
 
    Dicht hinter ihnen kamen allerdings Amber und Sandy. 
 
    Das führte zu der hässlichsten und brutalsten Auseinandersetzung, an der ich bisher jemals beteiligt gewesen war. Meine Rolle beschränkte sich darauf, den Flakon aufzulesen und unseren Gegnern aus nächster Nähe Schmerz ins Gesicht zu sprühen, was Amber und Sandy die Schrecksekunde verschaffte, um kraftvoll mit ihren Billardstäben zuzuschlagen.  
 
    Als ich zur Tür sah, entdeckte ich dort eine hübsche Frau in einer Art Negligee, die mit großen, angstvollen Augen diese rabiate Prügelei beobachtete. 
 
    Ich kannte sie. 
 
    Es war Giselle. 
 
    Wie an einer Strippe gezogen, ging sie auf Hamilton zu, ohne Billardstäbe und andere Gegenstände zu beachten, die an ihr vorbeizischten.  
 
    Sie hatte Hamilton beinahe erreicht, der einen der Armbrustträger gegen die Wand schleuderte, da fasste Emerald zu und legte Giselle den Ellenbogen über die Kehle. 
 
    „So“, sagte er. „Möchtest du jetzt vielleicht erst einmal zusehen, wie deine kleine Giselle röchelt, panisch austritt und dann zu Boden fällt, um sich nie wieder zu erheben?“ 
 
    Hamilton stand leicht geduckt, wie vor dem Sprung. 
 
    Tatsächlich begann Giselle nun gegen den Druck auf ihre Kehle anzukämpfen. Ihr Blick blieb auf Hamilton gerichtet: Ein einziger, flehender Schrei nach Hilfe. 
 
    Dann brach Emerald in die Knie und Giselle rollte nach vorne weg.  
 
    Nash stand mit gehobener Armbrust hinter ihm, bereit zu einem zweiten Schlag, wenn er notwendig werden sollte.  
 
    „Jetzt aber“, brüllte Eliot. „Rückzug, Rückzug!“ Er packte Nash am Arm. „Kommt!“  
 
    Hamilton hob Giselle hoch. 
 
    Sandy löste seine Zähne aus dem Nacken eines Bewaffneten. 
 
    „Gehen wir schon?“, fragte er und leckte sich Blut von den Lippen. 
 
    Ich zerschmetterte den Flakon an der Wand und folgte dann Eliot und Hamilton in den Gang hinaus. 
 
    Offenbar hatten wir einen kleinen Sieg errungen. 
 
    Doch mir war ganz und gar nicht wohl dabei.  
 
    Vielleicht, weil Flakon 5 bei uns allen noch nachwirkte. 
 
    Vielleicht aber auch, weil ich merkte, dass Emerald uns diese Flucht zu leicht machte.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ein hochherrschaftliches Dinner  
 
      
 
    Wir rannten den Gang entlang, durchs Treppenhaus und in die Tiefgarage und dort glitt Emeralds Wagen gerade zwischen zwei Pfeilern hindurch. Der Fahrer sah uns, schlug das Steuer ein, beschleunigte kurz und hielt dann vor uns. 
 
    Das Fenster wurde heruntergefahren. 
 
    „Gut gemacht“, sagte Eliot zu Delany. „Alles rein! Wird eng aber gemütlich. Emerald wird es ertragen müssen, dass seine schönen Polster Blut abbekommen.“ 
 
    „Da waren Männer mit Kriegswaffen …“, begann Delany, sah uns genauer an, bemerkte Wunden und Blut, schwieg jäh, wartete, bis wir uns alle nach drinnen gequetscht hatten, und fuhr dann sofort los. 
 
    Und das Rolltor öffnete sich tatsächlich für uns.  
 
    Als wir auf die Straße einbogen, spürte ich Erleichterung, aber gleichzeitig auch eine stille Panik.  
 
    Ich hatte mich neben Hamilton gedrückt, der meine Hand in seiner hielt. Er hielt sie so fest, dass es wehtat. An seiner anderen Schulter lehnte eine leise weinende Giselle.  
 
    Eliot saß vorne und presste Nashs stark blutende Bolzenschusswunde ab. 
 
    In all dieses Drama hinein sagte Amber ganz kühl: „Okay, das ist also Prinz II. Muss ich beeindruckt sein?“ 
 
    „Du musst gar nichts“, knurrte Hamilton.  
 
    „Hübscher Trainingsanzug“, sagte Amber zu ihm. „Trägst du immer Weiß? Fehlt dann nicht die Goldkette dazu?“ 
 
    Hamilton schloss die Augen.  
 
    „Der Herr redet also nicht mit Späterschaffenen“, stichelte Amber. 
 
    „Hör mal, Junge“, sagte Hamilton. „Ich schätze, du hast eben bei meiner Befreiung kräftig genug ausgeteilt, als dass ich mich beschweren sollte, aber deine Gesprächsbeiträge finde ich gerade anstrengend. Können wir die auf später verschieben? Dann kann ich dir gerne eins zwischen die Hörner geben, falls du das unbedingt provozieren willst.“ 
 
    Amber grinste. 
 
    „Okay, immerhin kriegst du die Zähne auseinander. Den Rest können wir tatsächlich später klären.“ 
 
    Es war eine merkwürdige Truppe, die schließlich vor Haus Nummer 23 ausstieg. Eliot zog wieder eine unsichtbare Linie, um den Wagen zu schützen, bat dann förmlich alle über seine Schwelle und Hamilton lachte unerwartet. 
 
    „Jetzt sehe ich deine sagenhafte Hütte doch noch von innen!“ 
 
    „Alles andere wäre in dieser Situation unpraktisch“, erwiderte Eliot. „Aber wenn du dich in meinem Haus prügelst, wirst du feststellen, dass ich ein Gästezelt habe, das derjenige, der etwas anzettelt, dann im Garten aufstellen darf.“ 
 
    „Ich zettele nichts an“, sagte Hamilton. 
 
    Eliot führte uns in die Küche und holte zwei weitere Stühle. Dann verteilte er Limonade und Wasser, hob Nash hoch, als sei es gar nichts, und sagte: „Ich kümmere mich kurz um die Bolzenverletzung, da sich Nash nicht selbst regenerieren kann. Alle anderen Wunden später. Wenn hier inzwischen jemand schon einmal etwas zu Essen machen möchte …“ 
 
    „Machen wir“, sagte Sandy.  
 
    Ich musterte die Anwesenden. 
 
    Delany blass und unversehrt, die Hand um seine Limonaden-Flasche geklammert. Giselle nicht weniger blass und in einem Stück teurer Lingerie, das von Amber und Delany gleichermaßen aus den Augenwinkeln gemustert wurde, während sie nur auf Hamilton achtete, der gegen die Arbeitsplatte lehnte und den Arm um mich gelegt hatte. Sandy beschäftigte anscheinend mehr meine Brosche. 
 
    „Personalisiert“, sagte er. „Nimmt Pompom wieder Cadou?“ 
 
    „Diese ja“, sagte Hamilton dazu, als sei es eine Erklärung, und zog mich enger an sich. 
 
    Sandy begann daraufhin Schränke zu öffnen, den Kühlschrank zu inspizieren und fragte, ob wir Eier mit Speck und Käse essen würden. 
 
    Alle nickten. 
 
    Während Sandy Eier aufschlug und Bacon-Scheiben in eine Pfanne legte, als müsse man das unbedingt sehr ordentlich erledigen, kam Eliot von oben. 
 
    „Nash wird sich erholen. Aber vorerst muss er liegenbleiben. Für jeden steht nun die Dusche zur Verfügung, Schlafplätze müssen wir noch zuweisen. Ich habe nur eine Gästecouch und ein Bett, sowie die Recamiere im Flur. Auch Kleider zum Wechseln kann ich nicht allen anbieten, aber wir verfügen über eine gute Waschmaschine mit Trockner, sodass man seine Sachen auch schnell auffrischen kann.“ 
 
    „Wir sind nicht wählerisch“, sagte Amber. Er sah betont meine Brosche an. „Aber vielleicht fehlt es den meisten von uns jetzt eher an anderen Dingen, um uns aufzupeppen. Und Nash ist aus dem Spiel.“ 
 
    Eliot zog leicht die Augenbrauen nach oben. 
 
    „Ms. Vaughan ist der Pflicht der Erfüllung enthoben.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Vielleicht wäre Ms. Haenle ja gewillt, zu erfüllen …“ 
 
    Giselle hob den Kopf, sah Sandy an und schenkte ihm dann ein Lächeln, das ich ihr unter den gegebenen Umständen gar nicht zugetraut hätte.  
 
    Amber stand auf, bat Hamilton, nach dem Essen zu sehen, stellte seine Cola beiseite und hielt die Küchentür auf. Mit Giselle und Sandy verschwand er dann im düsteren Flur. 
 
    Mr. Delany kniff sich in die Nasenspitze. Er sagte nichts. Aber ich konnte mir ganz genau vorstellen, was er dachte und wie er sich fühlen musste.  
 
    Das wurde sichtlich nicht besser, als Eliot mich einige Minuten später aus Hamiltons Armen in seine zog, den Kopf auf meine Schulter legte und mich fragte, ob ich Lust hätte, mit ihm auszugehen.  
 
    „Ausgehen? Wohin?“ 
 
    „Ich habe ein paar Telefonate geführt und beschlossen, angesichts der schwierigen Lage, in der wir uns befinden, das schlüpfrige Parkett der Diplomatie zu betreten. Das bedeutet unter anderem einen Besuch bei Thomas Delacourt, wo die Weine ausgezeichnet sein werden und das Essen ebenfalls.“ 
 
    „Du gehst zu Delacourt?“, fragte Hamilton. „Du?“ 
 
    „Ja. Es sieht so aus, als müsste der alte Pomander auf die Knie hinunter. Aber manchmal ist Stolz etwas, was man gerne opfert, wenn man hofft, dafür etwas anderes zu bekommen.“ 
 
    „Also, das haut mich um!“ 
 
    „Mich unter Umständen ebenfalls“, sagte Eliot trocken. „Und dich können wir nicht mitnehmen. Dort würdest du nicht mit offenen Armen empfangen werden.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    „Also, wie wäre es?“, fragte mich Eliot. 
 
    „Wer ist denn dieser Delacourt?“ 
 
    „Ein Mann mit Einfluss. Jemand, den man auf seiner Seite haben sollte, wenn die Zeiten schwierig werden, gleichzeitig aber auch jemand, der mich nicht mag.“ 
 
    „Gut, dann komme ich mit!“ 
 
    „Und ich hole mal lieber die Eier mit Speck da raus, ehe sie schwarz sind“, sagte Hamilton und begann Schubladen aufzuziehen, um nach einem Pfannenwender zu suchen.  
 
      
 
    Wir nahmen Emeralds Auto, das ich zunehmend schätzen lernte, da es sich einfach wunderbar weich fuhr. Vorher hatten wir uns passend für den Anlass umgezogen. Eliot trug Kniebundhosen und Schnallenschuhe, eine lange Jacke mit hohem Kragen und plissiertem Hemd darunter, wie zur Zeit der Unabhängigkeitserklärung, und ich ein Kleid aus jener Epoche, in dem ich schockierend jung aussah.  
 
    „Wird es wieder zerschlagene Gläser geben?“, erkundigte ich mich. 
 
    „Ich hoffe nicht. Aber es kann eskalieren, in jedem Fall.“ 
 
    Wir hielten vor einem hohen Eisentor mit eindrucksvollen, geschmiedeten Abschlüssen, die wie Lanzenspitzen aussahen, und nachdem sich uns eine Kamera zugewandt hatte, öffnete sich dieses Tor, ließ uns auf eine gekieste Auffahrt fahren und schloss sich sofort wieder hinter uns.  
 
    Unser Gastgeber trug ebenfalls Kleider aus der Zeit der Unabhängigkeitserklärung. Es war der Mann, der mir auf der Gala einen solch interessierten Blick zugeworfen und sich die Lippen geleckt hatte. 
 
    Oh, je! 
 
    Doch diesmal bemerkte ich keine derartige Anzüglichkeit bei ihm. Er begrüßte uns höflich, bat uns in einen Salon, jemand brachte uns Sherry, so als habe es uns wirklich in jene längst versunkene Zeit zurückversetzt, und es gab erst einmal Smalltalk. 
 
    Kurz nach uns trafen zwei weitere Gäste ein, Männer in ähnlicher Aufmachung, beide mittleren Alters und einer von ihnen mit einer weißen Perücke. 
 
    „Mr. White und Mr. Adams.“ 
 
    Eliot stellte mich vor: „Die Erste Parfümeurin von New York Scents and Fragrances, Ms. Rose Vaughan. Und gleichzeitig meine Cadou.“ 
 
    Die Herren neigten den Kopf und beteuerten, sie seien erfreut. 
 
    „Du bedienst dich also doch wieder der Erfüllung. Man sieht es dir an. Du hast dir zwanzig Jahre zurückgeholt“, sagte Mr. White. 
 
    Ich musste ihm rechtgeben. Eliot wirkte inzwischen wie ein Mann zwischen Ende dreißig und Anfang vierzig. Dazu hatte es gerade einmal sechs Wochen bedurft und ich begann, die Macht des Wachstumshormons zu würdigen, das eine solche Wandlung herbeiführte, nur, indem Eliot jeweils allerhöchstens 50 ml meines Blutes zu sich nahm.  
 
    Unser Gastgeber riss mich aus meinen Überlegungen, indem er uns bat, im benachbarten Zimmer Platz zu nehmen, denn das Essen sei gerichtet.  
 
    Der Tisch war in Silber und Weiß gedeckt und ein Tafelaufsatz mit Früchten ließ das Ganze noch mehr wie aus einem alten Film wirken. Über uns brannten Kerzen in einem Hängeleuchter.   
 
    Das Essen, das serviert wurde, erfüllte Eliots Versprechungen: Es gab Lachsforelle mit Safransoße und danach diverse Pasteten, gefolgt von feinen Gemüsen … Kleine Portionen, doch eine nach der anderen, ohne dass ein Ende in Sicht war, gaben mir zunehmend das Gefühl bleischwer zu sein.  
 
    Das Gespräch drehte sich um weit zurückliegende Ereignisse und der Ton bekam langsam eine gewisse Schärfe.   
 
    „Du hast dich niemals wirklich von deinem Amt verabschiedet“, sagte Mr. White zu Eliot. „Zwar hast du es damals vorgezogen, den Schwanz einzukneifen – Verzeihung Ms. Vaughan – und nach England abzuhauen, nur um dich fast 50 Jahre lang nicht mehr blicken zu lassen, aber trotzdem wissen wir genau, was du im Sinn hast! Oder wie sonst ist dein Versuch zu verstehen, Emerald Lloyd auszuhebeln?“ 
 
    Eliot atmete das Bukett des Weißweins ein und lächelte. 
 
    „Mein König rief mich nach Hause. Aber ich bin nicht hier, um über etwas zu diskutieren, das mehr als 200 Jahre zurückliegt, Gentlemen. Ich bin hier, um genau über den Mann zu reden, dessen Namen du genannt hast! Über Emerald Lloyd-Reustrupp. Und ich gestehe, dass mich eure Ignoranz und Gleichgültigkeit schockiert! Ihr seid Männer der Freiheit! Ihr habt euer Leben riskiert, um dieses Land unabhängig zu machen. Ihr habt den Traum des Glücks geträumt, das allen offenstehen sollte. Und nun liebdienert ihr vor einem reichen Laffen, dessen schwere psychische Störung von Tag zu Tag offensichtlicher wird! Warum? Angst vielleicht? Angst um eure Villen, eure Vermögen, euer Leben im Jetset des 21. Jahrhunderts?“ 
 
    Delacourt musterte Eliot mit einer Miene, die deutlich seine Abneigung zeigte. 
 
    „Nun wirst du also rabiat. Das können wir gerne so halten, Andrew Elliot, Speichellecker der Monarchie und Feigling, der es nicht wagte, in der Stadt zu bleiben, die er die seine nannte.“ 
 
    „Ihr könnte mir das vorhalten, bis wir alle dann doch einmal tot und vernichtet sind. Ich bestreite weder, noch schäme ich mich dafür, ein treuer Diener der Krone gewesen zu sein, ehe mich jemand in einer dunklen Gasse meiner geliebten Stadt New York in den Hals biss. Aber was nutzt das Gerede über die Tage der Unabhängigkeitserklärung? Wir haben es mit heutigen Problemen zu tun. Mit wirtschaftlicher Macht, Konglomeraten, mafiösen Strukturen, um den Bruch des Vertrags von Seattle und mit dem Mord an mindestens sieben Späterschaffenen. Und das ist nur einiges von dem, was Emerald sich zurechnen lassen muss.“ 
 
    Ein Mann in Livree brachte eine schön dekorierte Lammkrone, die der Hausherr sehr ernst und würdig aufschnitt und verteilte, ehe man sich den nächsten Schlagabtausch lieferte. 
 
    „Wenn du mich fragst, haben zwanzig Jahre ohne Cadou dein Hirn schrumpeln lassen“, sagte White. „Und nun zerlegt Emerald Lloyd dein Firmenimperium und ruiniert dich. Kein Wunder, dass dir das nicht passt. Aber das ist eben das freie Spiel der Kräfte …“ 
 
    „Ist es nicht“, fauchte Eliot. „Meine Firmen müssen euch außerdem einen Dreck interessieren! Um die kümmere ich mich selbst, danke der Nachfrage! Aber wenn es um Verträge geht, die uns alle binden, in die wir eingeschworen sind, dann habt ihr verdammt nochmal Farbe zu bekennen! Und wenn binnen weniger Monate sechzehn Späterschaffene spurlos aus New York verschwinden, dann ist das keine Frage von Gewinnabsichten eines Andrew Elliot, sondern eine Säuberung, von der ich erwarte, dass ein jeder von euch sich dem entschieden entgegenstellt und diese jungen Leute schützt! Zwei von ihnen waren zum Zeitpunkt ihres Verschwindens gerade einmal vierzehn Jahre alt …“ 
 
    „Noch von der Preiselbeersoße?“ 
 
    „Ja, bitte!“ 
 
    „Es ist eine Verschwörungstheorie, Andrew! Junge Leute mögen Heime nicht, Sie laufen weg“, sagte Mr. Adams. „Wie willst du beweisen, dass Lloyd damit zu tun hat?“ 
 
    Eliot hob eine Augenbraue. 
 
    „Es dürfte bis zu euch gedrungen sein, dass ich mich einige Tage lang Emeralds Gastfreundschaft erfreuen durfte. Und das hat mich mit Dingen konfrontiert, die selbst mich aus der Fassung gebracht haben.“ 
 
    „Wir haben zur Kenntnis genommen, dass du deinen Dienstgeber um Industriegeheimnisse erleichterst, Insidergeschäfte machst und ersetzt werden musstest. Alles andere würde ich hinterher auch erzählen!“ 
 
    Eliot schob seinen Stuhl zurück.  
 
    „Du zeihst mich der Lüge?“ 
 
    Adams stand ebenfalls auf. 
 
    Nun kam sie also, die Auseinandersetzung, die nicht mehr mit Worten geführt werden würde. 
 
    Doch noch ehe Adams antworten konnte, öffneten sich die Zwischentüren zum nächsten Raum und zwei Frauen kamen herein, Beide waren ebenfalls im Stil des 18. Jahrhunderts gekleidet – eine vielleicht siebzehn Jahre alt, die andere schätzte ich um die vierzig. Sie hatte leicht gerötete Wangen, die von geplatzten Äderchen herrührten, Grübchen und eine unglaublich komplizierte Hochsteckfrisur mit funkelnden Haarnadeln. 
 
    „Andrew“, sagte sie und streckte Eliot die Hände entgegen. Er ergriff sie und küsste beide.  
 
    „Thea! Welch lang entbehrte Freude! Wie geht es dir?“ 
 
    „Wie es so geht, wenn man erst gebissen wurde, nachdem man schon Arthrose hatte“, sagte sie. „Wer ist die reizende junge Schönheit, die du uns mitgebracht hast?“ 
 
    „Meine Cadou, Rose. Eine außerordentlich begabte Parfümeurin.“ 
 
    Ich errötete und verneigte mich unwillkürlich. 
 
    „Rose, das ist Thea Delacourt und neben ihr der alles überstrahlende Abendstern New Yorks, Ms. Delilah Delacourt!“ 
 
    Delilah fasste mich an den Oberarmen und küsste meine Wangen. 
 
    „Endlich mal niemand so Verstaubtes“, sagte sie. „Bei uns sind sogar die Cadou so steif wie Pappkarton!“ 
 
    „Delilah“, sagte Mr. Delacourt mit leisem Tadel, doch die beiden Frauen ignorierten ihn.  
 
    Thea klatschte in die Hände. 
 
    „Bringt den Nachtisch!“ 
 
    Delilah hakte sich bei Eliot unter. 
 
    „Du musst mir unbedingt ein neues Parfüm machen! Ich laufe seit zwanzig Jahren mit demselben herum und es langweilt mich bis zum Erbrechen!“ 
 
    „Da wendest du dich am besten gleich an Rose, die nun die Erste Parfümeurin von New York Scents und Fragrances ist. Sie kann dir erschaffen, was auch immer dir vorschwebt.“ 
 
    „Oh, wie wunderbar! Ich möchte etwas Leichtes und doch Raffiniertes, etwas, das man kaum bemerkt und die Männer doch den Kopf drehen lässt. Nichts zu Süßes und nichts Herbes. Etwas, das anders ist: jugendlich und trotzdem reif!“ 
 
    Eliot nickte mir ganz leicht zu. 
 
    Dann nötigte er Delilah und mich, uns auf die weiß gepolsterte Bank am Fenster zu setzen. 
 
    „Zeige, wer du bist, Delilah! Meine Cadou wird entzückt sein, zu erfüllen, auch wenn sie der Pflicht enthoben ist!“ 
 
    Ich forschte in seinem Blick. 
 
    Ich sollte mich beißen lassen? Jetzt? Wo es jederzeit rundgehen konnte? 
 
    Noch einmal nickte er. 
 
    „Oh, du süßes Kind“, sagte Delilah und im nächsten Augenblick gruben sich ihre Zähne auch schon in eine Stelle direkt über dem Ausschnitt meines Kleides. 
 
      
 
  
 
  
   
    Kein Rauch ohne Flammen 
 
      
 
    Sie war eine ägyptische Prinzessin. Ich ihre Sklavin.  
 
    Wir durchwanderten einen weitläufigen Tempel, sie badete in einem Becken mit Goldrand und ich massierte ihren Rücken mit duftenden Ölen. Nackte Sklaven beiderlei Geschlechts schwenkten Gefäße mit Myrre und spielten auf Zupfinstrumenten mit langen Griffhälsen und nur drei Saiten.  
 
    Kurz wurde ich des Pharaos ansichtig, der in einem zarten Gewand und goldenen Sandalen an uns vorbeischritt. Dann warf sie einen silbernen Dolch, der in seinem Nacken steckenblieb, und ihn zusammenbrechen ließ. 
 
    Endlich! 
 
    Endlich würde meine Königin regieren. 
 
    Ich rutschte auf den Boden des Esszimmers und sah zu Delilah auf, deren Lächeln von einer solchen selbstzufriedenen Bösartigkeit war, dass sie damit ganz sicher gestandene Männer in die Flucht schlagen konnte.  
 
    Sie hob mich ohne die geringste Mühe auf und trug mich in den Garten hinaus, wo ich döste, bis ich erkannte, dass ich auf einer Hollywoodschaukel saß und Delilah neben mir.  
 
    „Myrre?“, fragte sie zweifelnd. „Es kam Myrre vor. Meinst du, das würde nicht zu schwer für ein Parfüm?“ 
 
    „Eher schon Weihrauch“, sagte ich benommen und war mir plötzlich sicher. Ein sakraler Duft, herb und voller geheimer, magischer Versprechen. Doch es würde nicht leicht werden, dazu Kopf- und Herznote zu finden.  
 
    Der Duft durfte auf keinen Fall ins klebrig Süße abgleiten und auch nicht orientalisch-blumig sein. Ich brauchte eine Zitrusnote.  
 
    Pomeranze? 
 
    Am liebsten wäre ich aufgestanden, hätte mir ein Taxi herbeigewinkt und wäre in Haus Nr. 23 zurückgekehrt, um diesen Duft zu kreieren.  
 
    Delilahs Hand spielte in meinem Haar, das sie anscheinend ziemlich durcheinandergebracht hatte. 
 
    „Kleine Parfümeurin“, schnurrte sie. „Jetzt weiß ich, weshalb Andrew den Deckel über diesem Leckerchen mithilfe seiner magischen Brosche so nachdrücklich zugemacht hat. Er möchte nicht, dass du ihm entkommst.“ 
 
    Ich schaukelte vor und zurück und dachte eben noch über Düfte nach, dann biss mich dieses unmögliche Frauenzimmer doch tatsächlich ein zweites Mal und ich sackte kurz darauf von der Schaukel. 
 
    Als ich zu mir kam, war ich mit Eliot in einem luxuriös ausgestatteten Badezimmer und er wusch mir die Hände in kaltem, fließendem Wasser, während er mich gegen das Waschbecken presste, damit ich nicht umsank. Seine Finger spritzten mir Wasser ins Gesicht, kühlten die Haut über meinem Ausschnitt und massierten meine Ohrkrempen.  
 
    „Ist die besser als Emerald?“, fragte ich, immer noch benebelt und weich in den Knien. 
 
    „Sie ist anders.“ 
 
    „So kann man es auch nennen!“ 
 
    Eliot lachte.  
 
    „Delilah ist eine Verbündete, die uns helfen kann und helfen wird, solange sie uns mag. Wenn du ihr ein Parfüm machst, das ihr wirklich gefällt, dann wird sie niemals zulassen, dass dir in ihrer Gegenwart etwas zustößt. Nicht einmal durch sie selbst.“ 
 
    „Wäre zu wünschen!“ 
 
    Ich wollte mich nur noch hinlegen und wieder in Düsternis sinken.  
 
    Doch Eliot ließ mich nicht.  
 
    „Wir müssen jetzt hier weg!“ 
 
    „Hast du Krach mit den Herrn White und Co?“ 
 
    „Knapp davor. Sie werden mich nicht unterstützen, wie ich es gehofft hatte. Doch Delilah ist ein Dutzend Adams und Whites wert. Ich wusste nicht, dass sie in New York ist. Sorry, dass ich dich ihr buchstäblich zum Fraß vorgeworfen habe, doch eine solche Chance wäre so schnell nie wiedergekommen und nur so kannst du ihr einen Duft personalisieren. Sie liebt außerdem idealtypisches Blut und das ist wahrlich nicht so leicht aufzutreiben. Wärst du nicht personalisiert, hätte sie vermutlich überlegt, wie sie dich mir entziehen kann.“ 
 
    „Bloß nicht“, murmelte ich. „Und du manipulierst mich immer noch! Du hast etwas anderes versprochen!“ 
 
    „Das tue ich nicht.“ Er trocknete meine Hände mit einem flauschigen Gästehandtuch. „Und jetzt lass uns hier abhauen, ehe es sich Delacourt anders überlegt und uns das Tor nicht mehr öffnet!“ 
 
    Draußen saß ich dann erst einmal im Auto und fragte mich, wie ich einen Wagen durch den nächtlichen Verkehr steuern sollte. Als ich den Motor anließ, dauerte es nur wenige Sekunden, ehe das Tor aufschwang. Ich fuhr auf die Straße hinaus und hätte schon beinahe einen Unfall verursacht, weil ich die Geschwindigkeit eines anderen Wagens falsch einschätzte.  
 
    „Fahr irgendwo ran und wir warten noch ein paar Minuten!“ 
 
    Ich gehorchte, machte den Motor aus und dann hörten wir die Sirenen. 
 
    Beide lehnten wir uns vor und spähten durch die Windschutzscheibe. Östlich von uns brannte etwas. Etwas Großes. 
 
    Ich startete, rauschte mit quietschenden Reifen auf die Fahrbahn und drängelte mich dann durch den Verkehr, als wäre ich eine entflohene Verbrecherin auf der Flucht vor dem FBI.  
 
      
 
    Vor dem Zugang zu Nr. 23 standen mehr Feuerwehrautos, als ich je auf einem Haufen gesehen habe. 
 
    Flammen schlugen meterhoch in den Himmel. 
 
    Der Qualm darüber war schwarz. 
 
    Wir fuhren vorbei. 
 
    „Wie kann das sein?“, fragte ich. „Ist das Haus nicht … magisch?“ 
 
    „Es kann gar nicht sein“, sagte Eliot. „Aber die Lagerhallen gehören nicht zu meinem Besitz. Und die brennen beide lichterloh.“ 
 
    „Dann hoffen wir mal, dass unsere Freunde im Haus geblieben sind, und nicht meinten, sie müssten löschen oder irgendetwas in der Art!“ 
 
    „Zusammen sollten sie genügend Intelligenz besitzen, um selbst Hamilton zurückzuhalten!“ 
 
    „Wie kommen wir nun ins Haus?“ 
 
    „Gar nicht. Und genau das könnte der Grund gewesen sein, die Hallen anzuzünden. Eliot Pomander und seine Cadou können nicht in ihr sicheres Haus zurückkehren. Ein kluger Schachzug! Und einer, der darauf setzt, dass wir dieses auffällige Auto fahren.“ 
 
    „Was wird er tun?“ 
 
    „Versuchen, uns einzufangen.“ 
 
    „Und was tun wir?“ 
 
    „Zunächst einmal nicht zu langsam um den Block fahren!“ 
 
    Es dauerte einige Minuten, bis wir wieder an unserer Einfahrt vorbeikamen und ich machte mich bereit für eine zweite Runde, da stolperte uns jemand beinahe vor den Wagen. 
 
    Ich riss das Steuer nach rechts und wir drehten uns. Ganz knapp vermied ich es, ein parkendes Auto zu touchieren und brachte uns dicht daneben zum Halten. 
 
    Eliot hatte schon den Gurt offen, riss die Tür auf, hechtete aus dem Wagen und stieß Sekunden später einen wirrhaarigen und hoch aufgeregten Delany auf den Beifahrersitz, quetschte sich neben ihn und rief. „Fahren!“ 
 
    Ich musste zunächst einmal wenden, da wir eine Drehung um 180° Grad gemacht hatten, und legte dann meinen zweiten Kavaliersstart des Tages vor.  
 
    „Warum sind Sie nicht im Haus?“, fragte Eliot. 
 
    „Keiner ist mehr da“, sagte Delany. „Keiner außer dem jungen Japaner und der Blondine!“ 
 
    „Weshalb? Seit wann brennt es?“ 
 
    „Das Feuer begann später“, sagte Delany und wischte sich nasses Haar aus der Stirn. „Zuerst kam ein junges Mädchen in schwarzen Kleidern und hämmerte mit den Fäusten an die Tür. Heulte und stammelte so aufgeregt, dass wir gar nicht verstanden haben, was sie wollte, bis der junge Mann namens Amber mit ihr gesprochen hat. Offenbar ist jemand tot, der Gerald heißt, und es ging darum, dass junge Leute auf einen Wagen geladen werden …“ 
 
    „Ja, verdammt und verflucht“, sagte Eliot.  
 
    Ich hatte beinahe das Steuer verrissen. 
 
    „Gerald tot?“ 
 
    „So sagte das junge Mädchen. War selbst voller Blut und ihr fehlten zwei Finger. Sie muss sich irgendwo rausgerissen oder befreit haben.“ 
 
    Ich trat auf die Bremse, wendete erneut und fuhr Richtung Billardclub.  
 
    „Unser kleines, ganz privates Armageddon“, sagte Eliot. „Emerald macht ernst. Und er erledigt alles in einem einzigen Aufwasch. Die Späterschaffenen. Uns. Und zweifellos alle anderen, die noch Widerstand leisten könnten.“ 
 
    „Ich wusste, es war zu leicht“, sagte ich. „Emerald wollte, dass Hamilton wegkommt. Er hat einen Plan. Und wir kapieren ihn nicht. Oder weißt du, was er vorhat?“ 
 
    „Er will uns dort. Vielleicht einfach eine Reihe Kalaschnikows und ein paar Holzpflöcke. Vielleicht etwas Komplexeres. Können Sie Auto fahren, Delany?“ 
 
    „Natürlich!“ 
 
    „Dann halte bitte da drüben, Rose! Lass Delany ans Steuer!“ 
 
    Ich gehorchte, stieg aus und Delany schlüpfte auf den Fahrersitz. Eliot war ebenfalls ausgestiegen, als wolle er mir die Tür aufhalten, doch stattdessen gab er mir einen Stoß, der mich in die Blumenrabatten vor einem Bürogebäude purzeln ließ. 
 
    „Sorry. Aber du bist die einzige, die ins Haus kann. Die einzige, die diesen Wahnsinn überleben kann. Diese Schlacht wird ohne dich geschlagen.“ Er stieg ein, schlug die Tür zu und Delany fuhr an. Zu spät rappelte ich mich auf und brüllte hinter den beiden her.  
 
    Der silberschwarze Bentley bog nach Osten ab und verschwand aus meiner Sicht.  
 
  
 
  
   
    Zu spät  
 
      
 
      
 
    Ich fluchte, rieb meine Knie, versicherte hilfreichen Passanten, es ginge mir gut und humpelte in aller Eile Richtung 124. Straße. Ich hatte keine Handtasche dabei, kein Geld, konnte kein Taxi nehmen, ja nicht einmal die U-Bahn.  
 
    Und ich würde mich jetzt nicht ins Haus zurückziehen, vermutlich würde ich nicht einmal bis dorthin gelangen, denn Polizei und Feuerwehr versperrten die Gasse und der Rauch zog in dichten Schwaden über den Garten hin. Ich würde also auch von dieser Seite her nicht hineinkommen.  
 
    Also zum Billardclub. 
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    Ich hatte keine Waffe. 
 
    Mein Kleid war nicht ausgerüstet, Stiche und Schüsse abzuwehren. Die Schuhe eigneten sich nicht für Gewaltmärsche. Und trotzdem!  
 
    In Gedanken haderte ich mit Eliot, während ich so schnell lief, wie ich nur konnte und mir wünschte, die Kräfte und die Ausdauer eines Vampirs zu besitzen. 
 
    Zwischendurch rannte ich, doch ich konnte so nicht die ganze Strecke bewältigen. Als ich die Ecke des Parks erreichte, an der ich damals Joreen mit ihren beiden Freunden getroffen hatte, sah ich schon das Blaulicht. 
 
    Auch hier? 
 
    Als ich näherkam, bemerkte, dass die Wagen mit den Blaulichtern weder zur Polizei noch zum FBI gehören konnten. Sie waren schwarz und mit den silbernen Buchstaben IEUP gekennzeichnet. 
 
    Ich raffte mich noch einmal zu einem Sprint auf. 
 
    Ein Lastwagen stand quer über der Straße, auf der anderen Seite der Autos mit den blauen Lichtern war Absperrband gezogen.  
 
    Mitten auf der Fahrbahn lag ein Körper, abgedeckt mit dünner Folie.  
 
    Als ich daran vorbei war, fasste ein Mann in schwarzer Uniform nach mir, doch ich entkam seinem Zugriff und rannte weiter. Leute schrien etwas. Ich verstand nicht, was. 
 
    Dann sah ich bekannte Gesichter.  
 
    Hamilton. Blass und aufrecht. Delany sichtlich unsicher auf den Beinen und gestützt von Amber und einem Fremden.  
 
    Alle standen um einen Flecken Gras in einer Bepflanzung vor dem Billardclub. Viele Schwarzuniformierte bildeten dort einen Ring um etwas. Oder jemanden. 
 
    Rücksichtslos schob ich mich vorwärts. 
 
    Inmitten des Gedränges lag Eliot. Zahlreiche Fäuste hielten ihn nieder. Gerade, als ich ihn erreichte, setzte jemand einen Reif auf seine Stirn, der wie ein Diadem aussah, und an dem drei grüne Dioden leuchteten. 
 
    Er bemerkte mich, sein Blick ging zu mir, doch dann erlosch eins der Lämpchen und wurde rot. Das zweite. Sein Körper entkrampfte sich. Das dritte Lämpchen wechselte von Grün nach Rot: 
 
    Eliot lag mit offenen Augen und leerem Blick reglos da, den silbernen Reif über der Stirn wie eine magische Krone. 
 
    Ich stürzte auf ihn zu, doch noch ehe ich ihn erreichte, fassten mich zwei Arme, umklammerten mich und zogen mich rückwärts. Ich trat um mich und versuchte, die Ellenbogen einzusetzen. Dann erst erkannte ich, dass es Hamilton war, der mich festhielt.  
 
    „Ist er tot?“, schluchzte ich und kämpfte weiter, um mich aus der Umklammerung zu befreien. „Ist er tot?“ 
 
    „Nein“, sagte Hamilton und trug mich weg. 
 
    Ich verpasste ihm blaue Flecken und Kratzer. 
 
    „Was wollen sie von ihm? Wer sind sie? Was sind das für Lichter?“ 
 
    „Es ist die IEUP. Vampir-Exekutive. Sie setzen Eliot fest.“ 
 
    „Warum hilfst du ihm nicht?“ 
 
    „Niemand widersetzt sich der IEUP.“ 
 
    „Warum nicht?“, brüllte ich. 
 
    Hamilton setzte mich ab und wollte mich in die Schulter beißen, zweifellos, um mich ruhigzustellen, doch seine Zähne glitten ab und er fluchte. 
 
    „Ja, hast du dir gedacht“, fauchte ich und schlug ihm die Faust ins Gesicht. 
 
    „Holla, holla“, sagte er und fing meine Handgelenke. „Das hilft doch jetzt nichts.“ 
 
    „Was machen Sie mit ihm?“ 
 
    „Sie setzen ihn fest. Der Deltareif hält ihn in einem Zustand tiefer als alle Bewusstlosigkeit. Ihm geschieht nichts. Er spürt nichts. Es ist wie ein Koma.“ 
 
    „WARUM?“ 
 
    „Das wissen wir noch nicht. Aber es geht um die Spätgeschaffenen. Ich habe meinen Anwalt kontaktiert. So wissen wir vielleicht morgen mehr.“ 
 
    „Wieso lassen wir das zu?“, fragte ich und konnte meine Tränen nicht mehr länger zurückhalten. „Warum helfen wir ihm nicht?“ 
 
    Mein Schluchzen erschreckte mich selbst. Es klang so wild, so abgrundtief verzweifelt. 
 
    „Wir helfen ihm. Aber das bedeutet zunächst, juristisch zu intervenieren. Niemand greift die IEUP an. Niemand weiß überhaupt, wo sie ihre Gefangenen festhalten.“ 
 
    „Emerald lässt ihn umbringen!“ 
 
    „Nein. Das ist nicht Emerald. Selbst er hat nicht die IEUP in der Tasche. Eliot wird etwas vorgeworfen, das so gravierend ist, dass diese Behörde sich einschaltet. Das bedeutet, dass es einen Prozess geben muss. Eine Anklage. Bis dahin geschieht ihm nichts. Sie rühren ihn nicht an. Das wäre auch sinnlos. Er spürt nichts, weiß nichts, träumt nichts.“ 
 
    Ich schluchzte wieder und musste mich im nächsten Augenblick erbrechen, so heftig würgte es mich.  
 
    Dann sprühte mir jemand etwas ins Gesicht. 
 
    „Du bist Rose Vaughan?“ 
 
    Ich starrte den Mann in der schwarzen Uniform an. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Du bist die Cadou von Eliot Pomander?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Du bist vorgeladen!“ Er hielt etwas wie eine Pistole gegen meinen Handrücken und drückte ab. Etwas Heißes, Silbriges floss über meine Haut und bildete dort ein Wappen mit den Buchstaben IEUP. „Stelle dich morgen um 12 Uhr ein! Bei Nichterscheinen werden Maßnahmen zur Zeugensicherung ergriffen und du erhältst eine Prügelstrafe.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Im Schock? Jemand hier kümmert sich darum, dass sie stabilisiert wird.“ 
 
    „Was soll er getan haben? Was …“ Hamilton legte seine Hand über meinen Mund, lächelte dem Uniformierten gezwungen zu und schleifte mich rückwärts in den Billardclub hinein.  
 
    Dort lag Sandy auf der Seite und sein Blut sickerte auf das nächste Stuhlbein zu.  
 
    Hamilton trug mich nach oben und lud mich auf dem vorderen Sofa ab. 
 
    „Das Ganze ist eine einzige Katastrophe. Aber es hilft nicht, wenn du tobst. Könntest du versuchen, dich etwas zu entspannen?“ 
 
    „Nein!“ 
 
    „Darf ich dich beißen?“ 
 
    „Nein!“ 
 
    Amber kam zu uns und die beiden Vampire klemmten mich zwischen sich auf diesem verdammten Sofa ein. 
 
    „Kannst du jetzt mal runterkommen?“, fragte auch Amber. „Cadou sind wirklich eine Plage, wenn es ihren Vampir erwischt.“ 
 
    „Das ist die Personalisierung“, sagte Hamilton. „Dafür kann sie nichts.“ 
 
    „Er ist unser Freund“, heulte ich. „Auch deiner! Wie könnt ihr so kalt sein? So gleichgültig?“ 
 
    „Von Gleichgültig kann keine Rede sein“, sagte Hamilton. „Ich würde jetzt auch am liebsten kotzen, nur gibt es jetzt Wichtigeres zu tun.“ 
 
    „Was können wir denn tun? Was?“ 
 
    „Denen helfen, die auch Hilfe brauchen und für die wir jetzt etwas tun können“, sagte Hamilton ernst. „Den Spätgeschaffenen da draußen zum Beispiel.“ 
 
    Das versetzte mir einen Stich, weil ich versprochen hatte, die Aufgaben zu übernehmen, die Eliot nicht wahrnehmen konnte und genau das zu tun: diesen jungen Leuten zu helfen. 
 
    Also tappte ich die Toilette des Billardclubs, wusch mir das Gesicht ab und begann dann, zusammen mit Hamilton und Amber die noch nicht versorgten Verletzten zu verbinden. Sandy lag schon auf einem der Tische und ein immer noch blasser, aber entschlossen wirkender Delany hatte ihm den offenen Bruch seines Unterarms geschient.  
 
    „Was kann man jetzt noch für ihn tun?“, fragte er. „Es heißt, wir können keinen Krankentransport rufen, keinen Arzt …“ 
 
    „Geben Sie ihm Blut“, sagte ich.  
 
    „Wie mache ich das?“, fragte er.  
 
    Ich war beeindruckt. Da zeigte jemand Courage und ich durfte mir ein Beispiel an ihm nehmen. 
 
    Ich beugte mich vor. Sandy war bei Bewusstsein. Sein Blick spiegelte Schmerz und Erschöpfung.  
 
    „Kann er dir Blut geben? Dann sag ihm, wie er den Arm halten soll!“ 
 
    „Blut alter Männer“, keuchte Sandy und brachte so etwas wie ein Grinsen zustande. „So weit sind wir schon. Schätze, ich kann es brauchen!“ 
 
    „Den Arm?“, fragte Delany zweifelnd.  
 
    „Ja. Alles andere wäre jetzt unpraktisch. Und stellen Sie sich einen Stuhl her, denn danach werden Sie nicht sicher auf den Beinen sein!“ 
 
    „Werde ich ein … einer von ihnen?“ 
 
    Sandy presste ein Lachen heraus. 
 
    „Wirst du nicht. Komm her! Dreh den Arm! Okay. Jetzt nicht scheu! Na, komm, noch ein paar Zentimeter! Ahhh!“ 
 
    Ich ließ die beiden alles andere alleine klären und lief nach draußen, wo alle, die sich noch auf den Beinen halten konnten, nach Verletzten suchten.  
 
    Ich stolperte über Joreen, als ich das Auto entdeckte. Sie lag neben der Fahrertür im Rinnstein. Im Gegensatz zu Sandy war sie nicht bei Bewusstsein. Ich zog sie auf den Bürgersteig und holte das Verbandszeug aus dem Kofferraum. Die Finger sahen furchtbar aus.  
 
    Ich brüllte nach Hamilton, der angerannt kam, als hätte mich Emerald schon bei der Kehle gepackt. 
 
    „Schau dir das an! Sie muss doch zu einem Arzt! Oder nicht?“ 
 
    „Besser wäre es. Aber wir können nicht zu den Vertragsärzten …“  
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Emerald wird sie alle überwachen.“ 
 
    „Dann fahre ich jetzt zu seinem eigenen Arzt!“ 
 
    Hamilton zog die Unterlippe durch die Zähne. 
 
    „Okay, das geht schief. Oder könnte es. Ich komme mit!“ 
 
    „Wegen mir!“ 
 
    Rund zwanzig Minuten später klingelte ich den guten Mann aus dem Bett. Sein Pech, dass er seine Praxis in seiner schönen Villa hatte und es so ertragen musste, aus dem Schlaf geholt zu werden. 
 
    „Vaughan an Ihrem Sprechapparat! Ich habe eine schwer verletzte junge Frau hier und ich erwarte, dass Sie herunterkommen und nach ihr sehen!“ 
 
    „Vaughan?“ 
 
    „Ja, die Freundin von Mr. Walker, falls Ihnen das mitten in der Nacht etwa sagt!“ 
 
    „Ich komme!“ 
 
    Es dauerte nur fünf Minuten. Der Arzt öffnete in Hemd und Hose, machte vor uns die Lichter seiner Praxisräume an und rief nach einem ersten Blick auf die Wunden eine Tina herunter, die alles sein mochte: seine Cadou, seine Sprechstundenhilfe, seine Geliebte. Egal. Sie schaltete Geräte und weitere Lichter an, zog Spritzen auf und der Arzt packte so etwas wie eine Handsäge aus.  
 
    Joreen wurde auf weitere Verletzungen untersucht, bekam eine Antibiotikaspritze, einen Tropf mit Blut gelegt und auf einem Behandlungstisch festgeschnallt. Dann amputierte der Arzt mithilfe der Handsäge die beiden entsetzlich aussehenden Fingerstümpfe. 
 
    Ich war froh, dass mich Hamilton hielt und leicht hin und her wiegte.  
 
    Schließlich waren Verbände angelegt und wir bekamen einen Beutel mit Blut (Null Rhesus positiv) und einen Mobilen Tropfhalter mit. 
 
    „Die Rechnung schicken Sie mir bitte an Mr. Pomanders Adresse. Und ich wäre froh, wenn Emerald nichts davon erfährt, dass wir hier waren.“ Da er mich stirnrunzelnd ansah, sagte ich: „Erinnern Sie sich, wie sich mich verarztet haben, als ich mit einem losen Schneidezahn und vielen Prellungen bei Ihnen war?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Dann schämen Sie sich noch heute, dass Sie kein Wort des Tadels zu dem Mann gesagt haben, der so offensichtlich der Verursacher war! Ich weiß, dass Sie nichts melden können, aber einfach kommentarlos zu behandeln und damit gutzuheißen, was passiert ist, das steht Ihnen als Arzt nicht gut zu Gesicht! Machen Sie alles andere nun mit sich selbst aus. Und danke. Und natürlich Gute Nacht!“ 
 
    Hamilton trug Joreen ins Auto und ich fuhr sofort los, nachdem er sich mit ihr hinten auf den Rücksitz gesetzt und ihren Kopf in seinen Schoß gebettet hatte.  
 
    „Ich werde eine Furie heiraten“, sagte er. 
 
    „Ah, ja? Wer ist denn die Glückliche?“ 
 
    „Du“, sagte Hamilton. „Haben wir doch schon drüber gesprochen.“ 
 
    „Ich bin keine Furie. Ich bin es nur müde, mich von Männern herumstoßen zu lassen! Ich bin es müde, dass sie mit allem durchkommen, keine Skrupel haben und so unglaublich um sich selbst kreisen!“ 
 
    „Ja, so sind wir“, sagte Hamilton.  
 
    „Wohin fahren wir jetzt? Meinst du, wir kommen an das Haus heran?“ 
 
    „Nur über den Garten. Die Feuerwehr muss Brandwache halten, falls sie das Feuer überhaupt unter Kontrolle gebracht hat.“ 
 
    „Dann holen wir jetzt die anderen vom Billardclub. Und du erzählst mir unterwegs, was da überhaupt passiert ist. Und wer diese Kerle in den schwarzen Uniformen sind!“ 
 
    „Die Investigative and Executive Unit for Paranormals. Eine Art Polizei mit Befugnissen einer Staatsanwaltschaft und der Aufgabe, im Falle schlimmer Vergehen die Vollversammlung einzuberufen, die über den Angeklagten befindet. Sie werden nur gerufen, wenn Kapitalverbrechen gegen einen der drei Verträge vermutet werden. Also Mord an einem Vampir, Verstoß gegen die Fürsorgepflicht gegenüber den Cadou oder das Schaffen von neuen Vampiren.“ 
 
    „Und eins davon soll Eliot getan haben?“, fragte ich hitzig. Dann wurde mir klar, dass einer dieser Vorwürfe stimmte. Eliot hatte Hamiltons Vater umgebracht. Vernichtet, wie er es nannte. 
 
    „Sie müssen das annehmen“, sagte Hamilton.  
 
    „Und was passiert nun?“, fragte ich deutlich gedämpfter. 
 
    „Sie ermitteln. Bis dahin bleibt er in Gewahrsam. So gesehen ist er da immerhin sicher. In zwei oder drei Wochen frühestens wird er angeklagt, falls sich der Verdacht erhärtet. Dann wird die Versammlung einberufen und der Prozess wird durchführt.“ 
 
    „Und wenn … sie sagen, er ist schuldig?“ 
 
    „Dann wird er auf die klassische Weise entkörpert und entseelt: Ein Pfahl ins Herz und dann ein Schlag mit einer scharfen Klinge, die den Kopf abtrennt. Dann Einäscherung.“ 
 
    „Er hat gesagt, er will mich tausendmal wiedertreffen, wenn ich tot bin!“ 
 
    „Dann nicht“, sagte Hamilton. „Denn dann ist da nichts mehr, das dich treffen könnte. Während du weitere Leben lebst.“ 
 
    Ich blinzelte Tränen weg. Beim Autofahren sollte man nicht weinen.  
 
    Doch es war schwierig, es zu lassen. 
 
    Schließlich wusste ich, dass Eliot schuldig war. 
 
  
 
  
   
    Ein Duft für Delilah  
 
      
 
    An der Billardhalle sammelten wir Delany und Amber ein und dazu Sandy. Zu viele Leute, selbst für dieses geräumige Auto. Doch alle fanden klaglos einen Platz. 
 
    „Wo sind die anderen? Die Verletzten?“ 
 
    „Im Heim“, sagte Amber. „Ich habe meinen zweiten Mann geschickt: Lectus. Die Jungen haben den Aufstand geprobt. Die Ivy ist eingesperrt und einige vom Personal auch. Mit Lectus und Rebecca sind da jetzt zwei gute Leute, die dafür sorgen werden, dass da niemand nochmal mit einem Lastwagen kommt und Spätgeschaffene wegkarrt!“ 
 
    „Was für Lastwagen denn eigentlich? Ich kam zu spät um zu verstehen, was passiert ist!“ 
 
    „Jemand hat zwei Lastwagen geschickt. Der eine fuhr so ran, dass unsere Jungs nicht mehr aus der Tür kamen und dann sind Männer mit militärischer Ausrüstung rein und haben angefangen, unsere Freunde zusammen zu prügeln und in den Laster zu schleifen. Die haben sich gewehrt und dann kam Joreen über das hintere Fenster und hat gesagt, dass vor dem Heim auch so ein Lastwagen ist und dass sie alle weggebracht werden sollen. Keiner hat gesagt, wohin. Die Ivy war auch vollkommen von der Rolle. Und da hat Lectus zu Joreen gesagt, sie soll euch Bescheid sagen und Hilfe holen. Und dann sind wir hin und es gab eine mächtige Klopperei, die wir verloren hätten, weil die militärisch ausgerüstet waren. Aber plötzlich tauchte die IEUP auf und die Militärtypen sind abgehauen, haben die Lastwagend dagelassen und die IEUP hat Mr. Pomander kassiert. Es fiel das Wort Thug.“ 
 
    „Was?“ Hamilton brüllte es fast. 
 
    „Thug“, wiederholte Amber. „Sie haben gesagt, er ist ein Thug.“ 
 
    „Niemals!“ 
 
    „Ne, aber das war das, was sie gesagt haben. Und Mr. Pomander ist so richtig, richtig ausgerastet. Nur sind die eben eine Spezialtruppe und haben spezielle Betäubungsgewehre und Sprühmunition und so.“ 
 
    „Ein Thug ist doch jemand, der neue Vampire schafft?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Das verwirrte mich. Aber ich wagte es nicht, weiter zu fragen. Wir fuhren an der Gasse vorbei und immer noch standen zwei Feuerwehrwagen dort. Ein Schweinwerfer beleuchtete die linke Halle.  
 
    Davor parkten zwei Wagen des FBI.  
 
    Mir wurde immer mulmiger zumute. Irgendetwas ganz Hässliches ging vor und ich wusste nicht, wie wir dem begegnen sollten. Ich parkte den Wagen zwangsläufig an einer Stelle, an der er entdeckt werden konnte, und wir begannen den Weg über Dächer und durch Gärten, der dadurch nicht einfacher wurde, dass Joreen getragen werden musste.  
 
    Als wir über die Mauer in Eliot Pomanders Garten sprangen, dämmerte es bereits. Tamino stand an der Hintertür und maunzte zum Steinerweichen. Er ließ sich nicht mit hineinnehmen. 
 
    Unter dem Druck meiner Hand öffnete sich die Hintertür für uns und wir zogen wieder einmal in diese Zuflucht ein, erleichtert, dass wir sie erreicht hatten und doch das Herz schwer. 
 
    Was mir die Heimkehr auch nicht einfacher machte, war die Tatsache, dass wir Joreen nicht mit ins Haus nehmen konnten, da Eliot sie bisher nie über die Schwelle gebeten hatte. Also mussten wir das Zelt im Garten aufstellen und sie dort auf ein Bett aus dicken Decken legen, stellten dort den Tropfhalter für sie auf und hängten den Beutel mit Blut auf, nicht, ohne zu versprechen, dass wir regelmäßig nach ihr sehen würden. 
 
    „Das Krankenlager hätten wir“, sagte Hamilton, nachdem er sie sorgfältig zugedeckt hatte. „Ich für meinen Teil hätte jetzt gern Essen und Blut! Wo sind Nash und Giselle?“ 
 
    Wir fanden sie in der Küche.  
 
    Nash lag in einem Gartenliegestuhl und sah uns entgegen. Giselle hantierte am Ofen. 
 
    Sie flog förmlich in Hamiltons Arme und woher er sein Blut bekommen würde, blieb nicht länger zweifelhaft.  
 
    Ich holte also zusammen mit Amber aus dem Ofen, was Giselle vorbereitet hatte und war beeindruckt, dass sie zwei aufwendig dekorierte Pasteten gebacken hatte. Bei der Anzahl und der Erschöpfung unserer Gäste blieb davon binnen Minuten nicht viel übrig.  
 
    Ich kochte Tee, Kaffee und verteilte Flaschen mit Beerenlimonade. Dann sank ich neben Delany auf einen Stuhl.  
 
    „Sind Sie okay?“ 
 
    Er lächelte ein wenig verträumt.  
 
    „Das also sind Vampire“, sagte er. Mit einer Mischung aus Befremden und Neugier beobachtete er Hamilton dabei, Giselle um die übliche Menge Blut zu erleichtern und sie dann auf einen Stuhl zu bugsieren, ihr etwas zu trinken zu holen und ihre Hand zu streicheln. „Es war … sonderbar. Ich hatte … Träume. Dieser Sandy …“ Seine Stimme verebbte. Der Blick blieb verträumt und weich. 
 
    Mir ging auf, was Hamilton und Eliot über die unvermeidliche erotische Spannung bei Bissen gesagt hatten.  
 
    Für Delany waren die letzten zweiundsiebzig Stunden vermutlich wie ein mittleres Erdbeben, das seine Welt kräftig zum Wackeln brachte.  
 
    Für mich leider auch. Ein mehr als nur mittelschweres Beben. Wusste ich in all dem Wust aus Hormonen, Transmittern, magischen Broschen, Vampiren und Schmerz noch, wer ich überhaupt war? Welche Gefühle die meinen waren? Welche mir aufgedrängt, aufgezwungen oder untergeschoben worden waren? 
 
    Weshalb war der Augenblick, als ich Eliot dort im Gras liegen sah und die Lichter ihre Farbe gewechselt hatten, so gewesen, als risse jemand ein Stück aus meiner Seele? 
 
    Ich sah zu Hamilton, der hinter Giselles Stuhl stand, ihren Nacken streichelte und dabei leise mit Nash redete. 
 
    Er bemerkte meinen Blick und schenkte mir ein Lächeln, das mir einen Kloß in der Kehle bescherte, ein trauriges, wissendes, weiches Lächeln.  
 
    Dann kam er zu mir, ging vor meinem Stuhl in die Hocke und nahm meine Hände, wie damals im Hotelsessel, als ich wegen Kiera so geweint hatte. 
 
    „Ich bin da“, sagte er. 
 
    Weshalb musste ich nun wieder weinen? 
 
    Diesmal kam er mit einer Küchenrolle und ich beschloss schnell, dass ich vor diesem Publikum nicht zusammenbrechen würde.  
 
    Hamiltons Finger umfuhren das silberne Wappen auf meinem Handrücken. 
 
    „Willst du nicht ins Bett? Du musst morgen Mittag dorthin.“ 
 
    „Ich weiß nicht einmal, wo das ist?“ 
 
    „Das weiß niemand. Du musst dich nur an die Straße stellen. Sie orten dich über diese Kennzeichnung und fahren dich zur Vernehmung.“ 
 
    Ich stand auf. 
 
    „Nein, ich will nicht ins Bett. Ich will in den Keller. Mit Mr. Delany!“ 
 
    Hamilton drückte sich aus der Hocke hoch. 
 
    „Also jeder tue, was ihm oder ihr gefällt“, sagte er. „Ich gebe zu, das war jetzt nicht das, was mir jetzt eingefallen wäre, aber das soll dich nicht hindern!“ 
 
    „Mr. Delany!“ 
 
    Delany erhob sich. 
 
    „Was tun wir denn?“, fragte er. 
 
    „Einen Duft für eine Dame erschaffen!“ 
 
    „Jetzt? Okay.“ 
 
    Und er begleitete mich in den Keller, in dem ich mit einem Fingerdruck auf zwei Schalter die Kronleuchter zum Funkeln brachte und wo alles so … zu Hause war. So vertraut. 
 
    „Was machen wir denn genau? Für wen ist der Duft?“ 
 
    „Für eine richtige kleine, unsterbliche Bitch“, sagte ich und Delany fing an zu kichern. 
 
    „Und was nehmen wir da?“, fragte er.  
 
    „Weihrauch. Dann möglicherweise Pomeranze oder deren Schale. Und dann fehlt etwas, das betörend, weich, trügerisch und nicht zu süß sein darf. Exotisch, aber nicht orientalisch. Kindlich, niedlich und ganz knapp am Kitsch vorbei.“ 
 
    Delany öffnete unseren Apothekerschrank, musterte unsere Vorräte und nahm eine dunkle Flasche mit cremeweißem Etikett heraus. 
 
    „Wie wäre es denn damit?“ 
 
    Ich las das Schildchen. 
 
    Guadeloupe Vanille 
 
    Neben Tahiti-Vanille die am häufigsten in der Parfümindustrie gebrauchte Sorte, wie ich inzwischen gelernt hatte. Blumiger als Backvanille.  
 
    „Ich begreife gerade, weshalb Eliot mit Ihnen arbeitet“, sagte ich und sah Delany erröten. „Lassen Sie uns das ausprobieren!“ 
 
    Die nächsten anderthalb Stunden verbrachten wir, versunken in unsere Versuche und ich lernte einen anderen Delany kennen: Verspielt, neugierig und nicht nur theoretisch fachkundig. Für ihn war die direkte Arbeit mit den Düften eine Offenbarung. 
 
    „Das habe ich Jahre nicht gemacht“, sagte er und konnte sich gar nicht satt riechen an unseren Weihrauchvorräten, die aus allen Ländern stammten, in denen Weihrauch erzeugt wird, und von herb und erhaben bis süß und schwer reichten. „Welch ein Wahnsinn, Vanille, Weihrauch und Pomeranze zu vereinen!“ Er sagte das mit einem nahezu verklärten Lächeln, das mir die Überzeugung gab, dass wir Delilah einen Duft schaffen konnten, der einzigartig und enigmatisch ausfallen würde. 
 
    Als wir nach oben gingen, wirkte Delany wie nach einer langen Reise über staubige Straßen endlich heimgekommen.  
 
    Eliot wäre stolz auf ihn gewesen. 
 
    Ich drängte Tränen zurück, ging duschen und mich umziehen und fragte mich, was die IEUP darüber denken würde, dass ich in historischen Gewändern erschien. Aber andere hatte ich hier nicht.  
 
    Um zwanzig vor zwölf wurde das Wappen auf meiner Hand warm. 
 
    Man erinnerte mich an meine Vorladung. 
 
    Und ich hatte nicht einmal eine ID – sie lag bei Emerald.  
 
    Beunruhigt kontrollierte ich den Sitz meiner Frisur im Spiegel und dann kam Hamilton aus der Küche zu mir. 
 
    „Es kann losgehen!“ 
 
    „Du kommst mit?“ 
 
    „Ja. Einen solchen Weg lasse ich dich nicht alleine gehen!“ 
 
    Er nahm meine Hand und wir spazierten durch die Gasse zur Straße. Unser Weg wurde eingeengt durch herabgestürzte Teile von Hallentoren und Dachpapperesten. Es stank unerträglich nach Asche und Ruß. Die Halle links war komplett abgesperrt und das FBI parkte immer noch davor. Sonderbarerweise sprach uns niemand an, als wir auf die Straße hinaustraten. 
 
    Kaum waren wir in Sicht der Öffentlichkeit, löste sich eine Gestalt von dem Halt an einer Straßenlaterne und kam zu uns. 
 
    Es war der europäische Anwalt. 
 
    Er neigte leicht den Kopf vor mir und schenkte Hamilton ein leeres Lächeln. 
 
    „Man informierte mich, dass Sie zu einer Aussage vor dem IEUP vorgeladen sind. Wenn Sie möchten, biete ich Ihnen meine Begleitung als Ihr juristischer Berater an. Das IEUP ist nicht gerade für die minutiöse Befolgung von Zeugenrechten bekannt.“ 
 
    „Sie sind der Anwalt?“, fragte Hamilton. „Hey! Das ist ja wunderbar! Ich bin nämlich Ihr Klient!“ 
 
    „Mr. Hamilton Lloyd-Reustrupp? Freut mich, Sie persönlich kennen zu lernen!“ 
 
    Ich hatte den leisen Verdacht, dass Wattenberg nicht beeindruckt war. Hamiltons lässige, zurzeit deutlich vom Umgang mit Amber geprägte Art und sein weißer Trainingsanzug mit den goldenen Paspeln taten da sicher das ihrige. Wir hatten eben keine Möglichkeit gehabt, ihm andere Kleider zu verschaffen. So sah er aus wie ein junger Drogendealer und stand damit in scharfem Kontrast zu seinem Anwalt, der einen perfekten dunklen Maßanzug und ein schlichtes, weißes Hemd trug. 
 
    Ich bedankte mich für das Angebot, mich zu begleiten.  
 
    „Darf ich fragen, ob ich mir Ihre Vertretung leisten kann?“ 
 
    „Sie können“, sagte er.  
 
    „Dann gern. Ich habe ganz offen gesagt, keine Ahnung, was mich erwartet. Und Eliot …“ Mir versagte die Stimme. Die Angst kam hoch. 
 
    Wattenberg machte eine kleine, beruhigende Handbewegung. 
 
    „Angesichts der Komplexität des Falles, mit dem mich Ihr Begleiter betraut hat, hatte ich Anlass, mich auch in die Verträge von Seattle einzulesen. Ich denke, wir werden weitgehend von einem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch machen können. Sie sollten sich gut überlegen, welche Fragen Sie beantworten wollen. Oft kann man die Weiterungen der eigenen Aussagen gar nicht sofort abschätzen. Daher sollten Sie in keinem Fall irgendetwas spontan äußern! Nehmen Sie sich Zeit.“ 
 
    Kurz darauf hielt ein Wagen der IEUP neben uns.  
 
    Hamilton wurde beschieden, dass er nicht mitfahren dürfe. Mein Anwalt hingegen schon. 
 
    „Pass auf dich auf“, sagte Hamilton. „Der Mann ist gut, verlass dich auf ihn!“ 
 
    „Mache ich!“ 
 
    Die Fahrt war nicht angenehm. Alle schwiegen. Die Scheiben waren komplett verdunkelt und eine verdunkelte Abtrennung nach vorne verhinderte auch die Sicht durch die Windschutzscheibe. Wir fuhren etwa eine halbe Stunde. Dann stiegen wir in einem Parkhaus aus, fuhren mit einem Aufzug nach oben und ich fürchtete schon, wir würden in Emeralds Appartement gebracht, so ähnlich war der Aufzug dem in Emeralds Bürogebäude.  
 
    Doch wir fuhren in einen sechsten Stock. Dort trugen mattierte Glaswände das Kürzel der IEUP und wir mussten uns auf Waffen kontrollieren lassen. 
 
    Dann saßen wir zehn Minuten auf schlichten Stühlen in einem kahlen Warteraum. 
 
    „Gelassenheit“, riet mir mein Anwalt.  
 
    Man führte uns in ein schlicht gehaltenes Büro, dessen Scheiben ebenfalls mattiert waren, vermutlich, damit man nicht herausfand, wo sich dieses Hauptquartier der IEUP befand. Ein Mann um die vierzig – jedenfalls sah er so aus, er konnte natürlich auch drei Mal so alt sein – bot uns an, Platz zu nehmen.  
 
    Er trug Rollkragenpullover und Jeans und hatte vor sich ein Formular liegen. 
 
    „Du bist Rose Vaughan?“, fragte er mich. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Hast du eine berufliche Beschäftigung?“ 
 
    „Ich bin Parfümeurin bei New York Scents and Fragrances.“ 
 
    „Seit wann bist du Cadou von Andrew Elliot, genannt Eliot Pomander?“ 
 
    „Seit …“, ich musste nachdenken. „Seit dem 23. Juli, dem Abend der Gala.“ 
 
    Er notierte alles gewissenhaft. Sein Blick glitt immer nur schnell an mir vorbei, nie schien er mich direkt anzusehen.  
 
    „Welchen Status hast du?“ 
 
    „Ähm …“ 
 
    „Dein Status als Cadou?“ 
 
    „Ich verstehe die Frage nicht.“ 
 
    „Wurdest du nicht darüber aufgeklärt?“ 
 
    Nach einem Blick zu Wattenberg sagte ich: „Doch, aber ich bin nicht sicher, was Sie genau meinen.“ 
 
    „Offen, personalisiert, geschlossen personalisiert, enthoben, im Passivum oder Renegad?“ 
 
    „Enthoben“, sagte ich fest und hoffte, dass ich das richtig verstanden hatte. 
 
    Das brachte mir den ersten direkten Blick ein. 
 
    „Hast du Kenntnis, dass Andrew Elliot einen oder mehrere Menschen gebissen hat, mit dem Ziel, diesen oder diese Menschen zu einer Verwandlung zum Vampir zu zwingen?“ 
 
    „Nein!“ 
 
    „Ist dir bewusst, dass du die Wahrheit sagen musst?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Kennst du Späterschaffene?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Woher?“ 
 
    „Ich traf durch Zufall eine von ihnen und …“ Wattenbergs Blick bremste meinen Redefluss.  
 
    „Und?“, fragte der Mann, der sich uns nicht vorgestellt hatte.  
 
    „Und wir kamen ins Gespräch.“ 
 
    „Wusstest du, dass Andrew Elliot regelhaften Kontakt zu Spätgeschaffenen hielt?“ 
 
    „Ich …“ Wieder ein Blick meines Anwalts, der mich vorsichtig sein ließ. „Joreen, eine der Späterschaffenen, sagte, er habe sich immer mal mit ihnen … unterhalten?“ 
 
    „Welcher Art waren diese Unterhaltungen?“ 
 
    „Das weiß ich nicht.“ 
 
    „Kann es nicht sein, dass es dabei um die Abfindungen ging, die diese jungen Leute erhalten, und er sie beriet, diese anzulegen?“ 
 
    „Darüber kann ich nichts sagen.“ 
 
    „Ist dir bewusst, dass er sie dazu beriet, ihr Geld in Firmen zu investieren, deren Aktienmehrheit er hielt oder die ihm gehörten?“ 
 
    „Ich glaube, Sie sollten meine Mandantin nicht zu Spekulationen ermuntern“, sagte Wattenberg.  
 
    Der Mann sah ganz kurz zu meinem Anwalt und fuhr fort: „Was bewahrte Andrew Elliot in den beiden Lagerhallen vor seinem Haus auf?“ 
 
    „Nichts“, sagte ich. „Sie gehören ihm nicht.“ 
 
    „Haben Sie eine davon betreten?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Ich musste an die Vision während des Blutziehens denken und mich schauderte. Die Schädel und Knochen. Der tiefe Schacht.  
 
    „Cadou! Sage die Wahrheit!“ 
 
    „Meine Antwort ist wahr.“ 
 
    „Befinden sich im Haus Andrew Elliots Dinge oder Hinweise darauf, dass er den Plan verfolgte, Menschen zur Wandlung zu zwingen oder das getan hatte?“ 
 
    „Sie ermuntern meine Mandantin schon wieder dazu, zu spekulieren.“ 
 
    „Warst du Zeuge einer Wandlung?“ 
 
    „Nein!“ 
 
    Er drehte mir das Blatt zu. 
 
    „Lesen und unterschreiben!“ 
 
    Er ließ uns Zeit, damit auch Wattenberg das Protokoll lesen konnte. Er bestätigte es durch Nicken. 
 
    Der Offizier der IEUP sagte: „Ich kläre dich hiermit darüber auf, dass du im Falle einer nachgewiesenen Mitwisserschaft oder Mittäterschaft ebenfalls vor der Versammlung angeklagt werden wirst und nach Maßgabe des Urteils hingerichtet werden kannst.“ 
 
    „Geköpft?“, fragte ich unwillkürlich. 
 
    „Nein. Ein schuldiger Cadou wird garrottiert.“ 
 
    „Garrotiert?“ 
 
    „Erdrosselt“, übersetzte er ungerührt das mir unbekannte Wort. 
 
    „Danke“, sagte ich. „Ist es vermessen, sich zu erkundigen, wie es nun weitergeht?“ 
 
    „Wir ermitteln in der Angelegenheit und werden zu gegebener Zeit gegebenenfalls Anklage erheben. Bis dahin darfst du New York nicht verlassen. Deine Verpflichtungen bleiben bestehen. Falls nötig, wirst du erneut vorgeladen.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Wir wurden im selben verdunkelten Auto bis an die Stelle gebracht, an der man uns aufgelesen hatte.  
 
    „Wie ist es aus ihrer Sicht gelaufen?“, fragte ich Wattenberg, nachdem das Auto mit dem silbernen Schriftzug weitergefahren war. „Was unterstellen sie Eliot da?“ 
 
    „Trinken wir etwas“, schlug der Anwalt vor. „Ah, und ich sehe, da ist auch mein zweiter Mandant! Nehmen wir ihn gleich mit!“  
 
    Hamilton hatte tatsächlich gegenüber unserer Gasse gewartet. Er fragte sofort: „Wie war es?“ 
 
    „Einschüchternd.“ 
 
    „Oh. Sowas habe ich befürchtet. Habt ihr Neues erfahren?“ 
 
    Wattenberg nickte. 
 
    „Nicht viel Gutes, fürchte ich. Aber besprechen wir das, wenn wir irgendwo angekommen sind.“ 
 
    Wir wählten die nächstbeste Bar, die schon offen hatte, setzten uns in die allerhinterste Ecke und die Herren bestellten Orangensaft, während ich um den dringend benötigten Kaffee bat. 
 
    „Habe ich es richtig verstanden, dass sie Eliot vorwerfen, dass er den Spätgeschaffenen seine eigenen Aktien unterjubelt?“ 
 
    „Ja, und das ist eine schlüssige Motiv-Herleitung. Er erzeugt neue Vampire, sie erhalten eine hohe Abfindung und er leitet sie an, diese Abfindung zu einem nicht unerheblichen Teil in seine Firmen zu investieren.“ 
 
    „Aber das ist doch absurd“, sagte ich. 
 
    Hamilton hingegen grinste. 
 
    „Das ist genial!“ 
 
    „Hamilton!“ 
 
    „Was denn? Darauf muss man erst einmal kommen!“ 
 
    „Eliot schafft keine Vampire!“ 
 
    „Das habe ich auch nicht gemeint!“ 
 
    Bevor wir uns in die Haare bekommen konnten, bat Wattenberg darum, ihn doch etwas genauer in die Hintergründe der ganzen Sache einzuweihen. Er habe gehört, Mr. Pomander und Hamilton seien verschwunden gewesen … 
 
    Sofort fiel Hamiltons gute Laune in sich zusammen. 
 
    „Kurz gesagt: Emerald will das Erbe nicht hergeben! Er hofft, mich niederzuzwingen, damit ich ihm eine Vollmacht erteile – für den Fall, dass wir vor Gericht gewinnen. Er führt einen Kampf mit Eliot um ein ganzes Geflecht von Parfümfirmen und vielleicht noch andere Unternehmen. Rose will er, damit sie für ihn speziell komponierte Düfte macht, die andere beeinflussen sollen. Er schikaniert die Spätgeschaffenen, wer weiß warum, und im Augenblick schlägt er gerade wie mit einem Baseballschläger auf alles ein, was sich rührt. Ein Rundumschlag. Wer nicht weicht, wird zum Objekt von Gewalt und notfalls beseitigt. Das ist die ganze Geschichte. Und in dieser Geschichte bin ich derjenige ohne Macht, ohne Geld, ohne einflussreiche Freunde – mal abgesehen von Eliot, der aber nun einen Deltareif trägt und vielleicht vernichtet werden wird.“ 
 
    „Eine wahrlich faszinierende Geschichte“, sagte Wattenberg. 
 
    „Das ist eine Perspektive, die man erst einmal einnehmen muss“, erwiderte Hamilton. „Und was ich vergaß: Er bricht, und bricht wieder, und wieder, ohne Scham und Gnade den Vertrag von Seattle! Und man kriegt ihn nicht dran, weil die Cadou zu eingeschüchtert sind.“ 
 
    „Ich muss gestehen, dass das Konzept Cadou in Europa unbekannt ist. Für mich ist es ein Feld, das ich noch besser verstehen muss.“ 
 
    „Es kommt aus Rumänien“, erklärte Hamilton. „Von den Draculas. Die Cadou geben ihr Blut, er gibt ihnen Schutz. Letztlich war es ein Teil der Feudalherrschaft. Cadou heißt auf Rumänisch Geschenk oder Gabe.“ 
 
    Unser Anwalt sah uns an und tat dann etwas, das ich ihm nicht zugetraut hatte. Er lachte herzhaft. Anscheinend war er doch nicht so papiertrocken, wie ich angenommen hatte. 
 
    „Ich bitte um Verzeihung für meinen Heiterkeitsausbruch. Aber ich habe die Ehre, die Draculs seit langer Zeit zu vertreten und ich wüsste, wenn etwas Derartiges aus diesem Land käme.“ Er grinste. „Ich bin sicher, Florim Dracul wird konsterniert sein, davon zu hören. Doch zurück zu unserem Problem hier in den Staaten! In welcher Weise wird der Vertrag von Seattle gebrochen?“ 
 
    „Rose, möchtest du dir nicht einen Brownie holen, oder so?“, fragte mich Hamilton. 
 
    „Nein, möchte ich nicht.“ 
 
    „Okay. Dann nicht.“ 
 
    Und Hamilton erzählte vom Innendienst. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wiedersehen  
 
      
 
    Ich hatte es letztlich gewusst. Aber ihn erzählen zu hören, was er gesehen hatte und was er von Nash wusste, das sprengte alles, was ich mir hätte ausmalen können. 
 
    Es war eine Geschichte von Missbrauch, Demütigung und Verschwinden, von den Möglichkeiten, einen Cadou vergessen zu lassen, was mit ihm oder ihr passiert war, oder sie dazu zu bringen, es nach dem Biss verklärt umzudeuten. Es war eine Geschichte, in der Gordon Applethorn vorkam und in der ich erfuhr, dass Vampire nicht so leicht Kinder zeugen, da die Frucht in den ersten drei Monaten meistens abgestoßen wird.   
 
    Und was man tut, wenn eine Cadou trotzdem schwanger wird.  
 
    Die Geschichte handelte von Partys, die diesen Namen nicht verdienten, von Gefälligkeiten an die Inhaber anderer Firmen, von Kellern und dem, was passiert, wenn mehrere Vampire in Blutlust verfallen, wenn nur ein Cadou zugegen ist. 
 
    Mir wurde schlecht. Ich hatte den Eindruck, dass es dem hartgesottenen Anwalt auf dem Platz gegenüber nicht besser ging als mir, auch wenn er sich besser hielt.  
 
    Am Ende erzählte Hamilton von dem kleinen Raum mit dem Strahltisch und Emeralds Wunsch, die Erbsache mit ihm auf andere Art zu klären. 
 
    Wattenberg hatte sich zurückgelehnt, seine Hände berührten sich an den Fingerspitzen, der Kopf war leicht vorgebeugt, so als müsse er jedes Wort genau gewichten, das Hamilton sagte. 
 
    „Was Sie da erzählen, ist in vielerlei Hinsicht beunruhigend. Sie wissen es vielleicht nicht, Ms. Vaughan, aber ein Vampir, der über längere Zeit hinweg selbst Vampirblut aufnimmt, wird leichtsinnig, neigt immer mehr zu Selbstüberschätzung, zu emotionalen Ausbrüchen, zu Gewalt, seine Fähigkeit, sich in andere hineinzuversetzen, nimmt deutlich ab. Er wird sozusagen zu einem Supervampir, aber nicht im positiven Sinne des Wortes. Seine Risikobereitschaft steigt. Seine Neigung, Regeln zu brechen ebenfalls. Denn er kommt ja mit allem durch, wie er meint. Erhält er kein anderes Blut, wird er krank und altert, verfällt. Doch wenn er sich genügend anderes Blut verschaffen kann, dann wirkt das zusätzliche Vampirblut wie eine unglückliche Zusammenstellung verschiedener Androgene und Anabolika. Und so führt es zu Hybris.“ 
 
    „Merkt man ja“, murmelte Hamilton. 
 
    „So scheint es. Und sein Vorgehen in der Erbschaftssache ist in jedem Fall problematisch.“ 
 
    „Bloß nicht sowas vor Gericht! Die hochnäsigen Vampire des neunzehnten und achtzehnten Jahrhunderts würden mich niemals mehr anerkennen, wenn sowas auf den Tisch kommt!“ 
 
    „Vermutlich“, gab ihm Wattenberg recht. „Wie weit sind Sie geneigt, seinem Wunsch nach Vollmachten nachzukommen und sich geschlagen zu geben?“ 
 
    Hamilton stieß seinen Stuhl zurück und ich dachte, er würde über den Tisch springen und Wattenberg an der Kehle packen. Doch dann schob er den Stuhl zurecht und setzte sich wieder. 
 
    „Ich bin nicht geneigt“, sagte er.  
 
    „Gut, das zu wissen“, entgegnete der Anwalt mit der Andeutung eines Lächelns. „Denn andernfalls hätten Sie sich erhebliche Gerichts- und Anwaltsgebühren sparen können.“ 
 
    „Wie steht es um meinen Fall, Mr. Wattenberg? Sagen Sie es mir offen und ehrlich!“ 
 
    „Von Wattenberg“, korrigierte der Anwalt sanft. „Und ich meine, es gibt Anlass zu gemäßigter Zuversicht. Natürlich stehen wir vor Schwierigkeiten, die es zu bewältigen gilt, wie beispielsweise der Tatsache, dass Sie sich nicht wie andere bemüht haben, Ihre Vita auf den neusten Stand zu bringen, aber ich denke, das können wir hinbekommen. Es kostet nur leider Zeit.“ 
 
    „Meine Vita?“ 
 
    „Wir müssen den Gerichten plausibel machen, wer Sie sind. Wohl kaum Selma Reustrupps jüngerer Sohn.“ 
 
    „Ups. Ich habe Papiere, die mich als Mr. Walkers Bruder ausweisen, Nachkommen von Walter Lloyd und Selma Reustrupp. Die habe ich Mr. Melony, meinem Anwalt hier, eigentlich gegeben.“ 
 
    „Das ist richtig. Nur halten diese Papiere keiner Überprüfung stand. Sie sind einfache Fälschungen, ohne entsprechende Eintragungen in behördliche Aufzeichnungen. Genau damit beschäftigen sich zurzeit die Anwälte, die mir zuarbeiten. Und das verzögert einen Prozess, der sich ohnehin über Jahre ziehen könnte. Daher war meine Frage nach einer möglichen gütlichen Einigung nicht nur eine Provokation, sondern sollte Anlass sein, über realistische Szenarien nachzudenken.“ 
 
    Hamilton zog die Brauen zusammen. 
 
    „Das einzige realistische Szenario wäre, dass mir Emerald die Hälfte des Vermögens überlässt. Dabei bin ich durchaus bereit, Zugeständnisse zu machen, wenn dadurch Verluste entstehen würden – durch Verkäufe, die notwendig wären usw.“ 
 
    „Wir werden versuchen, entsprechende Verhandlungen zu führen.“ 
 
    „Dann passen Sie auf Ihre Kehle auf“, sagte Hamilton. „Denn Emerald wird das sehr schlecht aufnehmen, wie ich ihn kenne!“ 
 
    „Ich bespreche es mit seinen Anwälten“, sagte von Wattenberg mit der Andeutung eines Lächelns. „Und Anwälte beißen sich nicht, jedenfalls nicht realiter. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten. Und Sie sollten mich informieren, wenn sich Entwicklungen ergeben, die auf unseren Fall Einfluss haben!“ 
 
    „Das werde ich! Und vielen Dank Mr. von Wattenberg!“ 
 
    Nachdem wir gezahlt hatten, sagte Hamilton: „So, und wenn du mir Geld leihst, Rose, dann gehe ich ganz kurz los und kaufe mir das Nächstbeste zum Anziehen, das ich kriegen kann. Noch eine Stunde in diesem albernen, weißen-goldenen Ding und ich drehe durch!“ 
 
    Ich gab ihm also fünfzig Dollar und ließ mich von den beiden Männern bis zum Eingang der Gasse begleiten.  
 
    Das FBI stand immer noch vor der rechten Halle. 
 
    Was hatten sie dort gefunden? 
 
    Ich wollte es mir gar nicht ausmalen.  
 
    Dass ich auch diesmal unangefochten bis zur Haustür kam, war eine ungeheure Erleichterung.  
 
    Wenige Schritte davor endeten alle Zeichen eines Brandes, keine verkohlten Reste von Dachpappe lagen am Boden. Tamino saß neben dem unversehrten Orangenbäumchen und putzte sich. Ich drückte die Haustür auf. 
 
    Es roch nach Waffeln und Kaffee. 
 
    Das war heimelig und rührte mich irgendwie. In der Küche traf ich die meisten meiner aktuellen Mitbewohner dabei, weitere Waffeln auf Teller zu türmen und Creme double aufzuschlagen. Mir wurde sofort ein Teller aufgenötigt und ich setzte mich damit zu Nash, der immer noch im Liegestuhl lag und einen Verband trug, aber schon viel besser aussah. Er hatte bereits wieder den Zeichenstift in der Hand und skizzierte Szenen der Waffelbäckerei.  
 
    „Nash“, sagte ich leise. „Kannst du etwas für mich tun?“ 
 
    „Klar“, sagte er. „Was?“ 
 
    „Kannst du Kiera für mich zeichnen? Mein Handy ist lange weg. Ich habe kein einziges Bild …“ 
 
    Blitzschnell füllten sich meine Augen mit Tränen und ich sah unter mich. 
 
    „Aber natürlich kann ich“, sagte er. „Gib mir eine Stunde!“ 
 
    Ich schniefte und zwang mich, die Waffeln zu essen. Sie schmeckten wunderbar und ich ließ mich darüber aufklären, dass Giselle dafür das geheime Rezept ihrer Großmutter umgesetzt hatte. Jener Großmutter, die nun hoffentlich wusste, dass ihre Enkelin in New York war und es ihr … nun, gerade gut ging.  
 
    Es war schön, hier zu sitzen und so viel Trubel um mich herum zu haben, ohne dass es hektisch wurde, oder Streit aufkam. Alle wirkten entspannt. 
 
    Vermutlich war das nicht nur der Atmosphäre des Hauses zu verdanken. Delany beispielsweise wippte verträumt mit dem Fuß zu der leisen Musik, die das Radio spielte, und Giselle summte die Melodie mit, während sie Teller abwusch.  
 
    Ohne Zweifel die Macht der Hormone. 
 
    Gerade wollte ich Nash einen Blick über die Schulter werfen, um zu sehen, wie er Kiera zeichnete, da klingelte es zweimal kurz und prägnant an der Haustür. 
 
    Ich stand auf und ging öffnen, denn ich erwartete Hamilton.  
 
    Doch es war ein Fremder, ein Mann in einem guten Straßenanzug, mit einem Einstecktuch in der Brusttasche des Jacketts und schon leicht silbernen Schläfen, vielleicht fünfzig Jahre alt.  
 
    Ganz sicher kein Vertreter, der etwas verkaufen wollte. Vielleicht ein FBI Agent? Nicht mit diesem Einstecktuch! 
 
    „Was kann ich für Sie tun?“ 
 
    „Ich suche Hamilton und man hat mir gesagt, dass ich ihn hier vielleicht finde.“  
 
    „So?“ 
 
    Er musterte mich. Sah meine Brosche. 
 
    „Hey, du bist Cadou vom alten Pomander? Gibt es ja nicht! Ich dachte, der hat der Erfüllung entsagt!“ 
 
    „Bin ich“, sagte ich und fragte mich, was ich von diesem Mann halten sollte. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“ 
 
    „Ruben! Und jetzt komm, sag Hamilton, dass ich da bin!“ 
 
    „Ihr Ton gefällt mir nicht, Mr. Ruben. Und ich habe bisher nicht verstanden, in welcher Angelegenheit Sie Mr. Lloyd-Reustrupp sehen möchten, der im Übrigen nicht hier ist.“ 
 
    Es sah für einen Moment aus, als wolle er mich beiseiteschieben und sich den Zugang erzwingen, doch dann stolperte er rückwärts, rieb sich die Hand und sah an der Front des Hauses hinauf. 
 
    „Beeindruckend! Also stimmt es, was man sagt! Und ich entschuldige mich. Ich kann es nur nicht erwarten, ihn zu sehen!“ 
 
    „Das mag sein. Es wäre in diesem Zusammenhang vielleicht hilfreich, wenn Sie mir nun sagen, was Sie von ihm möchten!“ 
 
    Er schien halb amüsiert, halb verzweifelt. 
 
    „Du bist zäh, Mädel“, sagte er. „Das muss der Neid dir lassen! Aber ich will nichts Böses. Ich bin Hamiltons Cadou.“ Er sah wohl mein ungläubiges Stirnrunzeln. „In Passivum“, ergänzte er. „Schon seit den frühen Neunzigern.“ 
 
    Da ich ihm die Tür immer noch freigab, fragte er, ob vielleicht ein anderer Cadou da sei, der für ihn bürgen könne. 
 
    Also ging ich in die Küche. 
 
    „Giselle! Draußen steht ein Mann, der behauptet, er sei Hamiltons Cadou, aber ich kenne ihn nicht. Er sagt, er heißt Ruben …“ 
 
    Giselle ließ das Geschirrtuch fallen, mit dem sie gerade die Außenseite der Waffelmaschine abgewischt hatte, und rannte zur Tür. 
 
    „Ruben!“ 
 
    Ich folgte ihr und sah gerade noch, wie sie die Schwelle überquerte und ihm in die Arme sprang. 
 
    „Hey, Häschen“, sagte er und drückte sie. „Alles in Ordnung bei dir? Wo ist Hamilton?“ 
 
    „Noch unterwegs!“ 
 
    „Dann sage mal der gestrengen Dame hier, dass ich bin, was ich behauptet habe: Hamiltons Cadou! Sonst stehe ich hier draußen, bis es Winter wird und die ersten Flocken fallen.“ 
 
    „Das tun Sie auch weiterhin“, sagte ich. „Denn ich habe nicht die Macht, jemanden einzuladen. Nur Mr. Pomander kann das und er ist … nicht da.“ 
 
    „Du kannst in den Garten kommen“, sagte Giselle. „Da haben wir ein Zelt …“ 
 
    „Halt“, sagte ich. „Ich bin nicht überzeugt, dass ich Mr. Ruben im Garten haben möchte!“ 
 
    Giselle schien überrascht. Aus ihren großen puppenblauen Augen sah sie mich an.  
 
    „Aber Ruben ist wirklich Hamiltons Cadou! Ich habe ihn angerufen!“ 
 
    „Angerufen?“ 
 
    Giselle nickte eifrig. 
 
    „Ja. Als wir hier angekommen waren, dachte ich, Hamilton braucht unbedingt Hilfe von jemandem, der wirklich etwas gegen Emerald tun kann …“ 
 
    Ich beschloss, diese offenbar doch kompliziertere Geschichte nicht vor der Haustür zu besprechen und erlaubte Ruben, mit uns in den Garten zu gehen. So konnte er sich wenigstens nützlich machen, indem er nach Joreen sah.  
 
    Giselle rannte nach drinnen, um Ruben von den Waffeln zu holen, und Kaffee und natürlich Cream double und überschlug sich fast in ihrem Bemühen, ihn vergessen zu lassen, dass er bei diesem doch schon recht unangenehmen Wind in einem Zelt im Garten saß, statt im warmen Haus.   
 
    „Hör mal“, sagte Ruben zu mir. „Anscheinend haben wir zwei eben keinen guten Start hingelegt, aber ich bin hier, um Hamilton so gut zu helfen, wie ich kann. Wir sollten Freunde werden!“ 
 
    „Die letzten Monate haben mich gelehrt, vorsichtig zu sein. Und ich habe Ihren Namen bisher noch nicht gehört. Habe ich es richtig verstanden, dass Sie früher einmal Hamiltons Cadou waren?“ 
 
    Er zog die Augenbrauen zusammen. 
 
    „Man bleibt Cadou für immer. Aber ich bin im Passivum, habe ich ja gesagt. Mein Vater wollte damals, dass ich die Geschäfte in Detroit übernehme und ich war knapp vierzig, Zeit also, Jüngeren Platz zu machen. Das habe ich gemacht. Aber wir telefonieren, treffen uns manchmal, schreiben uns. Natürlich.“ Er setzte sich neben mich auf einen der Gartenstühle und reichte mir zuvorkommend eine der beiden Wolldecken, die wir dort schon bereitliegen hatten. Sein Blick ging kurz in weite Ferne und er lächelte, in Erinnerungen versunken. 
 
    „War ne geile Zeit, damals“, sagte er. „Die Achtziger. Was hatten wir für einen Spaß! Kein Scheiß, den wir nicht gemacht haben. Die Partys damals, die waren noch was anderes als heute! Richtig gute Musik …“ 
 
    Langsam und sichtlich unter Schmerzen kam Nash zu uns nach draußen. 
 
    „Du also“, sagte er. 
 
    Ruben grinste. 
 
    „Der kleine Japs! Hey, du siehst angeschlagen aus! Setz dich!“ Er stand auf und schob Nash den Stuhl zu. „Schön, dass du es auch geschafft hast, da rauszukommen!“ 
 
    Nash nickte. Er setzte sich langsam und stützte sich schwer auf die Armlehnen. 
 
    „Hamilton geht es nicht gut“, sagte er. „Und die Lage ist schwierig.“ 
 
    „Deswegen bin ich ja jetzt da! Wir verschieben das Kräfteverhältnis ein bisschen, wie wäre das? Emerald sonnt sich schon viel zu lange in seiner Macht! Prinz Glasauge ist mir schon damals sowas von auf den Keks gegangen! Zeit, ihn umzunieten und unseren Prinzen aufs Schild zu heben!“  
 
    „Es wird nicht so einfach, wie du denkst“, sagte Nash.  
 
    Dann kam Hamilton durch die Hintertür, war in wenigen Schritten bei Ruben, riss ihn hoch, wirbelte ihn herum und drückte ihn dann an sich! 
 
    „Hey“, sagte er. „Ruben! Das ist so lange her! Viel zu lang!“ 
 
    Er setzte ihn ab, die zwei knufften sich und umarmten sich, lachten und Hamilton drehte ihn schließlich mir zu. „Sieh doch, Rose! Das ist Ruben DiMarco, mein kleiner Unruhestifter und Badboy, der jetzt in Detroit lebt!“ 
 
    Ich nickte mit einem etwas bemühten Lächeln.  
 
    Ich hatte das Gefühl, das Ruben und ich nicht so leicht Freunde werden würden. Seine Art passte mir nicht, seine aufgesetzt lockere Art, das Einstecktuch! Die Selbstsicherheit, die mich an Männer erinnerte, die in Nachtclubs Frauen auf die allerbilligste Tour anzumachen versuchen. 
 
    Aber mich rührte die Wiedersehensfreude, die Hamilton so strahlen ließ. Was auch immer Ruben für ein Mensch war – in Hamiltons Erinnerungen schien er eine schöne, ja glückliche Zeit zu verkörpern.  
 
    Oft wurde ja angedeutet, dass Cadou abgefunden wurden, wenn sie zu alt wurden und dann aus dem Leben ihres Vampirs verschwanden. Dass sich niemand mehr um sie scherte, weil sie nichts mehr anzubieten hatten. 
 
    Doch Hamilton freute sich aufrichtig, Ruben zu sehen. Er zeigte ihm dieselbe Freundlichkeit, dieselbe Zuwendung wie bisher jedem seiner Cadou, wie ich ihn überhaupt niemals arrogant oder abschätzig erlebt hatte. 
 
    Ganz anders als Emerald.  
 
    Hamilton war sichtlich frustriert, dass er Ruben nicht mit ins Haus nehmen konnte und ich bot ihm meinen Stuhl an. 
 
    „Unterhalte du dich mit Ruben, ich gehe mit Nash nach drinnen. Hier ist es sehr frisch und Nash sollte sich wieder hinlegen!“ 
 
    Ich stützte Nash auf dem Weg in die Küche. 
 
    „Was denkst du über den Burschen?“, fragte ich ihn.  
 
    Nash hatte seine ausdruckslose Miene aufgesetzt, die mehr sagte als jede noch so ausdrucksstarke Mimik. 
 
    „Der Mobster aus Detroit“, sagte er. „Verrückt, brandgefährlich und eben ein Gangster. Aber vielleicht hat Giselle recht und nur so jemand kann Emerald auf gleichem Niveau angreifen. Ein skrupelloser Mann gegen einen anderen.“ 
 
    „Mir gefällt das nicht“, sagte ich und half ihm, sich wieder in den Liegestuhl zu setzen, sich zurückzulehnen und eine bequeme Lage zu finden.  
 
    „Ich weiß auch nicht, ob es mir gefällt.“ Nash griff nach dem Block, der auf der Arbeitsplatte lag und löste nacheinander drei Blätter. „Hier! Das ist für dich!“ 
 
    Ich stand da, starrte auf die drei Zeichnungen und musste sie senkrecht halten, weil Tränen zu tropfen begannen.  
 
    Nash hatte Kiera so lebendig eingefangen … 
 
    Ich schniefte und musste die Zeichnungen erst einmal zurücklegen, um mir die Nase zu putzen.  
 
    Als ich sie wieder nehmen wollte, kam gerade Hamilton in die Küche, sah die Bilder, griff an mir vorbei und nahm eins davon, jenes, auf dem Kiera zu sehen war, wie sie auf seinen Beinen stand und lachte, sichtlich dabei, an seinen Händen zu wippen. Von ihm waren nur Knie und Hände zu sehen – unverkennbar seine schlanken und doch kräftigen Finger – und der Saum der alten, längst verloren gegangenen Jacke mit dem Pelzkragen.  
 
    Hamilton grinste, küsste meine Nase, faltete das Blatt und steckte es ein. Dann nahm er zwei Flaschen Cola aus dem Kühlschrank und kehrte in den Garten zurück. 
 
    Das war einer der Momente, in denen er mich einfach sprachlos ließ. Auf eine Art liebevoll und mir nah, die so spontan, so ungeplant war, vor allem so ungekünstelt, dass sie mich mitten ins Herz traf. 
 
    Ich betrachtete die beiden verbliebenen Zeichnungen: Einmal Kiera schlafend auf ihrer Decke, einmal auf meinem Schoß, wie sie ein kleines Stoffbuch mit aufgenähten Tieren ansah, die Augen ganz wach und voller Faszination. 
 
    „Danke“, sagte ich zu Nash und drückte ihn. „Du bist … einzigartig!“ 
 
    Er bekam glänzende Augen, so als seien ihm Tränen der Rührung auch nicht fremd, nahm seinen Block und einen Stift zur Hand, senkte den Kopf und begann wieder zu zeichnen.  
 
    Ich brachte die beiden Zeichnungen in den Keller und legte sie in den Apothekerschrank. 
 
    Dort waren sie sicherer als irgendwo sonst. 
 
    Und da ich schon einmal hier unten war, begann ich, an Delilahs geheimnisvollem Duft zu arbeiten, nicht allerdings, ohne alle paar Minuten an den Schrank zu gehen und wieder die Zeichnungen anzusehen, mir die Augen zu wischen, und dann wieder zu meiner Aufgabe zurückzukehren. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Prinz und Bettelknabe 
 
      
 
    Die Nacht schlief ich kaum. Ich dachte an Kiera, dann an Eliot, fragte mich, wie ich noch hoffen sollte, dass alles sich glücklich lösen würde, malte mir die schrecklichsten Szenarien aus und döste dann immer wieder für Minuten, um mit einem Ruck wach zu werden und weiter zu grübeln.  
 
    Am Morgen trafen wir uns dann im Gartenzelt zu einem frühen Kriegsrat: Hamilton, Amber, Nash, Giselle, Ruben und meine Wenigkeit. Ich stattete alle mit warmen Wolldecken für die Knie aus, denn das Wetter lud nicht zu einer Konferenz im Freien ein, doch hätten wir sonst Ruben nicht einbeziehen können. 
 
    Giselle überraschte mich, indem sie Ruben sehr systematisch die Situation schilderte, in der wir uns befanden. Ich hatte sie tatsächlich bisher für das blonde Dummchen gehalten, das vor allem Blut und erotische Anziehung zu bieten hatte, aber kaum in der Lage war, zwei etwas komplexere Sätze aneinanderzufügen. 
 
    Nun stellte ich fest, dass es nichts weiter war als eine Maske, hinter der sich eine Person verbarg, die ihre Gedanken klar ordnen und ebenso klar darstellen konnte. 
 
    Nash erzählte mir später, dass sie von Beruf Controllerin war und in einem großen Unternehmen gearbeitet hatte. 
 
    So irrt man sich in Menschen.  
 
    Ruben hörte sich alles an, schnippte gedankenverloren mit den Fingern, wie zu einem Takt, den nur er hören konnte, und sagte schließlich: „Für einen Frontalangriff habe ich alles Nötige. Wir kommen in dieses Gebäude, da sorgt euch mal nicht! Außerdem können wir ihn irgendwo draußen abfangen und dann schaut er sich mal einen Metalltisch an – mit der Nase auf dem kühlen Stahl!“ 
 
    „Nicht doch“, sagte Giselle. „Das würde Hamilton nur noch mehr in die Rolle eines Usurpators drängen, der Gewalt anwenden muss, um seinem Bruder ein Erbe abzunehmen, das er anders nicht bekommt.“ 
 
    „Letztlich müssen wir die Mehrheit der Vollversammlung hinter uns bringen“, sagte Hamilton. „Nur wie? Viele mögen mich nicht. Sie mögen auch Emerald nicht, aber wenn sie die Wahl haben, arbeiten sie lieber mit dem Übel, das sie kennen, als mit dem unberechenbaren Tunichtgut von jüngerem Bruder, der nie ein Unternehmen geführt hat und in keinem Vorstand sitzt.“ 
 
    „Kämpfen, überrollen, siegen“, fauchte Amber. „Was sind denn das alles für Vampire? Sind wir Wesen der Schatten oder ein paar bissige Kapitalisten ins gläsernen Palästen?“ 
 
    „Wesen der Schatten?“, fragte Hamilton. „Ich bin ein solches Wesen, doch scheine ich bisher nicht gut gegen die Kapitalisten abzuschneiden. Wir halten uns ja seit Jahrhunderten durch unseren Reichtum und kaufen uns damit Sicherheit und Wohlleben. Arme Vampire, hat mal jemand zu mir gesagt, sind gar keine Vampire. Und ich, ich war immer arm. Ihr wisst es, Cadou. Ich bin so ziemlich der einzige Vampir, der seinen großzügigen und treuen Spendern so gut wie nichts zurückgibt und ihnen keine Sicherheit anbietet, weder jetzt noch im Alter.“ 
 
    Giselle lehnte sich an ihn und sah so schmachtend zu ihm auf, dass ich hätte schreien mögen.  
 
    Ganz klar kam sie sich nicht so vor, als würde sie in diesem Deal zu kurz kommen.  
 
    „Du drehst dich zu viel um dich selbst“, sagte Nash. Das brachte alle zum Verstummen. Nash sah von einem zum anderen. „Ist doch so“, sagte er. „Man nennt es die Opferrolle.“ 
 
    Ruben bekam einen sehr unfreundlichen Blick. 
 
    „Hör mal, Freundchen …“ 
 
    „Nein, lass Nash“, sagte Hamilton. „Rede weiter!“ 
 
    Nash sah ihn an. 
 
    „Dein ganzes Leben dreht sich darum, dass sie dir nicht gegeben haben, was dir zusteht. Du kreist um dich und um deinen Bruder. Zwei Prinzen, von denen keiner König geworden ist. Man nennt euch immer noch Prinzen, obwohl euer Vater fast achtzig Jahre tot ist. Warum? Weil ihr nicht erwachsen seid. Ihr wollt es wohl auch nicht sein. Rose hat dir oft genug gesagt, dass du ja irgendetwas selbst aufbauen könntest, weggehen, was auch immer. Aber du tust es nicht. Du drehst dich um deinen Schmerz. Du nährst dich davon. Nicht von unserem Blut. Entscheide dich, Emerald zu schlagen oder lasse ihm New York! Nimm die Verantwortung, oder entscheide, dass du sie nicht willst! Dieser Tanz vor und zurück führt dich nirgendwohin.“ 
 
    Hamilton schob die Hände in die Taschen seiner Hose, lehnte sich zurück und betrachtete die Küchenlampe. 
 
    Dann fragte Ruben schroff: „Warum sollte er die Macht nicht wollen?“ 
 
    „Weil er nicht ist wie du!“ 
 
    „Ruben“, sagte Hamilton leise. 
 
    Ruben, der schon dabei gewesen war, aufzustehen, setzte sich wieder.  
 
    „Die FD ist nicht wesentlich verschieden von der Mafia“, sagte Giselle mit ungewohnt nüchterner Stimme. „Nicht umsonst hat sie deswegen ja auch vor zwanzig Jahren mit der Mafia in New York Krieg geführt. Und dieses Erbe anzutreten, bedeutet, ein korruptes und skrupelloses Imperium zu übernehmen.“ 
 
    „Dann lehne es doch ab“, sagte ich.  
 
    „Dann bleibt es auch so“, erwiderte Hamilton. „und ich gebe zu: Ja, ich habe Angst. Ich habe Angst, dass ich nicht reif genug bin, dieses Reich zu regieren. Eliot hat mir in den letzten Wochen einiges beigebracht. Über Aktien und Firmen. Über das weltweite Netz, das die FD gespannt hat. Darin sind so viele Interessen verwoben … die älteren Vampire haben kein Interesse daran, sich gegen meinen Bruder zu stellen, aber großes Interesse, mich unwissenden Nichtskönner von ihren Vermögen fernzuhalten.“  
 
    „Du musst das nicht können“, sagte Giselle. „Du musst Leute haben, die es können. Wie mich zum Beispiel!“ 
 
    „Bringt uns zum Anfang zurück“, sagte Amber. „Irgendwer muss Emerald die Fresse polieren! Wir können nicht jahrelang an der Börse spielen, um ihn kleinzukriegen!“ 
 
    Hamilton nickte zögernd. 
 
    „Aber vielleicht tut das gerade jemand.“ 
 
    „Was? Emerald vermöbeln?“ 
 
    „Nein, genau deshalb an der Börse spielen.“ 
 
    „Eliot Pomander, meinst du?“ 
 
    Hamilton nickte. 
 
    „Nash hat mal gefragt, ob es sein kann, dass er sich unten hält und wartet. Da wusste ich nicht genau, was du meinst, Nash. Inzwischen glaube ich, Eliot verfolgt einen größeren Plan, als wir ihn sehen konnten. Und genau deshalb haben sie ihn lahmgelegt.“ 
 
    Das war leider nur zu plausibel. Ich wusste ja inzwischen, dass Eliot zahlreiche Firmen besaß. Und Delany und White hatten unabhängig voneinander bestätigt, dass es einen Krieg zwischen Eliot und Emerald gab. Um Firmen, die Düfte herstellten. Vielleicht aber auch um weit mehr. 
 
    Der Gedanke an seine Lage lähmte mich.  
 
    Amber riss mich aus meinen Überlegungen. 
 
    „Für mich sind das trotzdem dreierlei Dinge: Einmal die Hochfinanz, aus der wir uns raushalten sollten, weil wir nichts davon verstehen und außerdem viel zu wenig Geld einzusetzen hätten. Dann ein direkter Angriff auf Emerald. Und dann die Frage, wie wir mehr Vampire auf unsere Seite ziehen. Wir Spätgeschaffenen zählen für die Vollversammlung so gut wie nicht.“ 
 
    „Nun, da habe ich eine Idee“, sagte ich. „Ich muss einer Dame einen Duft kreieren und wenn er ihr gefällt, dann haben wir eine einflussreiche Unterstützerin.“ 
 
    „Wen?“ 
 
    „Delilah Delacourt.“ 
 
    Alle sahen mich an. 
 
    „Delilah?“, fragte Hamilton dann ungläubig. „Du sollst ihr ein Parfüm machen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Sie hat mit dir geredet?“ 
 
    „Ja, warum nicht? Sie hat mich, um genau zu sein, zweimal gebissen. Hintereinander. Sie ist unmöglich, aber Eliot sagt, sie sei eine sehr wichtige Person.“ 
 
     „Er muss es wissen! Sie hat ihn schließlich damals zu einem Vampir gemacht. Und so ziemlich alle anderen Vampire aus dem damaligen New York sind es dank ihrer allbekannten Blutgier.“ 
 
    „Delilah?“ 
 
    „Ja, über wen reden wir denn? Delilah, die einzige noch nicht vernichtete Altblutvampirin der USA.“ 
 
    „Aber sie ist … so jung!“ 
 
    „Wirkt jung“, solltest du sagen“, verbesserte Hamilton. „Und wenn wir die rumkriegen, dann sehen unsere Chancen tatsächlich ein wenig anders aus!“ 
 
    „Dann sollte ich wohl in den Keller gehen und mich bemühen, schnelle Resultate zu schaffen!“ 
 
     
 
  
 
  
   
    Der Duft der Frauen 
 
      
 
    Ich arbeitete den ganzen restlichen Tag zusammen mit Allen Delany daran, den Duft zu vervollkommnen und die Bestanteile auszubalancieren. Wir hatten uns für einen sehr ätherisch und sakral anmutenden Weihrauch entschieden und für Pomeranzenschale. Wirklich knifflig war die Menge an Vanilleessenz, denn jedes bisschen zu viel zerstörte den Gesamteindruck. Am Ende musste Veilchenblatt dafür herhalten, die Basisnote stabiler und angenehmer zu machen, da sie sonst zu süß geworden wäre.  
 
    Erst gegen Abend waren wir so weit zufrieden, dass wir zwei leicht abweichende Versionen abfüllen konnten. Ich suchte aus unserem unerschöpflichen Vorrat zwei besonders schöne Flakons heraus, Delany brachte sie auf Hochglanz und dann setzten wir sie in eine Schachtel, die mit Satin ausgeschlagen war. 
 
    „Ich glaube, das ist gelungen“, sagte Delany. „Die Vanillenote ist jetzt subtil genug, um nicht sofort erkannt zu werden. Aber was für eine Frau muss das sein, wenn sie solch einen Duft tragen kann!“ 
 
    „Anscheinend ein richtiges Biest, wenn ich begriffen habe, was Hamilton erzählt hat. Ich überlege, ob ich jetzt noch hinfahre, oder morgen früh.“ 
 
    „Heute Abend könnte es doch als spät empfunden werden!“ 
 
    Nach einem Blick auf die Uhr musste ich ihm recht geben. Ich beschloss, gegen zehn Uhr morgens loszufahren. Eine Telefonnummer hatte ich nicht, und musste mich darauf verlassen, Delilah anzutreffen.  
 
    Zufrieden machten wir uns daran, aufzuräumen und als wir nach oben kamen, war es bereits kurz vor Mitternacht. Die meisten Bewohner des Hauses hatten sich bereits zurückgezogen. Ich ging in den Garten, um nach Joreen zu sehen, die überraschend zufrieden damit schien, mit Ruben Schach zu spielen, was mich wirklich überraschte, weil ich weder ihr noch Ruben zugetraut hätte, an diesem Spiel Vergnügen zu finden.  
 
    Ich brachte noch eine Decke nach draußen, da die Nächte empfindlich kalt geworden waren und überlegte dann, wo ich in einem Haus voller Gäste einen Schlafplatz für die Nacht finden konnte. 
 
    Eliots Bett war wegen ihrer Verletzungen für Nash und Sandy reserviert, die Recamiere belegte Delany. Das Gästebett vielleicht? Sonst würde ich mich mit einer Decke in den Keller zurückziehen. 
 
    Ich lief in den ersten Stock hinauf, fand die Schlafzimmertür geschlossen, das Bad mit Beschlag belegt – ich hörte die Dusche rauschen – und sah, dass die Tür zum Gästezimmer angelehnt war. Also drückte ich mit den Fingerspitzen dagegen. Sie schwang auf. 
 
    Im Zimmer brannte die kleine Wandleuchte.  
 
    Ihr schwaches Licht gab Hamiltons nackter Haut einen leicht goldenen Schimmer und ließ Giselles blonde Locken glänzen. 
 
    Ich stand bestimmt eine Minute lang im Türrahmen und wusste, ich sollte nun etwas fühlen, doch da war nur eine kühle Leere. Ein stiller Abgrund. 
 
    Hamilton bewegte sich sanft und geschmeidig, Giselle gluckste glücklich und ihre Hände liebkosten seine Schultern. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Sein Haar fiel nach vorne und verdeckte es ganz.  
 
    Ich sah nur Giselles Verzückung.  
 
    Dann sank er ganz auf sie herab und seine Bewegung ließ mich vermuten, dass er sie an eine Stelle zwischen Hals und Schulter biss. Sie stöhnte auf und ihr Kopf rollte zur Seite. 
 
    Ich zog die Tür wieder in ihre vorige Position. Dann ging ich in meinen Keller herab und setzte mich dort an Eliots Arbeitsplatz. 
 
    Die Gefühle waren immer noch nicht greifbar, aber ich fürchtete mich vor dem Moment, wenn sie zurückkehren würden.  
 
    Die nächsten Stunden verbrachte ich dort im Sessel, der dann zur Hälfte der Nacht doch nicht mehr so bequem war, sodass ich mich nach oben schlich, um doch eine Decke zu holen.  
 
    Doch dann schien es mir der Mühe nicht wert. Ich nahm die Schachtel mit den beiden Flakons und lief in die Nacht hinaus.  
 
      
 
  
 
  
   
    Änderung der Route 
 
      
 
    Ich lief zum Auto. Dort konnte ich mich einschließen und noch etwas dösen, dann morgens zu den Delacourts fahren und dann … dann würde ich weitersehen. 
 
    Ich hätte selbst nicht sagen können, was mich eigentlich so aus der Fassung gebracht hatte. Ich wusste, dass sich Hamiltons Beziehung zu Giselle nicht auf die Gabe von Blut beschränkte. 
 
    Hatte ich erwartet, dass er nun auf ihre Reize nicht mehr reagieren würde, da er mir mehr oder weniger einen Heiratsantrag gemacht hatte?  
 
    Wieder einmal naiv. 
 
    Du bist naiv, Rose Vaughan! Dumm und naiv! Bloß weil ein Mann lächelnd die Zeichnung deines Kindes einsteckt, macht ihn das nicht zu einem verlässlichen Partner! 
 
    Der dunkle Prinz! 
 
    Warum nannte er sich so? Weil er der Retter der Entrechteten war und der treue Ehemann sein würde? Mr. Mint hatte mich gewarnt, dass er vielleicht aussah wie der jüngste der Musketiere, aber eben nicht zu den Lichtgestalten gehörte. 
 
    Warum wollte ich ihn dann so sehen? Einen Mann, der mir nichts versprochen hatte, außer einen Becher mit gallebitterem Wein, schlechte Erinnerungen und einen Halm im Wind, an den ich mich niemals würde lehnen können?  
 
    Als ich das Auto erreichte, wurde ich vorsichtig. Ich sah mich um. Ich schaltete die winzige Lampe an, die am Autoschlüssel hing, und leuchtete ins Innere, soweit das die Scheibenverdunklung zuließ. Nachdem ich den Wagen mehrmals umrundet hatte, war ich sicher, dass sich niemand darin versteckte. 
 
    Ich schloss auf, stellte die Schachtel auf den Beifahrersitz, ging um das Auto herum, öffnete die Fahrertür und schlug dann vollkommen unerwartet heftig mit der Stirn auf die Kante der Tür. 
 
    Ein Arm hielt mich. Die hintere Tür wurde geöffnet. Ich flog Kopf voran auf die Rückbank. Blut lief mir in die Augen. Kurz darauf hörte ich die Verriegelung klacken. Ich wollte mich hochdrücken, da war er auf mir. 
 
    Emerald. 
 
    Nein, bitte nicht! 
 
    Bitte, warum war ich aus dem Haus gelaufen? Warum hatte ich niemanden mitgenommen? Ich war so dumm … 
 
    Über die Schulter sah ich zu ihm auf.  
 
    Er streckte die Hand aus, fuhr durch das Blut in meinem Gesicht, nahm es mit gespitzten Lippen von seinem Zeigefinger und lächelte. 
 
    „Meine süße Rose.“ 
 
    Dann presste er mich auf die lederne Rückbank, schlug den langen Batistrock meines Kleides nach oben, sodass der Stoff über meinem Kopf lag, zog mit einer schnellen Bewegung mein Höschen nach unten, und als ich versuchte, ihn abzuwerfen, traf mich etwas so hart in den Rücken, dass ich erstmal keine Luft mehr bekam. Kurz darauf war es schon vorbei. 
 
    Emerald war ja immer schnell.  
 
    Ich lag da, meine Stirn schmerzte und blutete, der Rücken schmerzte ebenfalls und ich hasste mich für meine Dummheit. Als er mir die Hände auf den Rücken zog, reagierte ich viel zu langsam. Klebeband fixierte meine Handgelenke. Das war sehr unangenehm. Noch unangenehmer war es, dass er mich umdrehte und mir mit einem weiteren Stück Klebeband den Mund verschloss. Sofort meinte ich, ersticken zu müssen. 
 
    Ich musste mich zwingen, ganz ruhig und konzentriert durch die Nase zu atmen. Ich strampelte, steckte eine Ohrfeige ein und dann waren auch meine Knöchel mit Klebeband umwickelt.  
 
    Die Verriegelung klackte, er öffnete die Tür, zog mich nach draußen, machte den Kofferraum auf und warf mich hinein.  
 
    Jetzt bekam ich wirklich Angst. 
 
    Würde er mich umbringen? 
 
    Von oben herab sah er mich an und lächelte. 
 
    „Jetzt geht es nach Hause, mein Schatz!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Mit besten Grüßen  
 
      
 
    Ich spürte es am Ruckeln und der Bewegung nach unten, als wir in die Tiefgerarage fuhren.  
 
    Kurz darauf hielt der Wagen. Die Tür schlug zu. Dann ging der Kofferraum auf. Emerald zog mich heraus und ließ mich auf den Betonboden rutschen. 
 
    Dann ging er zur anderen Seite und kam mit der Schachtel zurück. 
 
    „Was haben wir denn da?“, fragte er. „Ein Mitbringsel für mich? Wie aufmerksam.“ 
 
    Er nahm die Schachtel und schleifte mich dann hinter sich her in den Aufzug, die Faust in den Stoff meines Kleides gekrallt.  
 
    Es dauerte nicht einmal eine Minute, da öffnete sich die gegenüberliegende Tür und wir waren in Emeralds Appartement. Ein Ort, an dem ich niemals mehr hatte sein wollen. 
 
    Emerald zog das Klebeband ab, was sich anfühlte, als striche er mit einer Flamme über meine Haut. Dann rupfte er das Kleid auseinander, riss den BH herab, zerrte mich ins Bad und schleuderte mich in die Dusche. 
 
    Ich sah, wie er sich auszog, versuchte, an ihm vorbeizukommen, knallte gegen die Wand der Dusche und konnte erst einmal nichts als zu versuchen, nicht ohnmächtig zu werden.  
 
    Die nachfolgende Szene war Grund genug, nie wieder ohne Angst unter die Dusche zu treten. 
 
    Doch ich überlebte. 
 
    Das überraschte mich wirklich.  
 
    Dann versuchte er, mich zu beißen und verfluchte laut Eliot, als es ihm nicht gelang, meine Haut zu durchdringen, obwohl ich die Brosche gar nicht trug. 
 
    „Kein Vergessen, wie?“, sagte er.  
 
    Er holte mir Kleider aus dem Schrank und half mir, sie anzuziehen, machte mir einen Kaffee, verfrachtete mich auf die Couch und zog mich auf seinen Schoß. 
 
    Ich hatte nicht die Kraft, von ihm herunterzukrabbeln. 
 
    „Was ist nun in der Schachtel?“, fragte er. 
 
    „Düfte.“ 
 
    „Was für Düfte?“ 
 
    Weil es nutzlos erschien, es verschweigen zu wollen, sagte ich: „Für Delilah Delacourt.“ 
 
    Er pfiff leise, platzierte mich in der anderen Ecke der Couch, ging die Schachtel holen, öffnete sie und sprühte ein wenig von dem ersten Flakon auf meinen Handrücken. 
 
    Dann sagte er erst einmal gar nichts. 
 
    Seine Nasenflügel bebten bei dem Versuch, die Komponenten zu erkennen. Dann sprühte er etwas von dem Parfüm auf ein Stück Küchenpapier, schnupperte und sagte: „Diesen Duft kannst du nicht tragen, Rose!“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Hat sie das bestellt?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und du hast ihn eigens für sie gemacht?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Sie erwartet ihn?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Emerald ging ins Nachbarzimmer. Kurz darauf kam er mit einer Karte aus Büttenkarton zurück, schrieb: Mit besten Grüßen von Emerald Lloyd-Reustrupp und legte die Karte in die Schachtel, die er dann sorgfältig schloss.  
 
    „Deine Kreation wird ihr zugehen!“ 
 
    Das versetzte mir einen weiteren, kaum erträglichen Schlag. 
 
    Nun nahm er auch das noch für sich in Anspruch. Entzog mir meine Hoffnung, Delilah auf Eliots Seite zu ziehen.  
 
    Ich konnte nicht einmal weinen. 
 
    Letztlich war es wohl so. 
 
    Ich würde Kiera nicht wiedersehen.  
 
    Eliot würde auf bestialische Art umgebracht werden. 
 
    Hamilton hatte mich nie geliebt. Er würde gegen Emerald verlieren und entweder vor ihm auf die Knie sinken oder vernichtet werden. 
 
    Nichts gab mir noch Halt oder Hoffnung. 
 
    Am dunkelsten ist es kurz vor der Dämmerung? In meiner Welt schien die Sonne einfach nicht mehr aufgehen zu wollen. Die Dämmerung würde ausbleiben.  
 
    Die Dunkelheit würde siegen. 
 
    Ich lag auf der Couch und hatte nicht das Bedürfnis aufzustehen. Nicht einmal Flucht schien noch aussichtsreich. 
 
    Ich sank in eine tiefe Depression, die nicht einmal Emerald durchdringen konnte.  
 
    Manchmal hörte ich, dass er etwas zu mir sagte. 
 
    „Du solltest dich beißen lassen. Dann ginge es dir sofort besser. Es gibt einen Rebound-Effekt, wenn man es gewohnt ist, Hormone seines Vampirs zu erhalten, und sie dann ausbleiben.“ 
 
    „Mir egal.“ 
 
    Ich aß nicht, musste erinnert werden, auf Toilette zu gehen, trank nur, wenn Emerald mir etwas einflößte und meinte, hinter einer meterdicken Milchglasscheibe in kaltem Wasser zu liegen. 
 
    Eigentlich schon tot. 
 
    Zeit interessierte mich nicht mehr. Nichts interessierte mich mehr. Wenn ich an Kiera dachte, waren die Gefühle weg.  
 
    Ich hatte ein Kind. Es war anderswo. Es würde aufwachsen und Chloe für seine Mutter halten. Oder eine Geschichte erzählt bekommen, die erklärte, weshalb die Mama weg war und nie zurückkehren würde.  
 
    Es tat nicht weh. 
 
    Nichts tat weh. 
 
    Emerald schob mir geduldig einen Löffel Joghurt in den Mund. Irgendetwas Salziges. Brühe. Haferflocken in Sahne. 
 
    Es schmeckte alles gleich. Mehr als einen Löffel nahm ich nicht. 
 
    Er kam mit immer Neuem.  
 
    Er hob mich auf seinen Schoß, wenn er Fernsehen sah, massierte meine immer klammen Finger. Redete mit mir. 
 
    Ich hörte nicht zu.  
 
    Wenn er nicht da war, blieb ich an der Stelle, an der er mich gelassen hatte. Auf der Couch, dem Bett, der Decke, die Kiera gehört hatte und die jetzt verwaist an der Glasscheibe lag, so als könne mein Kind zu mir zurückkehren. 
 
    Eines Abends kam er mit einer frisch erblühten Rose und hielt sie mir unter die Nase. 
 
    Der Duft war schön.  
 
    Er machte mich etwas wacher. 
 
    Doch sank ich bald wieder zurück in meinen Stupor.  
 
    Manchmal lag ich nackt auf Emeralds Bett. Manchmal zog er mir etwas an. Ich kam mir vor, wie eine zu groß geratene und sperrige Puppe.  
 
    Dann bekam ich eine Blasenentzündung. Das brachte mir immerhin Schmerz. Ich fühlte etwas. Fieber setzte ein.  
 
    Emerald war nicht da.  
 
    Ich krabbelte die Treppen hinauf und ins Bad. Dort lag ich auf dem kühlen Fliesenboden und mir wurde immer wärmer.  
 
    Ich war ein Rosenblatt. 
 
    Schwebte durch einen Herbsthimmel, der ganz blau und wolkenlos war. 
 
    Segelte durch eine Lüftungsklappe. Wind ließ mich durch ein Rohr tanzen. 
 
    Dann trieb mich ein rotierendes Ventilatorenblatt in einen Raum hinaus und ich sank langsam, sehr langsam. 
 
    Ich landete auf Eliots Stirn. 
 
    Er lag still. Seine Augen waren offen.  
 
    Die Dioden leuchteten alle drei in scharfem Rot.  
 
    Dann sog mich etwas in die Tiefe. 
 
    Ich fiel durch die Zeit. 
 
    Ich stand in einem Gewächshaus.  
 
    Die Königin der Nacht blühte. Wunderschöne Blüten, handtellergroß. Ihr Duft sandte köstliches Rieseln und Prickeln durch meinen Körper.  
 
    Vor mir stand Eliot. Er trug einen streng geschnittenen Anzug und einen hohen Kragen mit eng gewickeltem Halstuch. Auf seiner Stirn saß ein Diadem. 
 
    Er hatte die Handflächen nach oben gedreht, die Finger leicht gespreizt. Und aus seinen Handflächen floss ein Strom hellen, blauen Lichts, lief durch seine Finger wie Wasser, sammelte sich am Boden und verwandelte sich im Aufkommen in helle blaue Seide, die an mir hinaufglitt und nach und nach ein Ballkleid formte, das mit tausenden von Diamanten benäht war.  
 
    Der Rock war so ausladend, dass ich kaum durch die Tür des Gewächshauses gelangen würde.  
 
    Auch als ich das Kleid trug, floss weiter blaues Licht aus seinen Handflächen. 
 
    Er sprach nicht. Er bewegte sich nicht. Sein Blick war in weite Ferne gerichtet.  
 
    Als ich versuchte, ihn zu berühren, erreichte meine Hand ihn nicht.  
 
    Meine Finger streiften einen Topf, der zu wackeln begann. Der Blütenkopf einer Kaktee wippte. 
 
    Golden stäubte der Blütenpollen herab. 
 
    Warum war es so kalt? 
 
    Was war das Licht, das grell in meine Augen schien? 
 
    Jemand richtete eine Stablampe auf meine Augen! 
 
    Eine Kanüle war in meinen Handrücken geschoben. Emeralds Arzt hockte neben mir auf dem Boden des Badezimmers und seine Finger drückten den Inhalt einer Spritze in den Zugang, den er mir gelegt hatte.  
 
    Auf einmal war alles schmerzhaft und kalt, feucht, ich bekam nicht gut Luft. Der Arzt zog etwas aus einem Fläschchen in eine weitere Spritze auf und injizierte es mir in den linken Arm.  
 
    Dann hob er mich mit Emeralds Hilfe hoch und ich wurde ins Bett gebracht, ein Tropf neben mir an einen Ständer gehängt und eine Decke über mich gelegt. 
 
    „Die Antibiotika werden den Infekt innerhalb von drei Tagen in den Griff bekommen. Die Hormongabe müsste schon in wenigen Stunden zu bemerken sein, ebenso die Schmerzmittel. Ich schicke Tina mit einem Dutzend Flaschen hochkalorischer Zusatznahrung und komme täglich vorbei.“ 
 
    Emerald setzte sich auf die Bettkante und streichelte die Haut rund um den venösen Zugang. 
 
    „Das ist lieb“, sagte er. „Du musst sie mir erhalten, Toby! Hörst du?“ 
 
    „Wenn die Hormone anschlagen, kriegen wir das Ruder herumgerissen“, sagte der Arzt und ließ uns allein.  
 
    Und wann immer ich die Augen aufmachte: Emerald saß neben mir, meine Hand in seiner. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein kleines, blaues Auto 
 
      
 
    Am folgenden Tag stand ich auf. 
 
    Mir war sonderbar zumute, doch die Depression hatte mich aus ihren Klauen entlassen.  
 
    Emerald überbot sich darin, mir Dinge zu essen zu bestellen, die ich gerne haben wollte. Er ließ mir Rosen von einem Anwesen holen, auf dem sie ohne Schädlingsbekämpfungsmittel angebaut wurden und jetzt, im Spätherbst, noch blühten. Er setzte sich neben mich und streichelte meine Hände, meine Schultern, meinen Nacken. 
 
    Er redete mit mir, wie Tage davor auch. Nur jetzt drang manches zu mir durch. 
 
    Es war ohne inneren Zusammenhang, so als fiele ihm mal dieses, mal jenes ein. Und er erzählte von Hamilton. 
 
    „Weißt du“, sagte er, „Hamilton war gar nicht so viel kleiner als ich, während wir heranwuchsen. Schlank und dünn war er, immer ein wenig zu leicht für sein Alter. Unsere Mutter machte sich Sorgen, er könne es nicht schaffen. Vampire schaffen es oft nicht. Sie haben so viele fehlende Enzyme und Transmitter auszugleichen, müssen so gut versorgt werden. Und damals gab es keine Analysen. Man musste einfach sein Bestes tun. Er bekam zwei Cadou, schon als Baby, während ich nur einen hatte. Dazu zwei Ammen, die ihn abwechselnd stillten, damit er ja alles bekam. Ich stand daneben und fühlte mich schuldig, weil ich kräftig war und rosige Haut besaß, während er blass war, und ich spürte, dass Mama mich dafür hasste, dass es mir so gut ging.“ Emerald streichelte mein Haar und sein Blick verschwamm. „Dann kam die Zeit, in denen Vampire keine Cadou haben dürfen, weil wir sie umbringen würden. Kinder sind da egoistisch und verstehen vieles nicht. Blutkonserven gab es nicht. Wir bekamen allerlei Sachen eingeflößt, die widerlich schmeckten, und mussten das Blut von Ziegen trinken. Es war eine harte Zeit. Unsere Mutter war immerzu in Hollywood, wir jedoch in New York. Mein Vater baute sein Imperium aus. Niemand kümmerte sich um uns. Hamilton war alles, was ich hatte. Ich wollte ihn immer bei mir haben. Andere Kinder, die mit ihm spielen wollten, verprügelte ich. Wir schliefen in einem Bett, machten alles zusammen und viele hielten uns für Zwillinge. Eben, weil er so groß war. Wir stritten viel. Als er einmal sehr wütend wurde, biss ich ihn vor lauter Ärger. Und er wurde ruhig. Lieb. Tat, was ich wollte. Das war ein Moment der Erkenntnis. Zwei Jahre lang hatte ich den Bruder, den ich mir immer gewünscht hatte. Dann kam Madeline. Sie bekam es heraus. Und sie sorgte dafür, dass er weg kam. Das habe ich nie verwunden. Ich war allein. Die Tage waren leer. Niemand war da, außer der alten Hexe, die mich an der kurzen Leine hielt. Ich musste lernen und vieles lassen, das mir selbstverständlich erschienen war. Erst mit fünfzehn bekamen wir wieder eigene Cadou. Doch ich hasste sie. Ich wollte meinen Bruder zurückhaben.“ Ich spürte, wie er seufzte.  
 
    „Gab es nicht einen Zwischenfall, bei dem Hamilton dich … unter Wasser gedrückt hat?“ 
 
    Emerald lachte. 
 
    „Er versuchte, mich zu ertränken. Ertränke mal einen Vampir! Es geht einfach nicht. Aber ich habe ihm das nicht noch einmal erlaubt! Bemerkenswert, dass er sich heute noch gegen meine Vorherrschaft stemmt und strampelt und tobt! Kein anderer würde sich so lange und so oft widersetzen. Das ist das Lloyd-Blut. Als wir 21 Jahre alt wurden, kam er zurück. Er war hübsch und wütend und rebellierte gegen alles und gegen jeden. Er prügelte auf mich ein, kaum dass wir alleine waren. Ich zwang ihn nieder. Und er knickte zum ersten Mal ein. Gab zwei Jahre Ruhe.“ Emerald lächelte versonnen. „Er nahm sich Cadou, wo er ging und stand. Sie vergötterten ihn. Er wusste, ihnen Vergnügen zu verschaffen. Damals bekam er ein Taschengeld. Er verprasste es mit ihnen, schenkte alles weg, sparte nichts. Und feindete unsere Eltern an, weil sie ihn enterbt hatten. Doch dann starb unsere Mutter. Kurz darauf wurde unser Vater ermordet. Ich nahm, was mir war. Und Hamilton verklagte mich. Die Versammlung lachte ihn aus. Er appellierte an Eliot, der ihm die kalte Schulter zeigte. Und seitdem ist er nutzlos, hängt herum, schläft sich quer durch jede nachkommende Generation. Er war stets in Ärger verwickelt, stellte Unsinn an und bewies allen, dass er der schlechte der beiden Brüder war, wie sie es immer schon gewusst hatten. In seinen besten Zeiten hatte er immer mindestens ein Dutzend Cadou um sich. Sie mussten ihn durchfüttern, nicht er sie. Das Taschengeld nahm ich ihm schon, als er 26 Jahre alt wurde und die Universität verließ. Ohne Abschluss natürlich. Und dieser Bruder stellte sich wieder gegen mich, meint, diesmal könnte er das Blatt wenden. Hat sogar Eliot auf seine Seite gelockt. Er will mein Mädchen. Er will mein Erbe. Und er begreift nicht, dass er nur ein Kind ist, das spielen möchte. Er kann kein Unternehmen führen. Schon gar nicht die FD. Er hat nicht einmal versucht, zu verstehen, wie die Finanzwelt funktioniert. Er sah großäugig zu, als die Mafia uns beinahe vernichtete. Er rührte keinen Finger, als ich Eliot demütigte und nach und nach all seine Cadou umbringen ließ, bis er sich unterwerfen musste, um den letzten zu retten. Und der lebte dann noch gerade einmal zwei Jahre. Nein, Hamilton ist einfach für niemanden nütze. Er bräuchte genau die Therapie, die du vorgeschlagen hast. Um das mal alles zu bearbeiten. Unsere überbesorgte Mutter. Ihren frühen Tod. Den Mord an unserem Vater …“ Emerald spielte mit meinem Haar und summte irgendeine alte Melodie, vermutlich einen Schlager aus den Zwanzigern.  
 
    „Fällt dir eigentlich nicht auf, dass du das Kindheitstrauma bist, das Hamilton bearbeiten müsste?“ 
 
    Emerald wickelte eine Strähne meines Haares fest auf seinen Finger.  
 
    „So etwas solltest du nicht sagen. Nicht einmal denken. Ich war Hamiltons Kindheit, so, wie er meine war. Das Trauma, das war unsere Einsamkeit. Der Hunger, der nicht gestillt wurde. Die Hexe von Madeline. Der Tod unserer Eltern, so dicht beieinander. Dieses Haus, das so kalt war. Ich hasse es, wenn es kalt ist. Dann muss man heizen. Doch meine Mutter wollte kein Feuer zwischen März und November.“ 
 
    Ich setzte mich auf und sah ihn an. 
 
    „Du hast Eliots Cadou umgebracht?“ 
 
    „Umbringen lassen. Das ist nicht dasselbe. Ich musste ihn in den Griff bekommen. Er war der Einzige, der hoffen konnte, die Versammlung hinter sich zu bringen und mich zu stürzen. Er ist raffiniert. Ein tiefes Wasser. Gefährlich wie eine Giftschlange, die du gerade noch für eine harmlose Gardinenschnur gehalten hast, bevor sie dir ins Handgelenk beißt und dir übel wird, ehe du umkippst. Aber er hat eine Schwachstelle: Menschen. Große Liebesgeschichten. Jeder seiner Cadou war ihm wichtig. Mit jedem starb er ein wenig. Jede Seele versuchte er, bei sich zu behalten. Und als alle tot waren, entsagte er und alterte. Fügte sich meiner Forderung, für mich zu arbeiten. Und dann schickte ich dich zu ihm. Ich hätte wissen müssen, dass er, angezogen von deinem idealtypischen Blut, sich enger als ein Gummiring um dich wickeln würde.“ Emeralds Finger drehten weitere Strähnen meines Haars auf seine Finger. Er schien versunken und ich war mir nicht sicher, ob er nicht letztlich zu sich selbst sprach. „Letztlich habe ich jedoch damit gegen ihn gewonnen. Er vergaß die Vorsicht. Er nahm Stellung, ließ mich sein Blatt sehen, das er über Jahre zusammengekauft und zusammengeschwindelt hatte. Er forderte dich als seine Cadou und beendete eine Phase, in der ich seiner sicher sein konnte. Und so werde ich ihn diesmal nicht indirekt, sondern direkt vernichten. Das Blut spritzt bis an die Decke, weißt du? Wenn man den Pflock ins Herz treibt, dann ist das eine einzige, unglaubliche Sauerei. Ich sah es als Junge, als Eleph Vicander vernichtet wurde, ein Thug der Zwanziger. Geköpft wurde er mit einem Beidhänder. Und sein Scheiterhaufen brannte drei Tage, bis auch das letzte Bisschen zu Asche zerfallen war und ins Meer gestreut werden konnte. Ich ging immer wieder hin, um die Glut zu sehen, die seine Knochen umspielte. Man sollte Kinder sowas nicht sehen lassen!“ 
 
    Ich kam mir inzwischen vor, wie in einer Version nach dem Biss – einer, in der die erotische Spannung einem Gefühl von Horror Platz gemacht hatte.  
 
    Als Emerald meine Hand nahm, zog ich sie nicht weg. 
 
    Ich spürte seine Einsamkeit.  
 
    In all dem Grauen, das mich bei seinen Erzählungen befallen hatte, sah ich doch auch einen jungen Emerald in einem selten geheizten Haus allein herumstromern und sich vor Madeline verstecken, während er sich sehnlichst wünschte, Hamilton an seiner Seite zu haben. Einen Bruder, der versucht hatte, ihn zu ertränken. Etwas, das er herunterspielen musste. Weil da sonst gar niemand war. 
 
    Emerald zog meine Hand gegen sein Herz. 
 
    „Du darfst dich nicht von all diesen Leuten vereinnahmen lassen“, flüsterte er. „Du gehörst in mein Leben. Zur mir. Was könnten sie dir bieten? Hamilton wird es niemals zu etwas bringen. Und Eliot wird eine Handvoll Asche sein, die man auf glitzerndes Wasser streut.“ 
 
    „Sie verprügeln mich nicht, ertränken mich nicht fast in der Dusche und behandeln mich nicht wie etwas, das sie zusammen mit ihrem Besitz aufzählen.“ 
 
    „Ach?“, fragte er mit einem Blick aus schmalen Augen. „Bist du nicht Eliots Besitz? Seine personalisierte Cadou? Bildest du dir ein, weil er den blauen Schimmer über dir ausgegossen hat, du seist etwas anderes als sein Eigentum, an ihn gebunden und gar nicht in der Lage, ihn kritisch zu sehen? Glaubst du ihm die Rolle des Frauenverstehers? Er hat dich binnen kurzer Zeit geprägt und ködert dich mit seiner magischen Brosche, die eine Freiheit vorgaukelt, die sie nicht schenkt. Ja, er wusste zu allen Zeiten, seine Cadou loyal zu machen. Bis in den Tod.“ 
 
    „Während du deine quälst und den Vertrag von Seattle …“ 
 
    Emerald kam ganz nah und seine blauen Augen waren wie Eis.  
 
    „Sie sollten dankbarer sein. Allen voran Nash. Ohne mich hätte er nicht studieren können. Hängt sich an Hamilton, weil ich meine Cadou nicht personalisiere. So konnte Hamilton ihn sich greifen, der alte Charmeur und Mann der erotischen Freuden. Die Hölle weiß, was für ein versautes kleines Ding Nash ist! Hat er bei mir nicht alles? Habe ich ihm nicht eine Wohnung, ein Taschengeld und viel Zeit für seine Malerei gegeben? Aber so sind sie! Giselle, diese lüsterne blonde Mata Hari, ist genauso undankbar. Sie hatte hier alles, was sie schätzt. Und? Sie läuft wieder zu ihrem Sexprotz! Cadou sind so hormongesteuert!“ 
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 
 
    Unwillkürlich sah ich die Szene im Gästezimmer. Hamilton auf Giselle. Die sanften Bewegungen. Giselles ekstatischer Gesichtsausdruck.  
 
    Und Nash versaut? 
 
    Das war, was ich die ganze Zeit heimlich angenommen hatte, dann gedacht hatte, dass es nicht wahr sei. Doch wer konnte schon wissen, was Hamilton mit ihm anstellte.  
 
    Emeralds Hand liebkosten meinen Oberschenkel. 
 
    „Wie ist Eliot denn so im Bett?“, fragte er.  
 
    Ich starrte ihn an. 
 
    „Na, komm! Du kannst es mir sagen! Eliot soll noch Casanova persönlich gekannt haben. Durchaus mit Gewinn für seine Technik. Und er hat selbst Delilah zufriedengestellt, die bekanntlich eigen ist, und es heißt, sie habe ihn deshalb zu einem Vampir gemacht und nicht einfach getötet, wie so viele andere in jener Zeit.“ 
 
    „Ich kann dazu nichts sagen.“ 
 
    Emerald fasste mich hart an der Schulter. 
 
    „Soll das heißen, du willst nicht? Glaubst du, ich würde mich mit einem alten Mann vergleichen?“ 
 
    Ich rutschte von der Couch und ging in die Küche, um mir einen Espresso zu machen. 
 
    „Es geht so nicht weiter“, sagte ich, als Emerald mir folgte. „Du kannst mich zweifellos umbringen, aber du kannst mich nicht dazu bringen, dir schönzutun, nachdem du mich behandelt hast wie Dreck und meine Freunde demütigst und vernichten willst! Ich verstehe, dass auch du verletzt worden bist, aber das gibt dir kein Recht, ein Arschloch zu sein!“ 
 
    „Umbringen?“, fragte er leise. „Wer will denn das? Du bist doch meine kleine, weiße Rose. Und ich bin kein Arschloch. Wirklich nicht, mein Herz! Ich bin es nur so müde, um euch zu buhlen! Ihr seht nicht, wie ich euch liebe und stoßt mich zurück, wo ihr nur könnt! Alle drei!“ 
 
    „Emerald! Du bist wie ein Raubtier, das spielen will und stattdessen verletzt und tötet! Kann das sein?“ 
 
    Er nahm mich in den Arm und küsste mich auf die Stirn. 
 
    „Ja, ich will spielen, und Zärtlichkeit und ich will, dass ihr gut seid, freundlich, nicht so hart und so undankbar! So hinterhältig! Ich reiche euch die Hände. So oft! Und ihr tobt und wütet oder lügt und intrigiert wie Eliot. Damals war er mein Freund. Er schenkte mir ein blaues Auto aus Blech. Da war ich sechs Jahre alt. Und Katzenzungen aus Schokolade. Später war er fort, wie sie alle fort waren. Und heute? Unterstützt er Hamilton.“ 
 
    „Nachdem du seine Cadou umgebracht hast!“ 
 
    „Es waren nur Cadou. Sie sterben ohnehin. Besser in der strotzenden Jugend als alt und nicht mehr ansehnlich. Er konnte jederzeit neue haben. War es meine Schuld, dass er sich trotzig zurückzog und alterte?“ 
 
    „Emerald, lass mich bitte da vorne sitzen und alleine sein. Ich muss das alles erst einmal verarbeiten, was du mir da in knapp einer halben Stunde alles aufgetischt hast.“ 
 
    „Ja, setz dich. Ich hole dir einen Saft. Und wir können etwas bestellen. Wie wäre es denn mit Süßkartoffelchips und ein wenig Fleisch?“ 
 
    Ich nickte, nur damit er beschäftigt war. 
 
    Denn noch einige Minuten mit ihm und ich würde nicht mehr aus diesem Irrgarten seiner ganz eigenen Welt herausfinden, das wusste ich. 
 
    Verrückt. Das ist nicht dasselbe wie dumm.  
 
    Das hatte Eliot über ihn gesagt. 
 
    Und weil er nicht dumm war, konnte ich hier nicht einfach wegkommen.  
 
    Er würde mich wieder einfangen. Und dann würde das Raubtier spielen und die Maus vielleicht doch töten. Aus Versehen. Oder aus gekränktem Stolz. Aus dem verzweifelten Versuch heraus, die Liebe notfalls aus dem anderen herauszuprügeln. 
 
    Zum ersten Mal tat mir Emerald leid. 
 
    Aber ich hatte auch noch nie so viel Angst vor ihm gehabt.  
 
  
 
  
   
    Parkplatz 
 
      
 
    Vier Tage nach meinem Zusammenbruch im Bad musste der Arzt nicht mehr kommen, sondern Emerald konnte mich zu ihm fahren. Jeden Tag wurden meine Puls- und Blutdruckwerte erfasst, kontrolliert, dass ich nicht dehydrierte, Urin ins Labor geschickt und ich bekam Injektionen mit Vitaminen und Mineralstoffen.  
 
    Manchmal holte Emerald dann noch etwas zu Essen oder erledigte eine andere Kleinigkeit, und ich saß derweil im abgeschlossenen Auto.  
 
    Meine Kraft kehrte nur langsam wieder. Oft döste ich vor mich hin. 
 
    Am siebten Tag erschien Gordon Applethorn, brachte irgendeinen Schnaps aus fernen Ländern mit, und ich verzog mich nach oben. Bei seinem Anblick wurde mir zuverlässig übel. 
 
    Doch zwei Stunden später kamen die Herrn nach oben, beide angeheitert, beide entschlossen, mich zur Kooperation in einer Sache zu bewegen, bei der ich nicht bereit war, mitzuspielen. 
 
    Applethorn packte mich, drehte mir den Arm auf den Rücken und zwang mich nach vorne, sodass ich aufs Bett fiel und er auf mich. Beinahe brach er mir den Arm. Der Schmerz war schlimm, aber noch schlimmer war, dass dieser Widerling auf mir lag. 
 
    „Emerald!“ 
 
    „Was denn, mein Kätzchen? Nur eine kleine, freundschaftliche Begegnung, ein Akt der Gastfreundschaft …“ 
 
    „Nein!“ Ich wand mich und versuchte, den Mistkerl abzuschütteln. „Ich werde nicht noch ein Kind von ihm kriegen! Niemals! Vom Teufel persönlich wegen mir, aber nicht von ihm!“ 
 
    Während Applethorn an meinem Jogginganzug herumzerrte, hörte ich Emerald um das Bett herumgehen, biss in Applethorns Handgelenk und versuchte, ihm mit einem Kopfstoß rückwärts die Nase zu brechen, was leider misslang. 
 
    „Gordon“, sagte Emerald. 
 
    Ich schielte zur Seite. 
 
    Emerald hatte etwas Silbriges in der Hand. 
 
    „Sie hat recht. Du verteilst deine Gene mehr als großzügig. Das muss wirklich nicht schon wieder sein.“ Das Silbrige war eine Kondomverpackung. Emerald riss sie an der Ecke ein und hielt sie Applethorn hin. 
 
    „Oh, ihr zwei Dreckskerle“, brüllte ich. „Runter! Sofort! Geh weg!“ 
 
    Ich überschüttete sie mit einem solchen Schwall von Beleidigungen, wie ich sie nie zuvor in den Mund genommen hatte, biss, kratzte, trat, spuckte.  
 
    Applethorn verpasste mir zwei harte Schläge, krallte die Finger vorne in mein Haar und drehte. Ich meinte, in Flammen zu stehen.  
 
    Dann plötzlich war sein Gewicht nicht mehr auf mir. 
 
    Emerald und Applethorn standen einander gegenüber, der Elf außer Atem und wütend, Emerald kalt. 
 
    „Wir spielen nach meinen Regeln“, sagte er. „Vergiss das niemals!“ 
 
    „Was macht es schon …“ 
 
    Im nächsten Augenblick fiel Applethorn mit einem Aufschrei neben mich. 
 
    Emerald hatte ihm das Knie zwischen die Beine gerammt. 
 
    „Ich erlaube niemandem, klaren Anweisungen zuwiderzuhandeln. Nicht meinem Bruder, nicht meinen Angestellten und nicht dir!“ 
 
    Ich rollte eiligst von Applethorn weg, der sich stöhnend auf der Bettdecke wälzte und Flüche murmelte. 
 
    „Verschwinde jetzt“, sagte Emerald zu ihm. „Rose, du gehst duschen, ziehst dir etwas Anständiges an und wir essen auswärts!“ 
 
    In aller Eile stand ich auf und nahm das erstbeste Kleid aus dem Schrank, lief ins Bad und schloss mich ein. 
 
      
 
  
 
  
   
    Parkplatz 
 
      
 
    Wir fuhren eine gute halbe Stunde, da Emerald ein Hummerrestaurant für uns ausgesucht hatte, das etwas außerhalb lag. 
 
    Mir war es recht, denn so kam ich etwas zu Ruhe. Emerald schien trotz einer Menge Schnaps guter Laune und kein bisschen beeinträchtigt. Er fuhr sicher und seine Musikanlage spielte Sunrise Avenue. 
 
    „Gordon geht mir auf die Nerven“, sagte er unterwegs. „Dieser Elf ist so schwanzgesteuert, dass es kaum zu ertragen ist. Irgendwann ist es doch mal gut!“ 
 
    „Wenn ich noch einmal mit ihm zu tun habe, erbreche ich auf seine Schuhe!“ 
 
    „Ist ja gut, Herzchen! Er soll sich seine Vergnügen bei den Cadou im Innendienst suchen. Die sind ihm nur zu devot.“ 
 
    „Emerald! Sag mir, wieso ich ein Kind von diesem ekelhaften Miesling habe!“ 
 
    Emerald warf einen Blick in den Spiegel, überholte riskant und bog nach Süden ab. 
 
    „Weil Gordon immer alles haben muss.“ 
 
    „Das ist doch keine Antwort! Was ist an diesem Tag passiert? Ich will es wissen!“ 
 
    Emerald drängelte sich durch den Feierabendverkehr, dass es mir angst und bange wurde, doch verlor er nicht für eine Sekunde die Kontrolle. 
 
    „Naja, das fing alles mit Mason an …“ 
 
    „Mason? Meinem alten Freund Mason?“ 
 
    „Ja, wem sonst? Wer sonst kennt dich in diesem Gebäude? Mason rief mich eines Tages an und sagte, er habe eine Scharte bei mir auszuwetzen und er würde mir gerne einen Tipp geben.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Er hatte etwas vermasselt, das ich ihm nicht durchgehen lassen würde, und da hat er dich mir auf einem silbernen Tablett serviert, um Ärger zu vermeiden. Er rief an, sagte, du kämst, um ihm eine Topfpflanze zu bringen und ich sollte doch mal mit dir Aufzug fahren.“ 
 
    „Ich verstehe trotzdem nicht …“ 
 
    „Dein Blut, Häschen. Idealtypisches Blut. Wie oft findet man das? Er wusste, das würde einiges wieder gut machen. Also sagte er mir, wo ich es finden würde.“ 
 
    „Du willst doch nicht sagen, Mason wäre ein Vampir?“ 
 
    „Doch. Späterschaffen. Einer der wenigen, die trotzdem etwas aus sich machen, studieren und so weiter. Ich habe ihm eine Stelle besorgt. Doch wie sie alle sind: Er ist trotzdem unpünktlich und unzuverlässig, unvorsichtig und ein Idiot! Aber er kannte dich von der Uni.“ 
 
    „Und da hat er dich angerufen und gesagt, ich würde Aufzug fahren?“ 
 
    „Klar. Laufen würdest du wohl kaum. Also bekamen wir ein Signal, stiegen zu und ich überzeugte mich, dass sein Tipp hielt, was er versprach. Und das tat er. Nur wollte Gordon dann unbedingt noch seinen Spaß. Also sind wir in den Keller gefahren und er hat das erledigt. Eine Sache von zwei Minuten letztlich. Dann schickte ich zwei meiner Angestellten, dich aufzusammeln, dir Wasser zu geben und dich ins Foyer zu setzen.“ 
 
    „Ich fasse es nicht!“ 
 
    „Ich fasse nicht, wie lange Mason brauchte, um den Kontakt wieder herzustellen. Er bekam nämlich Gewissensbisse und machte mir weiß, er wisse nicht, wo du wohnst. Und dieses kleine Rabenaas hatte dir dann später deine neue Bleibe selbst besorgt! Bei meinem Cadou! Während er behauptete, du seist nach Boston gegangen. Eine bodenlose Frechheit, für die er sich sechs Wochen lang runde Stahlwände ansehen durfte.“ 
 
    So schloss sich ein Kreis. 
 
    Mein Freund aus Uni-Tagen.  
 
    Mason. 
 
    „Ich war gerade erst deinen komischen Freund losgeworden – wie hieß der? Jonas? Max? – und dann warst du verschwunden. Mitsamt einem neugeborenen Kind …“ 
 
    „Max losgeworden?“, fragte ich und mein Magen verkrampfte sich.  
 
    „Ja“, erwiderte Emerald ungerührt. „Der hatte eh eine andere und ich vergoldete ihm die Trennung von dir mit einem Urlaubsgutschein für 14 Tage Hawaii alles inklusive. Manche Leute sind erstaunlich käuflich, wenn man ihre Phantasien bedient.“ 
 
    „Immer wenn ich denke, du könntest mich nicht mehr schockieren, beweist du mir das Gegenteil! Du wusstest die ganze Zeit, wer Kieras Vater ist!“ 
 
    „Und? Elfenblut macht hübsch und intelligent – auch wenn Gordon selbst letzteres nicht immer unter Beweis stellt – Kiera ist sehr gut entwickelt. Hübsch wie Mutter und Vater zusammen. Alimente waren nicht nötig. Ich würde ja für dich und die Kleine sorgen. Aber du hast vollkommen recht: Gordon hat jetzt genügend Kinder gezeugt. Er kann mal halblang machen. Ich weiß nicht, wie vielen Cadou ich Kinder wegmachen lassen musste! Dauerschwanger sind die nicht sonderlich amüsant.“ 
 
    „Mein Appetit auf Hummer vergeht gerade. Können wir irgendwo halten und frische Luft schnappen?“ 
 
    „Wenn du meinst! Das Restaurant ist ohnehin nur wenige Minuten von hier entfernt.“ 
 
    Emerald fuhr auf einen bewachten Parkplatz, reichte dem Wächter einen Geldschein und nahm meine Jacke vom Rücksitz. 
 
    Hinter uns fuhr ein weiteres Auto auf und parkte.  
 
    Wir gingen dicht daran vorbei. 
 
    Ein Mann stieg aus und reichte dem Parkplatzwächter ebenfalls ein paar Dollar.  
 
    Ich kannte diesen Mann. 
 
    Emerald offenbar nicht. 
 
    Es war Ruben, der Mobster aus Detroit. 
 
    Ich ließ mir von Emerald in die Jacke helfen, während ich meinte, vor lauter Anspannung keine Luft zu bekommen. 
 
    Ein drittes Auto fuhr durch die Schranke. 
 
    Emerald wurde aufmerksam. Sein Arm legte sich um meine Schulter. 
 
    Er sah zu dem neu ankommenden Fahrzeug. Dann zog er mich zwischen zwei parkende Wagen und versuchte, mit mir den Bentley wieder zu erreichen. 
 
    An dessen Fahrertür lehnte Ruben. 
 
    „Hi, Arschloch“, sagte er.  
 
    Dann schoss er Emerald in den Bauch.  
 
      
 
  
 
  
   
    Blut auf den Steinen  
 
      
 
    Ich konnte nicht einmal schreien.  
 
    Emerald krachte gegen das parkende Auto hinter ihm. Sein Blut spritzte über den Kies und über meine Beine. 
 
    Seine Hand krampfte sich über der Stelle zusammen, an der ihn die Kugel getroffen hatte. 
 
    Sein Blick zu Ruben war wie der eines sterbenden Tigers. 
 
    Ruben hob seine Waffe, senkte sie langsam, bis sie auf einer Höhe mit Emeralds Stirn war und dann machte er mit der linken Hand eine Bewegung, die mir bedeuten sollte, weiter zur Seite zu gehen, ehe er abdrückte. 
 
    Dann knirschte der Kies neben mir. Hamilton spurtete durch die enge Reihe der parkenden Wagen auf uns zu. 
 
    „Ruben! Nein!“ 
 
    „Machen wir endlich ein Ende“, sagte Ruben schockierend gelassen. „Du bekommst sonst niemals Ruhe!“ 
 
    „Nein“, sagte Hamilton. „Du kannst nicht …“ 
 
    Er hatte sich zwischen Emerald und Ruben geschoben und wollte nach der Pistole greifen, als sich Emerald plötzlich abstieß, einen Satz nach vorne machte, ihn zur Seite fegte und Rubens Arm mit unglaublicher Wucht nach unten schlug. 
 
    Ich hörte den Knochen brechen. 
 
    Dann hatte Emerald die Pistole, es gab einen Knall und Ruben fiel gegen den Bentley. 
 
    Mitten in seiner Stirn war ein fingerdickes Loch. 
 
    Hamilton wirbelte auf Emerald zu, entriss ihm die Pistole und schleuderte sie weit von uns. 
 
    Emerald sank in die Knie. Jetzt presste er beide Hände auf die kräftig blutende Wunde. 
 
    Hamilton beachtete ihn nicht. Er umschlang Ruben mit beiden Armen und flüsterte seinen Namen. 
 
    Mit ihm wiegte er sich vor und zurück. 
 
    „Ruben.“ 
 
    So viel Schmerz in einem kleinen Wort. 
 
    Dann ging sein Blick langsam nach oben, seine Hand streckte sich aus, als wolle er etwas fassen, oder zurückhalten, das sich ihm entzog. Dann sank sein Kopf und er rutschte mit Rubens reglosem Körper in den Kies. 
 
    Emerald hustete. 
 
    Blut war auf seinen Lippen.  
 
    Ich zwang mich mit großer Anstrengung, mich aus der Erstarrung zu lösen, die der Schock ausgelöst hatte, hob den Autoschlüssel auf, den Emerald fallen gelassen hatte, öffnete den Kofferraum und holte das Verbandszeug.  
 
    Emerald keuchte leise und seine blutüberströmten Finger halfen mir, das Hemd hochzuziehen, die Hose zu öffnen und herabzuziehen, bis ich versuchen konnte, einen Druckverband zu improvisieren.  
 
    Dann fiel Hamiltons Schatten über uns.  
 
    Die beiden Brüder sahen einander an. 
 
    Emerald voller Schmerz und doch herausfordernd.  
 
    Hamilton mit vollkommen ausdrucksloser Miene. 
 
    Dann griff er in die Tasche seiner Jacke. 
 
    Ein billiges Klapphandy kam zum Vorschein. 
 
    Er gab eine Nummer ein. 
 
    Ich hörte ganz schwach ein Freizeichen, dann eine weibliche Stimme. 
 
    „Hi, Eliza. Hier Hamilton. Wenn du dieses Handy orten lässt, findest du Emerald mit einem Bauchschuss auf einem Parkplatz. Ich werde nicht warten, bis ihr hier seid.“ 
 
    Er drückte die Ende-Taste und ließ das Handy neben Emerald auf den Kies fallen. 
 
    Dann hob er Ruben auf.  
 
    Ich legte den Schlüssel des Bentley neben das Handy, berührte Emeralds nasse, rote Finger und folgte dann Hamilton zu dem alten Buik, mit dem er gekommen war.  
 
    Wir betteten Ruben auf die Rückbank, stiegen ein, Hamilton fuhr los, fuhr weiter, bis ans Meer, stieg aus, lehnte sich gegen den Wagen und begann zu weinen.  
 
    Ich war gleichzeitig mit ihm ausgestiegen, umrundete den Wagen und legte meine Arme um ihn. 
 
    Hamilton schluchzte und schniefte. 
 
    „Warum hat er das nur getan?“ 
 
    Meinte er Emerald? Oder Ruben? 
 
    Hamilton schob mich weg, lief einige Schritte und brüllte:  
 
    „W-a-r-u-m?“  
 
    Der Wind verwehte das Wort. Er drehte um, riss die Tür auf, hob Ruben nach draußen und lag dann minutenlang auf den Knien, die schlaffe Hand eines Toten in den seinen.  
 
    Ich fühlte mich unendlich elend. 
 
    Hamilton litt. Und ich war schuld. Sie waren meinetwegen gekommen. 
 
    Und Ruben hatte diesen Versuch, mich zu befreien, nicht überlebt.  
 
    Emerald lag mit einer Kugel im Unterleib auf einem Parkplatz. 
 
    Was war das nur für ein Wahnsinn? 
 
    Ich ging zu den beiden und kniete mich neben Hamilton auf den steinigen Boden. 
 
    „Wäre er ein Vampir, hätte ich ihn nicht verloren“, sagte Hamilton. „Er hätte eine gute Behandlung gebraucht. Und Zeit. Aber ich hätte-ihn-nicht-verloren!“ 
 
    Ich legte meine Hände um seine.  
 
    Ruben hatte die Augen offen. Die kleine Wunde sah gar nicht so schlimm aus. Doch man durfte nicht genau hingucken, sonst begriff man, dass der Hinterkopf …  
 
    Ich kämpfte gegen plötzliches Würgen. 
 
    Hamilton löste seine Hände, nahm meine und führte sie dahin, wo ich nicht einmal hinsehen wollte. 
 
    Als ich sie wegzog, war Blut daran und Haar. Und etwas Cremefarbenes. 
 
    Hamilton schloss seine Finger darum. 
 
    „Ich habe es dir gesagt, Rose! Wenn es eine Zukunft für uns gibt, so wird sie voller Erinnerungen sein, voller Narben. Voller Schmerz. Und wir werden den Kopf nicht abgewandt haben, weil wir uns vor dem fürchten, was wir sehen. Oder spüren.“ 
 
    Es war ein Moment, in dem ich plötzlich begriff, weshalb Hamilton der dunkle Prinz genannt wurde.  
 
    In dem ich hinter die Fassade aus frechen Sprüchen und Rebellion sah.  
 
    Wir lehnten uns aneinander, die Finger immer noch ineinander verflochten. Und so blieben wir, bis weit nach Anbruch der Dunkelheit. 
 
    Es war sehr kalt, ich spürte meine Zehen kaum mehr. Der Wind drang durch unsere Kleider. Schließlich begann es zu nieseln.  
 
    Da stand Hamilton auf und legte Ruben wieder auf die Rückbank. 
 
    „Wir fahren“, sagte er. „Immerhin kann ich Ruben nun ins Haus bringen und muss ihn nicht in einem Zelt ablegen, als sei er unerwünscht!“ 
 
    „Wieso?“, fragte ich verwirrt. 
 
    Hamilton sah mich aus seinen dunklen Augen an. 
 
    „Die Seele ist fort“, sagte er. „Und der Körper letztlich nicht mehr als irgendein anderer Gegenstand, der über die Schwelle getragen wird. Auch wenn er uns noch mehr als das bedeutet.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Tritt, dorthin, wo es wehtut 
 
      
 
    Ich hielt ihm die Tür auf und er trug Ruben in die Küche. Mit einer schnellen Bewegung des Ellenbogens fegte er alles vom Tisch, was dort stand: Gläser, Teller, Flaschen. Einiges zerbrach. Bier lief über den Küchenboden. 
 
    Hamilton bettete Ruben auf die Tischplatte. 
 
    Giselle klammerte sich seitlich an der Arbeitsplatte fest.  
 
    Delany stand vom Stuhl auf, Bier troff von seiner Hose. 
 
    Niemand sagte etwas. 
 
    Giselle entrang sich ein unterdrückter Schluchzer, dann presste sie die Faust gegen den Mund. 
 
    Jemand rannte die Treppe herab. 
 
    Nash kam in die Küche gestürzt. 
 
    „Habt ihr …“ 
 
    Sein Satz brach ab. 
 
    Hamilton stand am Spülbecken. Ihm war keinerlei Regung anzusehen.  
 
    „Nash“, sagte er. „Du rufst in Detroit an! Mach den Bruder ausfindig! Er heißt Constantin. Er soll sofort herkommen.“ 
 
    Nash ging bis zum Tisch, betrachtete die Wunde in der Stirn, machte auf dem Absatz kehrt und kurz darauf klackte die Telefonanlage.  
 
    Giselle wollte sich Hamilton in die Arme werfen, doch er breitete die Arme mit nach außen gewandten Handflächen aus, was eindeutig hieß: „Bleib mir vom Hals!“ 
 
    Giselle wich wieder bis zur Arbeitsplatte zurück. 
 
    Ihre Augen schwammen in Tränen, doch beherrschte sie sich besser, als ich erwartet hätte.  
 
    Ich nahm mir einen Lappen und begann, Bier und Limonade aufzuwischen. Nach einigen Minuten schloss sich mir Delany an. Dann kamen Amber und Sandy von oben.  
 
    Beide blieben kurz an der Küchentür stehen, gingen dann bis an den Tisch, berührten flüchtig die Wunde in Rubens Stirn und Amber begann, beim Aufheben des Geschirrs zu helfen. Sandy hingegen zog Delany hoch, der dabei war, Scherben aufzufegen und fragte ihn, ob er okay sei.  
 
    Zunächst dachte ich mir nichts dabei, außer, dass Sandy jemand war, der Einfühlungsvermögen zeigte, dann begriff ich. Es war die Fürsorge, wie man sie seinem Cadou angedeihen lässt. 
 
    Der Blickwechsel zwischen beiden, Sandys Hand auf Delanys Arm … offenbar war es nicht bei der einmaligen Blutspende geblieben. 
 
    Allen Delany ein Cadou?  
 
    Als Sandy in einem weichen Ton leise etwas zu Delany sagte, war ich mir endgültig sicher.  
 
    Aber Delany musste doch vermutlich Ende vierzig sein! Ein Alter, in dem Ruben schon ins Passivum übergetreten war, wie er selbst erzählt hatte. 
 
    Und schon war ich wieder bei Ruben! 
 
    Ich seufzte und ging zu Hamilton, der mich nach einem eher abwehrenden Blick dann doch an sich zog. 
 
    Dann kam Nash wieder in die Küche. 
 
    „Ich habe mit Constantin gesprochen. Er setzt seine Beziehungen ein, um den nächsten Flieger zu bekommen, der nur irgendwie zu bekommen ist! Er kann in etwa sechs Stunden hier sein, vielleicht in sieben.“ 
 
    Hamilton schenkte Nash ein knappes Lächeln und ließ den Kopf dann wieder auf meine Schulter sinken.  
 
    Daraufhin winkte Nash alle anderen aus der Küche und löschte das Licht. 
 
    Hamilton drehte einen der Küchenstühle so, dass er sich neben Ruben setzen konnte, zog mich auf seinen Schoß und so saßen wir. Hamilton hatte seine linke Hand auf Rubens Hand liegen. 
 
    Irgendwann begann er leise zu erzählen. 
 
    Von Partys und einem Treffen mit George Michael und einem Backstage Termin mit Prince. Von Schlägereien und von Ecstasy in angesagten Londoner Clubs. Von einer Schießerei in Detroit, bei der er einen Mann getötet hatte, der andernfalls Ruben getötet hätte. Von Constantins Heirat mit einem Mädchen, das nicht seine Braut sein wollte. Von der nachfolgenden Diskussion, bei der er Constantin zwei Rippen gebrochen hatte. Sehr zu Gunsten dieser Ehe und außerdem Ausgangspunkt einer Art Freundschaft mit Constantin selbst. Von der Entfremdung, die es gebracht hatte, als klar war, dass Ruben das Geschäft seines Vaters erben würde.  
 
    Von einem tränenreichen Abschied und Petting in einer Eisenbahntoilette, bevor der Zug abfuhr. 
 
    Von gelegentlichen Anrufen und einem Wiedersehen in einem Hotel in Las Vegas, bei dem sich beide sinnlos betrunken hatten. Hamilton hatte Blut gezogen und dadurch eine richtiggehende Alkoholvergiftung bekommen.  
 
    Und dann war er schließlich nach New York zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass während seiner Abwesenheit große Umwälzungen stattgefunden hatten. Eliot hatte nur noch einen Cadou. Emerald war der Walker geworden. 
 
    Und die Mafia war von der FD aus Manhattan abgedrängt worden. 
 
    „Was bedeutet das eigentlich: Walker?“, fragte ich ihn. „Ich dachte, es sei sein angenommener Nachname, aber dann habe ich es mehrmals anders gehört. Nicht Mr. Walker, sondern der Walker. Was heißt das?“ 
 
    Hamiltons Finger spielten in meinem Haar. 
 
    „Der Walker ist der alterslose Wanderer. Ein Wiedergänger. Einer, der aus dem Sarg zurückkehrt und wandelt. Daher auch ein Übername für einen Vampir. In New York ist der Walker der mächtigste aller Vampire. Einer, der die Fäden in der Hand hält und den die Versammlung nicht herausfordert. Auch Prinz von New York genannt. So wie unser Vater. Er war für 28 Jahre der Walker, wie vor ihm Nolan O´Brien. Emerald konnte nach seinem Tod nicht so leicht Fuß fassen. Immer gab es Widersacher und konkurrierende Strömungen. Die Erbschaftssache galt vielen als nicht geklärt. Erst 1988 konnte er den Widerstand der Versammlung gegen seine Machtgelüste brechen. Dazu gehörte, dass er einen seiner bedeutendsten Kritiker niederwarf.“ 
 
    „Eliot! Nicht wahr?“ 
 
    Hamilton nickte.  
 
    „Damals hieß es, Eliots Cadou seien von der Mafia umgebracht worden. Eliot habe sich aus Trauer und Verzweiflung entschlossen, nicht mehr gegen Emerald anzukämpfen. Doch als er Parfümeur für New York Scents and Fragrances wurde, begannen sich einige zu fragen, wie tief man denn sinken kann. Vom Inhaber einer der sieben weltweit größten Parfümhersteller zum Privatparfümeur einer kleinen Firma in New York, die ausgerechnet Emerald gehört. Dann sein Entschluss, keine Cadou zu nehmen. Sein Rückzug aus allem. Eliot war damals durchaus ein Partylöwe und mischte überall mit. Auf einmal schien er wie gebrochen. Still. Zog sich in sein Haus zurück.“ 
 
    „Emerald hat mir selbst gesagt, dass er sie hat umbringen lassen.“ 
 
    „Tja. Inzwischen dachten sich das einige. Und ich kann dir bis heute nicht sagen, was wirklich in ihm vorgeht. Plant er die ultimative Rache? Oder ist er tatsächlich ein gebrochener Mann, der langsam wieder ein wenig Lust am Leben spürt?“ 
 
    „Im Augenblick spürt er gar nichts“, sagte ich und barg meinen Kopf an Hamiltons Brust. 
 
    „Der Anwalt haut ihn raus“, behauptete Hamilton.  
 
    Minutenlang war ich versucht, Hamilton mein Blut nehmen zu lassen. Doch es schien mir geschmacklos. Ich würde beseligt sein. Glücklich. Und dabei neben Ruben sitzen. 
 
    Nein. 
 
    „Wird Emerald diesen Schuss überleben?“, fragte ich. „Das kann doch nicht sein! Diese Sache mit dem Holzpflock … das ist doch … eher ein Ritual. Oder? Du hast gesagt, Ruben hätte als Vampir den, … diesen …“ 
 
    „Ja, er hätte den Kopfschuss überlebt. Das Gewebe regeneriert sich. Hat irgendwas mit pluripotenten Stammzellen zu tun. Und Wachstumshormonen. Ein Vampir regeneriert alles. Und Emerald wird etwa eine Woche lang leiden und dann wird er herumlaufen können. In zwei Wochen wird er wieder seine Stärke besitzen. Leider.“ 
 
    „Hamilton!“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Hast du ihn nicht umgebracht, weil du keinen Holzpflock und kein Schwert hattest, oder weil du es nicht willst?“ 
 
    Hamilton antwortete nicht sofort. Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr. 
 
    „Ich hatte beides dabei“, sagte er dann. „Im Kofferraum.“ 
 
    „Und stattdessen hast du die Pistole weggeworfen und diese Eliza angerufen.“ 
 
    Er nickte. Das spürte ich, weil sein Haar dabei über meine Wange strich. 
 
    „Ist dir dabei etwas aufgefallen?“, fragte ich. 
 
    „Was?“ 
 
    „Emerald hat Ruben erschossen. Er hätte noch Kraft gehabt, dich niederzuschießen. Er hat es aber nicht getan.“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Die Stirn auf seiner Schulter, dachte ich darüber nach, wie kompliziert das Verhältnis dieser beiden Brüder war. Wie fremd mir manchmal beide waren.  
 
    Vampire. 
 
    Dann wieder schien ich Emeralds Schmerz und Einsamkeit förmlich selbst zu spüren.  
 
    Und Hamilton überraschte mich immer wieder mit der kompromisslosen Zuwendung, die er schenkte.  
 
    Beides speiste sich aus derselben Quelle: Einer sonderbaren, kalten Kindheit, in der die Eltern wie Statisten wirkten, die manchmal gekommen waren, um ihre Rollen zu spielen und wieder abzutreten.  
 
    Und Emerald und Hamilton Zwillingssonnen, die alleine umeinander kreisten. Fernab von allem. 
 
    Ich begriff, wie beide Brüder sich bemüht hatten, Eliots Anerkennung zu gewinnen. Seine Aufmerksamkeit und Zuwendung. 
 
    Und wie er beide enttäuscht hatte. 
 
    Wie er selbst wohl von ihnen enttäuscht gewesen war. 
 
    Einerseits hatte er sie als Kinder seiner geliebten Selma ebenfalls geliebt. Und genauso als Kinder seines gehassten Widersachers Walter Lloyd gehasst.  
 
    Vampire? 
 
    Letztlich fühlten sie nicht anders als andere Menschen. 
 
    Litten nicht weniger. 
 
    Vielleicht mehr. 
 
    Irgendwann döste ich über diesen Überlegungen ein und erschrak furchtbar, als es an der Haustür klingelte. 
 
    Ich brauchte Zeit, um zu mir zu kommen. 
 
    Hamilton hatte mich anscheinend irgendwann auf die Récamiere im Flur gelegt. Von da ließ ich mich nun herabrollen und ging an die Tür. 
 
    Draußen stand ein Mann, den ich sofort als Rubens Bruder erkannte.  
 
    „Sie sind Constantin?“ 
 
    Er nickte ernst. Die Zeit hatte augenscheinlich gereicht, dass er einen schwarzen Anzug hatte anlegen können. Ich wollte ihm die Tür weiter öffnen und dann ging mir erst auf, dass er nicht über die Schwelle kommen würde. 
 
    Wie grausam war das? 
 
    „Ich bin Rose Vaughan und ich bitte um Verzeihung, dass Sie nicht hereinkommen können. Dieses Haus … ist besonders … geschützt.“ 
 
    Er atmete tief ein, nickte dann aber wieder.  
 
    Ich ließ ihn also stehen und rannte in die Küche. 
 
    Dort war Ruben nicht mehr. Also lief ich in den Garten. 
 
    Hamilton hatte das Zelt weiter nach hinten an die Mauer versetzt und Ruben auf den Gartentisch gebettet. Hunderte von Blütenblätter unserer weißen Mauerrose lagen über ihm verstreut. 
 
    Mir kamen bei diesem Anblick sofort die Tränen. 
 
    Ich wandte mich um, lief nach vorne, öffnete die Pforte und ließ Constantin in den Garten. 
 
    Er folgte mir und wieder hörte ich ein tiefes Einatmen, als er mit mir um die Ecke des Hauses bog und seinen Bruder sah. 
 
    Als erstes nahm er seine Hand und küsste sie. 
 
    Das kam mir wie eine formalisierte Mafia-Geste vor. Doch dann lehnte er sich vor, wie in einer Umarmung.  
 
    Inzwischen liefen bei mir die Tränen schon reichlich. Das wurde noch schlimmer, als Hamilton aus der Hintertür kam.  
 
    Er blieb stehen und ließ Constantin Zeit, sich seinem Bruder zu widmen. 
 
    Dann richtete sich Constantin auf und sah Hamilton an. 
 
    „Mein Gott“, sagte er. „Du bist keinen Tag älter als bei Tante Elsies Goldener Firmung!“ 
 
    „Ja, so scheint das“, sagte Hamilton. „Es tut mir leid, dass ich dich herrufen musste. Dein Bruder hat sich mit einem Gegner angelegt, der ihm naturgemäß überlegen war. Wie du sehen kannst, war er sofort tot.“ 
 
    Constantin nickte. 
 
    „Gib mir die Adresse dieses Überlegenen!“ 
 
    Hamilton schüttelte den Kopf. 
 
    „Dies ist meine Sache.“ 
 
    Constantin baute sich vor ihm auf, wie einer, der Ärger sucht.  
 
    „Ruben war mein Bruder! Ich habe ein Recht, ihn zu rächen. Nicht nur das: Es ist meine Pflicht!“ 
 
    Hamilton schüttelte den Kopf. 
 
    „Ruben war nicht dein Bruder: Er ist es! Und er wird es immer sein. Doch die Rache überlässt du mir! Meine Aufgabe wäre es gewesen, ihn zu schützen. Ich habe es nicht getan.“ 
 
    „Er ist eine Sache des Blutes“, begann Constantin. 
 
    „Exakt“, unterbrach ihn Hamilton. „Sein Blut ist oft genug durch meine Adern geflossen. Insofern war er mir näher verwandt als du. Und du wirst nicht mit mir streiten. Ruben wäre der Erste gewesen, Respekt mir gegenüber einzufordern. Du wirst das anerkennen!“ 
 
    Constantin sah nicht aus, als sei er Hamiltons Meinung.  
 
    Er wollte zu einem sichtlich wütenden Kommentar ansetzen, doch Hamilton legte ihm einen Finger über die Lippen. 
 
    „Seine Seele glitt über meine Hand hinweg. Federleicht trotz all der schlimmen Dinge. Lass ihr den Frieden, zu dem sie unterwegs ist!“ 
 
    Im nächsten Augenblick sah ich schon vor lauter Tränen nichts mehr. Und Constantin schien sprachlos.  
 
    Hamilton nahm ihn bei den Schultern. 
 
    „Animvidi nennen sie uns. Seelenseher. Die dunklen Vampire. Wir sehen, wie sie von uns gehen. Dein Bruder ist auf seiner großen Reise. Lass ihn. Häng ihm keine Steine um den Hals!“ 
 
    Constantin schniefte. 
 
    Das konnte ich nur zu gut verstehen. 
 
    Ich hatte das Gefühl, ich würde mich im nächsten Augenblick komplett in Tränen auflösen.  
 
    Constantin bekreuzigte sich. 
 
    Dann stand er noch einige Minuten schweigend neben seinem Bruder, während Hamilton meine Hand genommen hatte und meine Finger streichelte. 
 
    Als Constantin sich umdrehte, schien er einen Entschluss gefasst zu haben. 
 
    „Meine Jungs kommen irgendwann heute Mittag in New York an. Dann werden wir Ruben nach Hause holen. Darf man sich erkundigen, ob du zur Beisetzung erscheinen wirst?“ 
 
    „Das werde ich“, sagte Hamilton. „Außer wenn ich dann entweder tot oder nicht in der Lage bin, mein Schicksal selbst zu bestimmen.“ 
 
    „Ich danke dir.“ 
 
    Damit verließ Rubens Bruder und Nachfolger den Garten.  
 
    Hamilton legte eine Decke über Ruben und schlug dann vor, mit mir außer Haus zu frühstücken. 
 
    Es war, als würde er damit ein Fenster in eine Welt öffnen, von der ich schon nicht mehr gewusst hatte, dass es sie gab: 
 
    Die Straßen von New York an einem sonnigen Oktobermorgen. Leute, die weder Vampire waren noch welche kannten. 
 
    Cafés und Läden, Restaurants, Bettler und Hunde mit Mäntelchen und ewig rauschender Verkehr. Spiegelungen auf den Glasfassaden der Hochhäuser.  
 
    Ein hoher, weiter Himmel über uns. 
 
    Und der Duft. Der Duft dieser Stadt. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Prinz oder Walker? 
 
      
 
    Pancakes mit Ahornsirup und Blaubeeren und dazu ein Latte Macchiato: Das stellt die Lebensgeister schon wieder ein bisschen her. 
 
    Hamilton trank den seinen koffeinfrei.  
 
    Wir saßen wie ein altes Ehepaar am Tisch. 
 
    Weitgehend wortlos. 
 
    Sonderbarerweise war es gar nicht nötig, zu reden. Blickwechsel und kurze Berührungen genügten.  
 
    Erst, nachdem wir gegessen hatten, sagte er: „Im Grunde müssten wir nun angreifen. Emerald ist geschwächt. Nur ist es zu früh. Alle warten auf die Versammlung und das Urteil gegen Eliot. Es wird für viele den künftigen Kurs entscheiden. Ich könnte die Zentrale attackieren und versuchen, die Schächte auszuheben. Doch liegt letztlich kein strategischer Gewinn in einer solchen Vorgehensweise, zumal Emerald einen solchen Schachzug leicht voraussehen kann. Und das genau ist gerade mein Problem: Ich möchte handeln, weiß aber, dass daraus kein Vorteil erwächst.“ 
 
    „Vielleicht zeigt genau das die Reife, die Eliot dir wünscht.“ 
 
    „Meinst du? Mir kommt es gerade wie Schwäche vor.“ 
 
    Ich stellte den Löffel in mein leeres Latte-Glas. 
 
    „Was ist in den Schächten, Hamilton? Weshalb hatte Eliot dort diesen Blick voller Trauer und Grauen? Weshalb hat er mich Schädel und Knochen sehen lassen, als er Blut zog?“ Ich sah sein Zögern. „Hamilton! Denk an deinen Brautpreis! Keine Lügen, kein Verschweigen!“ 
 
    Er nickte, überzeugte sich, dass keiner der am nächsten sitzenden anderen Gäste uns hören würde und sagte: „Ich glaube, ich möchte es nicht sagen, weil du irgendwie an meinem Bruder immer noch hängst.“ 
 
    „Mag sein. Das gilt übrigens auch für dich.“ 
 
    „Ich? Ich hänge an Emerald?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Hamilton schloss seine Hand um seine schon zerknäulte Papierserviette. Ich sah ihn krampfhaft einatmen. 
 
    Nach einigen Sekunden sagte er rau: „Wäre ja nicht verwunderlich. Daran arbeitet er, seitdem ich zwölf bin. Aber ich hänge an eisernen Ketten. Ketten, die Dornen tragen.“ 
 
    Ich legte meine Hand auf seine. 
 
    „Man sagt, Psychopathen haben die Macht, anderen solche Gefühle einzuflößen. Und du warst jünger …“ 
 
    „Ich war genau jene zwei Jahre jünger, die ich nie mehr aufgeholt habe! Aber eine misslungene Kindheit ist eine Begründung, keine Entschuldigung, kein Freibrief, keine bequeme Straße, die man ein Leben lang weiter bewandern kann! Ich kann ihm die FD nicht länger bloß deshalb lassen, weil ich nicht weiß, ob ich es besser kann als er. Vielleicht habe ich es bisher nie wirklich mit aller Kraft versucht, weil ich Angst habe, dass ich dann so werde, wie er.“ 
 
    „Das musst du aber nicht.“ 
 
    „Woher weiß ich das? Unser Vater war ein böser Mann. Unsere Mutter … ich weiß es nicht … egozentrisch in jedem Fall. Und wir haben die Gene der beiden. Dazu kommt die Tatsache, dass wir Geborene sind, keine Geschaffenen. Geborene sind selten, da die meisten Föten entweder im Mutterleib absterben oder bis zur Pubertät an diversen Enzymfehlern sterben. Überleben sie, werden sie oft Thugs. Sie gelten als emotional instabil, machtgierig und egoistisch. Und ich bin einer von ihnen.“ 
 
    „Warum musst du ständig versuchen, der Agenda anderer zu folgen?“, fragte ich. 
 
    Hamilton schien erst überrascht, dann lachte er. 
 
    „Eliot würde sagen, weil ich keine eigene habe. Und er hätte recht. Ich weiß nicht, was ich mit der FD anfangen soll, wenn ich sie in die Finger bekomme. Und wenn ich tatsächlich meine Hälfte erhalten würde: Was dann? Alles wäre verwoben und verstrickt mit Emeralds Anteil, alles Teil einer Maschinerie, die Menschen frisst und ausbeutet. Und sie zerschlagen? Man würde mir das nicht erlauben. Sie repräsentiert den gesamten Besitz der Gemeinschaft, ist die Drehscheibe des Reichtums und der Macht für 180 Mitglieder.“ 
 
    Ich verstand zum ersten Mal, weshalb Hamilton bisher nur solch halbherzige Versuche unternommen hatte, sein Erbe zu erstreiten.  
 
    „Und Eliot?“, fragte ich ihn. „Immer wieder wird angedeutet, er könnte ebenfalls nach diesem Erbe greifen. Wie? Er ist nicht mit euch verwandt. Nash hat auch gesagt, er würde sich unten halten und warten, um dann die Macht an sich zu ziehen. Was meint er damit?“ 
 
    Hamilton strich mit dem Finger über die Tischkante. 
 
    „Eliot? Das ist kompliziert. Für einige gilt er als der einzige rechtmäßige Herr der Stadt, da er niemals abberufen wurde. Doch das macht ihm eben auch unversöhnliche Feinde.“ 
 
    „Abberufen?“ 
 
    „Eliot war der Gouverneur von New York – einige Monate lang – ehe die Briten einsehen mussten, dass Amerika für die Krone verloren war. Und er versuchte schließlich, die Stadt magisch zu erobern und zu halten, ausgehend von seinem Haus, doch dann ging irgendetwas schief und er floh nach England, wo er fünfzig Jahre lang blieb, ehe er zurückkam. Ich habe mich nie mit Details beschäftigt, doch das hängt alles irgendwie mit Delilah zusammen und der Tatsache, dass sie ihn zu einem Vampir gemacht hat. Ebenso wie andere Männer und Frauen dieser Zeit und dieser Stadt. Sie muss ein extrem fleißiger Thug gewesen sein. Die Gemeinschaft zählt alleine 28 Mitglieder aus jener Epoche. Und fast alle hassen Eliot wie die Pest. Die restlichen wollen, dass er anknüpft, wo er damals aufgehört hatte: Sie wollen statt eines Prinzen einen Gouverneur.“ 
 
    „Muss denn einer herrschen? Müssten nicht gerade die Leute wie White und Adams für eine demokratische Form der Verwaltung stimmen?“ 
 
    „Sollte man meinen. Aber wir alle wissen: Blutsauger hält man nur mit Härte und Konsequenz zusammen. Sonst bricht das Chaos aus, so wie im 19. Jahrhundert. Das führt zu Thugs, zu offenen Gemetzeln und beinahe zu der Aufdeckung unserer Existenz.“ 
 
    „Fällt dir auf, dass wir auch jetzt Thugs und Gemetzel haben?“ 
 
    Hamilton seufzte. 
 
    „Und wieder forderst du mich auf, Verantwortung zu übernehmen. Oder kommt es mir nur so vor?“ 
 
    „Ich glaube eher, ich meine dasselbe wie Nash: Dass du dich entscheiden musst, was du willst. Und es dann durchziehen solltest.“ 
 
    „Es wäre einfacher für mich, wenn ihr nicht alle so zerbrechlich wärt“, sagte Hamilton und rief die Kellnerin zum Zahlen. 
 
    Ich verstand, was er meinte. 
 
    Er verlor Menschen, die ihm viel bedeuteten. Immer wieder. Und sich mit Emerald anzulegen, bedeutete unter Umständen, sie früher zu verlieren und auf schmerzhaftere Weise.  
 
    Da ging es ihm nicht anders als Eliot. 
 
    Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer schien mir eines: Ich würde niemals unsterblich sein wollen! 
 
    Hand in Hand spazierten wir kurz darauf die Straße entlang. Vielleicht war es Wahnsinn, sich darauf zu verlassen, dass Emerald im Augenblick nicht agieren konnte. 
 
    Vielleicht war es einfach nichts als eine naive Annahme. 
 
    „Was ist nun mit den Schächten?“, fragte ich.  
 
    Hamilton sah zu den hohen Fassaden hinauf und ich dachte schon, er würde nicht antworten, als er leise sagte: „Manche sind dort seit Jahren. Ohne Nahrung. Ohne Wasser. Nur Schatten. Lebende Mumien. In der Welt gehalten, weil sie nicht sterben können. Manchmal schreien sie. Manchmal hängen sie in den Gittern und flüstern mit dir. Einmal, als ich entlanggeführt wurde, roch ich nach meinem Blut, das auf meine Kleider gespritzt war. Und einer dieser Späterschaffenen griff durch das Gitter nach mir wie in einem vollkommen abgedrehten Horrorfilm. Krallte sich an meinem Knöchel fest und riss mir mit den langen Fingernägeln tiefe Kratzer, doch was er wollte, war, mich durch das Gitter zu zerren! Da es natürlich unmöglich war, heulte er und grub seine Nägel so tief wie möglich in mein Fleisch und gierte nach dem Blut, das lief. Die Wachen konnten mich kaum von ihm befreien und ich selbst war gefesselt. Sie schlugen auf seine Finger, bis er schreiend hinabstürzte.“ 
 
    „Das ist … furchtbar!“ 
 
    Hamilton legte mir den Arm um die Schultern und redete selbst hier draußen auf der Straße nur leise. 
 
    „Das ist nicht alles. Sie versuchen, die Spätgeschaffenen zu töten.“ 
 
    „Aber ich dachte, das geht nur … naja, mit dem Pflock und dem Schwert!“ 
 
    „Fast nur. Aber was sonst noch möglich ist, das versuchen sie herauszufinden. Ein junges Mädchen bekam Infusionen mit Koffein und dann mit Kaffee, bis sie nur noch erbrach und dehydrierte. Sie geben Gifte. Extrakte. Und sie notieren akribisch alles.“ 
 
    „Und da fragst du dich noch, ob Emerald gestürzt werden muss, oder nicht?“ 
 
    „Nein. Ich frage mich, wer ich sein werde, wenn ich der Walker bin.“ 
 
    Dieser Satz gruselte mich. 
 
    „Musst du das werden?“ 
 
    Hamilton nickte. 
 
    „Wenn ich etwas ändern will, muss ich die Verantwortung übernehmen. Dann bin ich Mr. Walker für viele. Für meinesgleichen jedoch einfach der Walker. Das Oberhaupt der Vampire von New York.“ Er streckte die Hand aus und drehte die Handfläche. „Reich. Mächtig. Gerichtsherr über die kleine Gerichtsbarkeit. Vorsitzender aller Versammlungen. Besitzer von Bordellen und Kasinos. Von Firmen aller Art. Immobilien. Derjenige, der unsere Kontakte zur Politik hält. Der, der Bestechungsgelder bezahlt. Schmiert. Kauft. Der die Macht hat, andere in Schächten verschwinden zu lassen.“  
 
    Als ich mich Hamilton zuwandte, sah ich ein kühles Glitzern in seinen Augen.  
 
    Eliot hatte gesagt, er wolle diese Verantwortung nicht. 
 
    Jetzt begriff ich erst, warum. 
 
    Musste es einen Mann wie Hamilton nicht verändern, ein korruptes Imperium zu übernehmen?  
 
    Er wird wie ein Reset für das System sein. Das hatte Nash gesagt. Das erhofften sich die Cadou. 
 
    Aber waren diese Hoffnungen nicht ebenso naiv wie meine lang andauernde Blindheit gegenüber der Tatsache, dass ich es mit Vampiren zu tun hatte?  
 
    Würde Hamilton am Ende siegen, um dabei sich selbst zu verlieren? 
 
    Ich drückte mich im Gehen enger an ihn.  
 
    Wer war Hamilton Lloyd-Reustrupp wirklich?  
 
    Der dunkle Prinz? 
 
    Der künftige Walker? 
 
    Für einen Moment überlegte ich, mit ihm von New York wegzugehen. Nach Europa vielleicht.  
 
    Ich würde Kiera finden … 
 
    Sofort fiel meine Zuversicht in sich zusammen. 
 
    Ohne Eliot würde ich meine Tochter vermutlich niemals mehr wiederfinden.  
 
    Und Eliot würde vielleicht nie mehr mit mir sprechen können, weil man ihn vernichten würde. 
 
    Es war wie ein Dominoeffekt. Ein schlimmer Gedanke stieß den nächsten an. 
 
    Ruben. 
 
    Am liebsten hätte ich mich doch beißen lassen, um in das Wohlgefühl aus Glückshormonen und Transmittern zu sinken. 
 
    Doch die einfachen Auswege sind nicht immer die richtigen. Manchmal sind sie nur Ausdruck von Feigheit.  
 
    „Hamilton!“ 
 
    „Hmm?“ 
 
    „Ich würde Emerald gern Flakon 7 bringen.“ 
 
    „Du willst was?“ 
 
    „Mir ist beim Frühstück eine Lösung eingefallen, wie ich die Litschi-Komponente fixieren kann. Das bedeutet, Flakon 7 ist fertig. Euphorie. Ich würde ihn gerne abliefern.“ 
 
    „Möchtest du meinen Bruder euphorisch machen? Zum Beispiel, weil er dich dann wieder in der Hand hat?“ 
 
     „Nein. Aber er zahlt mir ein nicht unerhebliches Basishonorar und ich würde gerne meine Dienstverpflichtungen erfüllen, wenn ich das kann. Bisher war er, was das angeht, immer korrekt und ich möchte ihm darin nichts schuldig bleiben.“ 
 
    „Der Stolz derer, die Dinge erschaffen“, sagte Hamilton und streichelte im Gehen meine Schulter. „Eliot wäre vielleicht nicht abgeneigt, deinen Standpunkt anzuerkennen. Aber soll ich wieder in Nummer 23 auf und ab laufen und mir vorstellen, was mein Bruder mit dir macht?“ 
 
    Sofort hatte ich ein sehr schlechtes Gewissen. Wegen Ruben. 
 
    Doch als wir schon beinahe wieder an den Resten der beiden Lagerhallen angekommen waren, sagte ich: „Ich muss es tun, Hamilton! Wenn du willst, dann nehme ich jemanden mit. Aber ich habe das dringende Gefühl, dass ich Emerald den Flakon bringen sollte!“ 
 
    Hamilton küsste meine Ohrkrempe. 
 
    „Du bist nicht meine Cadou, Rose. Und Eliot hat dich auf den Status einer Ebenbürtigen zurückgehoben. Du bist also Herrin deiner Entscheidungen. Und da ich selbst wohl nicht nochmal in dieses Gebäude kommen dürfte, empfehle ich dir, Sandy als deine Begleitung zu wählen. Sein Arm ist verheilt und er ist ein kleiner, schwer zu kalkulierender Wirbelwind mit all der Erfahrung eines Street Fighters. Ich habe mich lange mit ihm unterhalten und wir haben uns ein bisschen geschlagen. Einfach mal, um zu sehen, wie der andere so drauf ist. Übel sage ich dir! Ein Typ, der auf Ärger aus ist, aber kein Spinner, der vor lauter Testosteron Kamikaze fliegt. Nimm ihn mit!“ 
 
    Und das tat ich dann auch. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Besen und ein Mob 
 
      
 
    Wie immer trug ich meinen Flakon in einer besonders gepolsterten Zustellbox. Es war jedoch ein neues Gefühl, Sandy neben mir zu wissen. 
 
    Wir hatten ihn eigens für den Anlass mit einem grauen Schurwollanzug ausgestattet, in dem er weniger wie der Street Fighter, sondern mehr wie der junge CEO aussah, der sich ein Vergnügen daraus macht, Firmen zu zerstören.  
 
    Unangefochten erreichten wir den vierten Stock, wurden aber vom Leibwächter aufgehalten, der wie immer den Wartebereich im Auge behielt. 
 
    „Es tut mir leid, Ms. Vaughan, aber ich bin nicht sicher, ob Mr. Walker es schätzen wird, wenn Sie Besuch mitbringen!“ 
 
    „Dann fragen Sie ihn, ob es ihm recht ist. Sagen Sie ihm, ich bringe Flakon 7.“ 
 
    Also ging der Mann bis zur Stahltür, öffnete sich selbst mit einer Codekarte und verschwand dann für einige Minuten im Appartement. 
 
    „Falls er nein sagt, nehmen wir ihm die Karte ab“, sagte Sandy und ließ seine Fingerknöchel knacken. 
 
    Doch das war nicht nötig. 
 
    Wir wurden eingelassen. 
 
    Emerald lag in einem Relaxsessel neben der großen Kaffeemaschine und an seiner Seite stand Gordon Applethorn. 
 
    „Na, was bringst du, mein Schatz?“, fragte Emerald leise. 
 
    Er sah blass und angegriffen aus. Neben ihm stand der mobile Tropfhalter, den ich von der Zeit meiner Blasenentzündung schon kannte, und durch den Schlauch lief Blut. 
 
    „Ich bringe dir Flakon sieben. Du hast mir einen engen Zeitplan gesetzt und ich versuche, ihn nach bestem Können einzuhalten.“ 
 
    „Willst du nicht eher herausfinden, wie angeschlagen Emerald ist?“, erkundigte sich Applethorn. 
 
    „Mit Ihnen spreche ich nicht“, sagte ich. „Soll ich die Box hierherstellen, oder möchtest du den Duft gleich testen?“ 
 
    „Testen“, sagte Emerald, während Applethorn mich anglotzte. „An deinem jungen Freund hier, dessen Name mir entfallen ist. Ich glaube, ich hatte ihn einmal hier zu Gast. Wegen illegalem Blutziehen.“ 
 
    „Hatten Sie, Mr. Walker“, sagte Sandy mit einer bescheidenen Miene, die unmöglich echt sein konnte. „Mein Name ist Androsh Peshoviak, genannt Sandy.“ 
 
    „Ach, ja, ich erinnere mich. Sandy. Ich meine, ich habe dich auch gesehen, als mein Bruder uns kürzlich so überhastet verlassen hat. Sei doch so gut, und probiere den Duft, den Rose gemischt hat!“ 
 
    „Wie mach ich das?“ 
 
    „Deine Hand, bitte, Sandy!“ 
 
    Ich öffnete die Box, entstöpselte das kleine Fläschchen und tupfte ein wenig von Euphorie auf die Innenseite seines Handgelenks. 
 
    Keine Sekunde später atmeten wir alle tief ein. 
 
    Applethorn begann auf eine Weise zu lächeln, die ihn noch widerwärtiger machte. Emerald bekam einen träumerischen Ausdruck in die blauen Augen. 
 
    Und Sandy lachte. 
 
    „Trage ihn selbst auf“, befahl mir Emerald und ich gehorchte. Es war ein wunderbar prickelndes Gefühl. Wie Champagner mit einer Kuller-Litschi darin. Und dazu ein Rausch von Ballkleidern, herumschwingenden Tänzern und funkelnden Lichtern.  
 
    Applethorn machte einen Schritt auf mich zu und prallte gegen Sandys Unterarm.  
 
    „Mach dich ab, Blondie“, sagte Sandy zu ihm. 
 
    Applethorn wollte Sandy an den Jackenaufschlägen packen, doch Emerald sagte leise: „Nein!“ Dann hielt er mir die Hand hin. „Nun würde ich den Duft auch gerne ausprobieren.“ 
 
    Also tupfte ich einen kleinen Tropfen auf seine Haut. 
 
    Und für Sekunden meinte ich, wieder ganz am Anfang meiner Beziehung mit ihm zu stehen. Er war ja wirklich ein gutaussehender Mann! Und konnte charmant sein. Sah mich auf eine Art an, die mich dazu reizte, mit ihm über den grauen Steinboden zu tanzen. Letztlich ging es doch darum, das Leben zu genießen, oder nicht? 
 
    „Rose“, sagte er mit einem Timbre in der Stimme, das mich schaudern ließ. „Du bist ein so gutes Mädchen!“ 
 
    „Und jetzt ich“, forderte Applethorn. 
 
    Eigentlich war mir leicht ums Herz und Versöhnung lag so nahe, schien so angemessen. Doch nicht mit Gordon Applethorn! 
 
    „Nein“, sagte ich. „Nur für VIP, so leid es mir tut!“ 
 
    Und Emerald prustete mit einem Lachen heraus. Dabei presste er allerdings die Hand gegen den Unterleib, vermutlich, weil das Lachen Schmerzen verursachte. 
 
    Applethorn nahm es nicht gut auf. Er griff nach der Box, prallte erneut gegen Sandy und glitt unvermutet an ihm vorbei, um mich am Arm zu packen. 
 
    „Fehler“, sagte Sandy. „Großer Fehler. Lass Sie los!“ 
 
    „Was geht es dich an, Späterschaffener?“ 
 
    „Mehr als dir lieb sein kann“, sagte Sandy. Er musterte die Küchenzeile, öffnete den einzigen schmalen, hohen Schrank, entnahm ihm einen Wischmopp und begann den Mopp vom Stiel zu lösen. Den Mopp selbst legte er ordentlich in den Schrank zurück und kam mit dem Stiel zurück, während Applethorn gerade dabei war, mir die Box zu entringen. Dann sah der Elf den Moppstiel und ließ los, sodass ich zurücktaumelte.  
 
    Emerald sah von der teuren Lederliege auf und schien eher zu grinsen, als Sorge zu empfinden.  
 
    „Wie sieht es aus?“, fragte Sandy. „Es gibt auch einen Besen. Möchtest du den haben, oder breche ich dir die Knochen jetzt einfach so?“ 
 
    „Wofür hältst du dich?“, fragte Applethorn, wenn auch etwas weniger zuversichtlich als er wohl klingen wollte.  
 
    Sandy gab mir den Moppstiel und ging den Besen holen, von dem er ebenfalls sorgfältig den Stiel abschraubte, damit zurückkam und ihn Applethorn reichte. 
 
    Der schlug damit sofort zu, noch ehe Sandy den anderen aus meiner Hand genommen hatte. Wenn er gedacht hatte, Sandy damit zu verletzten, hatte er sich allerdings geirrt. Ich hatte genügend Training bei Eliot absolviert, um aus dem Reflex heraus zu blocken.  
 
    Der Elf meinte, er könne mir mit dem Besenstiel eins überziehen. 
 
    Stattdessen traf ihn mein Schlag auf die Hand und er hätte seine improvisierte Waffe beinahe fallengelassen.  
 
    Sandy kratzte sich an der Nase, machte einen Schritt rückwärts und blieb neben Emerald stehen. 
 
    „Wie wäre es? Setzen Sie auf Blondie?“, fragte er. 
 
    Applethorn war jetzt sichtlich wütend. Er holte aus.  
 
    Fehler, hätte Sandy gesagt. 
 
    Ich stieß ihm den Moppstiel in den Bauch, dass er rückwärts taumelte und stürzte. 
 
    Emerald sagte: „Ich wäre geneigt, die Wette abzulehnen, aber vergiss nicht: Er ist ein Elf!“ 
 
    „Also top oder nicht?“, fragte Sandy. 
 
    „Top“, sagte Emerald. „Tausend Dollar gegen deine hundert!“ 
 
    Sandy berührte flüchtig Emeralds Handrücken. 
 
    „Gilt!“ 
 
    Ich spürte eine Zuversicht, die mir sonst fremd ist. Ein Vergnügen an meiner Kraft und der technischen Finesse, die ich Eliots Training verdankte. Jeder Schlag bestätigte mich, jeder Treffer steigerte das Vergnügen. 
 
    Euphorie. 
 
    Ich hörte mich lachen und sah in Applethorns Miene die Irritation über meine ausgelassene Laune. Er geriet sehr schnell vollkommen in die Defensive. Ganz offensichtlich war ihm der Umgang mit einem Stock oder Schwert zwar vertraut, doch vermutlich trainierte er nicht. Er besaß mehr Kraft als ich, aber weniger als Hamilton und Nash, die ich als Kampfpartner gewöhnt war, sodass ich entsprechend austeilte. Während ich um ihn herumtanzte, sah ich aus den Augenwinkeln Emerald mit sichtlichem Vergnügen zuschauen und Sandy satt grinsen. 
 
    Das gab mir noch mehr Schwung. 
 
    Schließlich polterte der Besenstiel zu Boden und rollte Richtung Tür davon. Applethorn stand mir waffenlos gegenüber. Sein Blick verhieß Wut, wenn nicht Hass. Ich sah, wie er die Hände aneinanderlegte und dann auseinanderzog und vermutete erst eine rituelle Geste, mit der er seine Niederlage eingestehen wollte. Doch dann sah ich etwas Blaues, das mich an Eliots fließendes Energielicht erinnerte zwischen seinen Handflächen. Es lief nicht herab, sondern schien sich dort zu einer Kugel zu sammeln.  
 
    Ich sah an Blick und Haltung, dass er sie schleudern wollte. Meine gesamte Ausbildung auf dem Dach über der Autowerkstatt bündelte sich in meiner vollkommen instinktiven Reaktion, die ich nicht steuerte, sondern sie mich.  
 
    Ich drosch Applethorn meinen Moppstiel direkt auf den Kopf. Er schwankte, das blaue Leuchten verblasste und er brach zusammen. 
 
    Schwer atmend stand ich über ihm, meine behelfsmäßige Waffe gehoben, so wie ich es gelernt hatte. 
 
    Die drei Regeln im Fall eines finalen Treffers: 
 
    Sei nie sicher, dass der Gegner besiegt ist!  
 
    Lass dein Schwert nie zu früh sinken!  
 
    Glaube nie, dass dein Gegner ein Gentleman ist! 
 
    Im nächsten Augenblick schloss sich Applethorns linke Hand um meinen Knöchel und er hätte mich umgerissen, wäre ich nicht auf der Hut gewesen. So stieß ich meinen Moppstiel kraftvoll abwärts und brach ihm die Mittelhandknochen. 
 
    Ich spürte es noch in der Bewegung. Ich hörte es. Und obwohl ich so euphorisch war, entsetzte es mich. 
 
    Ich hatte zum ersten Mal jemanden schwer verletzt. 
 
    Er heulte auf, umklammerte seine Hand und erschlaffte im nächsten Augenblick, ohnmächtig durch den Schmerz und den Schock. 
 
    Sandy streckte die Hand in Richtung Emerald aus. 
 
    „Sie schulden mir eintausend Dollar, Mr. Walker.“ 
 
    „Rose, du weißt, wo ich mein Portemonnaie hinzulegen pflege: Hole unserem jungen Gast doch bitte tausend Dollar! So viel dürfte im vorderen Fach stecken.“ 
 
    Ich musste erst meinen Atem unter Kontrolle bringen und mich fassen. 
 
    Mit unsicherer Hand reichte ich meinen Moppstiel an Sandy weiter, ging das Geld holen und gab es Emerald, damit er es nachzählen und Sandy überreichen konnte. 
 
    Dann wollte ich nach oben und die Erste-Hilfe-Ausrüstung aus dem Badezimmer holen, doch Emerald rief mich zurück. 
 
    „Das muss nun nicht dein Belang sein“, sagte er. „Die Umstände haben uns einige Minuten des Vergnügens verschafft und du hast mir Flakon 7 gebracht – einen sehr gelungenen Flakon 7 nebenbei gesagt – und nun geht ihr. Denn natürlich kann ich nicht dulden, dass ihr einen meiner Freunde krankenhausreif prügelt. Nimm also Sandy und geh! Und wenn du an Mortensen vorbeikommst, schicke ihn rein, damit er sich um alle notfallmedizinischen Dinge kümmert, die nun anstehen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Bestimmung 
 
      
 
    Erst auf dem Heimweg wurde mir richtig klar, dass ich Kieras Vater verdroschen hatte. Halbwegs machte mich das unsicher, halbwegs stolz.  
 
    Sandy lobte mich und bot mir an, seinen Wettgewinn ehrlich mit mir zu teilen, doch ich lehnte ab. 
 
    „Dazu ist es mir doch zu unangenehm, so … aus der Rolle gefallen zu sein.“ 
 
    Sandy lachte. 
 
    „Sei doch keine solche Cadou!“ 
 
    Überrascht sah ich ihn an. 
 
    „Das meinte ich nicht.“ 
 
    „Was dann? Dass Frauen nicht hauen?“ Er reimte es voll spöttischer Genugtuung und seine klaren, grauen Augen blitzten. „Dann sei doch nicht so ein Weibchen! Komm, Rose! Ich habe kapiert, dass zwischen dir und unserem Nachtprinzen die Rosenblättchen fliegen. Wenn du später als Pomanders Cadou gleichzeitig auch noch Prinzessin von New York sein willst, dann musst du austeilen können. Und du kannst es ja auch. Hast du gerade bewiesen. So könntest du sogar in unseren Billardclub aufgenommen werden!“ 
 
    Das waren eine Menge Sätze, die ich erst einmal verdauen musste.  
 
    Deswegen fragte ich forscher als beabsichtigt: „Wenn wir beim Thema sind: Hast du zufällig Mr. Delany als Cadou … gewählt?“ 
 
    Sandy nickte ungerührt. 
 
    „Er hatte alle Anzeichen. Kümmerte sich vom ersten Augenblick an. Half mir, einen Billardstab zu zerbrechen, damit er damit den Knochen schienen konnte. War besorgt. Ganz auf mich konzentriert. Der Rest war Bestätigung. Und als er fragte, wie er sein Blut geben könnte und ich in seine Augen sah, dachte ich: Dich nehme ich mir, Freundchen! Da hatte ich noch nicht mal gebissen. Und hey: für einen alten Mann schmeckt er erstaunlich genau wie Buttertoast mit ein bisschen Vegemite!“ 
 
    Ich war froh, dass Sandy fuhr. Ich hätte bei diesen erstaunlichen Ausführungen womöglich aus Versehen die Bremse betätigt. 
 
    „Er ist nicht alt! Ende vierzig, meine ich.“ 
 
    „Stimmt“, sagte Sandy und grinste. „Für einen Cadou deutlich über Verfallsdatum. Aber ich denke mal, ich bekomme da schon meinen Ausgleich.“ 
 
    „Weiß er schon, dass du … also hast du ihm gesagt, was ein Cadou ist?“ 
 
    „Erstmal ein bisschen mit den kleinen Transmitterchen dafür gesorgt, dass er auch anbeißt und es ihm dann gesagt. Ja. Wie man das halt macht. Details kapiert er dann schon. Heute Abend geh ich mit ihm essen und ich schätze mal, auf dem Rückweg fahren wir dann mal an einer passenden Stelle schön rechts ran! Dann klärt sich auch der Rest.“ 
 
    Okay, Sandy repräsentierte offenbar einen Typus von Vampir, den ich bisher nicht kannte. Oder er war einfach schamlos ehrlich.  
 
    „Möchtest du damit sagen, dass andere ihre Cadou auch … so …“ 
 
    Sandy bog schneidig nach Westen ab. 
 
    „Auch so was? Was hat Pomander gemacht? Gedichte aufgesagt? Glaub ich nicht. Natürlich hat er möglichst schnell so oft wie möglich gebissen, damit die Hormone greifen und die hübschen Dinge, die wir gemeinsam sehen und fühlen auch ein bisschen Pfeffer haben! Wenn möglich, hat er dich ein paar Mal abgeschossen! Hey, wir sind Vampire! Was dachtest du? Ein Nebenzweig der Heilsarmee?“ 
 
    Sollte ich lachen oder weinen? 
 
    „Bei dir hört sich das … nach Piraterie an!“ 
 
    „Echt?“, fragte er und es klang geschmeichelt. „Kann man so sagen. Aber künftige Cadou haben ja auch die Zeichen! Wir nehmen nicht irgendwen, sondern erkennen unsere künftigen Cadou. Und sie letztlich auch uns.“ 
 
    Ich hatte es bisher so verstanden, dass Eliot mich aus dem Bedürfnis heraus zu seiner Cadou gemacht hatte, mich zu schützen. Jetzt fragte ich mich, was da noch so alles mitschwang.  
 
    „Was sind die Zeichen?“, fragte ich deshalb, als Sandy den Wagen in der Nähe von Nummer 23 parkte. 
 
    Sandy streckte fünf Finger hoch. 
 
    „Erstens: Das Blut spricht uns an. Wir hören oder fühlen die Pulswelle. Riechen womöglich das Blut. Zweitens: Es kommt sofort zu Blickwechsel und beide stellen in irgendeiner Weise Nähe her. Drittens: Künftige Cadou zeigen ab dem ersten Moment eine Neigung, sich um uns zu kümmern, es uns recht zu machen, sprechen stark auf unser Lob und unseren Tadel an. Viertens: Es besteht Attraktion – man findet einander irgendwie sexy. Oder beeindruckend. Nicht unbedingt hübsch. Aber da funkt was. Beiderseitig. Und fünftens: Nach dem ersten Biss ist die Vision in jedem Fall erotisch eingefärbt.“ Er sah mich an und grinste breit. „Ich sehe, du zählst jetzt innerlich durch.“ 
 
    Da hatte er natürlich recht. 
 
    Eliot hatte mein Blut sofort als idealtypisch erkannt. Und als solches hatte es ihn … nervös gemacht.  
 
    Blickwechsel? Nähe? Ich versuchte, mich an meinen ersten Arbeitstag zu erinnern. Mr. Pomander hatte mich mit der Kritik an meinen Seifen, Deos und meinem Parfüm in Verlegenheit gebracht.  
 
    Lob und Tadel. Nun, Eliots Tadel schmerzte mich jedes Mal sehr. Sein Lob machte mich immens stolz. Und das war von Anfang an so gewesen.  
 
    Attraktion? Das konnte ich gewiss nicht unterschreiben. Aber damals war Eliot auch scheinbar so viel älter gewesen und hatte sich, wie mir jetzt auffiel, auch direkt Mühe gegeben, sich entsprechend zu kleiden und abweisend zu erscheinen. Heute, um rund zwanzig Jahre verjüngt, war er ein Mann mit Ausstrahlung und es gab zweifellos etwas zwischen uns, das ich nicht genau benennen konnte und vielleicht auch nicht wollte. Beeindruckend war er aber auf jeden Fall von Anfang an gewesen.  
 
    Die erste Vision nach dem Biss? Da war der wunderbare, sinnliche Duft der Königin der Nacht gewesen, die Fledermäuse … nichts Erotisches. Dann ging mir erst auf, dass ich mich irrte.  
 
    Mein Kleid eine Blüte, die Fledermaus, die ihre Zunge hineintauchte, in die Tiefen dieser Blüte … 
 
    Ich wurde scharlachrot und Sandy lachte. 
 
    „Treffer“, sagte er. „Schiff versenkt!“ 
 
    „Nicht alles trifft zu“, beeilte ich mich zu sagen. 
 
    „Muss nicht“, sagte er. „Aber man sieht dir an, dass es genügend war, um Pomander zu überzeugen, dass er eine seiner Cadou gefunden hatte.“ 
 
    Das war ein irgendwie verstörender Gedanke. 
 
    Bisher hatte ich es letztlich als Hilfsbereitschaft ausgelegt, als Angebot, mich zu schützen, als ich definitiv in Gefahr gewesen war. Vielleicht befördert durch mein idealtypisches Blut.  
 
    War ich Eliot also in irgendeiner Weise … vorherbestimmt?  
 
    War es etwas anderes, als eine über lange Zeit entstandene Freundschaft, die mich beim Gedanken an seine mögliche Vernichtung so leiden ließ? 
 
    Auf dem Weg zwischen den abgebrannten Hallen hindurch beschäftigte mich die Frage, was diese Verbindung zwischen Vampir und Cadou bedeutete. Was ich für Eliot fühlen würde, wenn ich nicht seine Cadou geworden wäre.  
 
    Und was es für eine mögliche Heirat mit Hamilton bedeutete, wenn ich doch Eliots Cadou blieb. 
 
    Das klang nach einem recht komplizierten künftigen Beziehungsstatus.  
 
    Vorausgesetzt natürlich, dass ich Hamilton wirklich heiratete.  
 
    „Jetzt träumst du“, sagte Sandy und knuffte mich mit dem Ellenbogen. „Willst du nicht lieber diese Tür aufmachen?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Brief vom Amt 
 
      
 
    Kaum hatten wir das Haus betreten, spürte ich die betretene Atmosphäre, die Anspannung.  
 
    Wie so oft standen alle in der Küche beisammen, die das Herz des Hauses geworden war, und wo sich inzwischen all unsere großen und kleineren Dramen abspielten.  
 
    Hamilton stand mit dem Rücken gegen die marmorne Arbeitsplatte gelehnt und spielte mit einem Blatt Papier herum, Nash und Giselle schnitten still auf zwei Holzbrettern Äpfel in Scheiben, deren fruchtiger, frischer Duft mich tief einatmen ließ. 
 
    Mr. Delany hatte sein Smartphone in der Hand, sah dann aber zu Sandy, legte es weg und vergaß es auf dem Küchentisch, als Sandy ihn am Arm nahm und ihn mit sich in den Flur zog. 
 
    Ich hatte gehofft, ja erwartet, dass Hamilton lächeln würde, mir entgegenkommen, mich umarmen.  
 
    Nichts dergleichen.  
 
    Also ging ich meinen Mantel weghängen, nur um dabei auf Sandy zu stoßen, der gerade mit der größten Selbstverständlichkeit Delany auf die Recamiere herabdrückte und zubiss. 
 
    Eilig schob ich den Aufhänger des Mantels über den Haken und verschwand in den Keller, wo mich der Frieden und die Stille meines Labors erwarteten. 
 
    Die Einsamkeit. 
 
    Die Euphorie der letzten Stunden war weg. 
 
    Eliot war nicht da. 
 
    Ich öffnete den Apothekerschrank und nahm die beiden Bilder heraus, die Nash von Kiera gemacht hatte. 
 
    Meine Finger strichen über die Konturen, lieblosten meinen kleinen Schatz. Dann fragte ich mich panisch, welchen Tag wir hatten.  
 
    Mein Leben verlief so ungeregelt, dass ich den Überblick gänzlich verloren hatte. 
 
    War Freitag? Oder doch erst Donnerstag? Es musste doch wieder der dritte im Monat sein! 
 
    Ich griff nach dem Journal, das wir führten. Der letzte Eintrag war ein Dienstag. Der dritte Dienstag des Monats. Aber hatten wir heute Donnerstag? Früher hätte ich jemanden für leicht dement gehalten, der nicht wusste, welchen Wochentag wir hatten. Und jetzt stand ich hier und hatte den Überblick über die Tage verloren. 
 
    Den Überblick über mein Leben. 
 
    Ich erschrak furchtbar, als plötzlich jemand neben mir war.  
 
    Hamilton! 
 
    „Wo kommst du so plötzlich her? Ich habe die Tür nicht gehört!“ 
 
    Er zog mich an sich. 
 
    „Entschuldige! Ich wollte dich nicht bei deiner Arbeit stören. Deswegen habe ich die Tür nicht zufallen lassen.“ Seine Hand berührte die Zeichnungen. „Aber vielleicht hättest du mich nicht einmal gehört, wenn ich rasseln und klappern würde wie ein Blechspielzeug, versunken in deine Erinnerungen an Kiera, wie du es bist.“ 
 
    Dass er es Erinnerungen nannte, machte es nicht besser. Es klang, als würden Erinnerungen alles sein, was mir blieb.  
 
    „Welchen Tag haben wir heute, Hamilton?“ 
 
    „Freitag. Wieso?“ 
 
    „Ich brauche eine Daily News!“ 
 
    „Jetzt? Wir können losziehen und schauen, ob wir noch eine Ausgabe bekommen!“ 
 
    „Gut!“ 
 
    Ich legte die Bilder wieder an ihren Platz, lief nach oben und zog das schwarze Etuikleid und passende Pumps an, nahm meine Handtasche, und Hamilton stand schon mit einer warmen Jacke an der Tür und neben ihm Nash in einem Kapuzenpulli.  
 
    „Zu dritt kämmen wir die Gegend schneller ab“, sagte Hamilton.  
 
    Ich nickte. 
 
    Gerne hätte ich ihn gefragt, weshalb er so sprunghaft schien. Vorhin hatte es fast den Eindruck gemacht, dass ihm meine erfolgreiche Wiederkehr von Emerald egal war. Nun schien er wieder ganz liebevoll. Was war da los? 
 
    Ich ging mit den beiden Männern durch die Gasse zwischen den hässlichen Ruinen der Lagerhallen. Es wurde schon dämmrig. Der Wind trug immer noch den Geruch nach Asche.  
 
    An der Straße planten wir unseren Weg von einem Zeitungskiosk zum nächsten, immer darauf bedacht, einander nicht ganz aus den Augen zu verlieren. 
 
    Schon nach einer halben Stunde winkte mir Hamilton mit einer Zeitung! Er hatte sie. Nun lag zwischen uns eine mehrspurige, stark befahrene Straße. Also winkten wir noch einmal und strebten auf die nächste Ampel zu. 
 
    Ich sah mich nach Nash um. 
 
    Er kam gerade aus einem kleinen Laden, der Zeitungen führte, winkte ebenfalls, doch dann hielt er plötzlich inne, wandte sich um und begann zu rennen, sichtlich bestrebt, Hamilton zu erreichen, der auf derselben Straßenseite war. Ich machte Hamilton mit einer Geste aufmerksam und begann ebenfalls zu rennen.  
 
    An der Ampel wippte ich förmlich in den Knien, als ich wartete, bis es grün wurde.  
 
    Vier Männer hatten einen kleinen Lieferwagen verlassen und verfolgten Nash, der jetzt in immer schnellerem Tempo in den Bryant Park hineinlief.  
 
    Hamilton stürzte von der anderen Seite auf sie zu. 
 
    Und alle vier Männer, die Nash verfolgten, trugen etwas auf dem Rücken, das aussah wie die Schwertgehänge, die auch Hamilton und Madeline benutzten.  
 
    Kaum hielten die Autos vor mir, stürmte ich los und verfluchte mich für die Idee, Pumps anzuziehen.  
 
    Meine Ansätze klackten auf Stein, dann erreichte ich einen Weg, der mit feinem Kies bestreut war, und blieb kurz darauf mit dem linken Absatz in einem kleinen Gully hängen. Fluchend schlüpfte ich aus den Schuhen und lief auf Strümpfen weiter. Die kleinen Steine bissen in meine Fußsohlen, doch das war mir nun auch egal. 
 
    So war ich schneller. 
 
    Ich erreichte die Kontrahenten, als Nash gerade mit einem der Männer zu Boden krachte und im nächsten Augenblick mit dem Schwert des Mannes wieder auf die Beine kam. 
 
    Daraufhin wandten sich die drei anderen Hamilton zu. Drei weitere Schwerter glitten aus ihren Schwertscheiden. Nash stellte sich vor Hamilton. 
 
    „Nicht ihn“, schrie er. „Nicht ihn!“ 
 
    Die Gegner formierten sich zu einem Halbkreis. 
 
    Hamilton ging von hinten an Nash heran. 
 
    „So funktioniert das nicht“, sagte er. „Du bist der Cadou. Ich der Vampir. Gib mir das Schwert!“ 
 
    Nash zögerte nur ein oder zwei Sekunden und reichte die Klinge dann Hamilton, der mit der üblichen Zuversicht zum Angriff überging.  
 
    Ich sah mich nach einem Ast oder Stock um, doch Bryant Park war vor einiger Zeit saniert und modernisiert worden und nichts lag mehr herum, wie früher. Kein Müll und schon gar keine herabgefallenen Äste. Also dachte ich an Mr. Mint, griff in meine Handtasche und holte eine kleine Dose Haarspray heraus. Damit stürzte ich mich in einen ungleichen Kampf, den wir vermutlich nur überstanden, weil ein erschrockener Spaziergänger die Polizei rief. 
 
    Als Blaulicht am Rand des Parks auftauchte, machten die Schwertmänner plötzlich kehrt und zogen sich zurück. 
 
    Hamilton nahm Nash an der Hand, winkte mir hektisch, ihnen zu folgen, und so rannten wir weg vom Blaulicht. 
 
    Zehn Minuten später erstand ich immer noch keuchend bei einem Straßenhändler blaue Crocs, die zu meinem Kleid und der Jacke sicher sonderbar aussahen, aber weniger komisch als Seidenstrümpfe ohne Schuhe bei spätherbstlichen Temperaturen. Wärmer waren sie allemal. Dann schlüpften wir auf den dunklen, kleinen Parkplatz hinter einem Souvenirladen und ich war schockiert, als Nash sich vor Hamilton auf die Knie warf. 
 
    Hamiltons Blick war in der Düsternis hier zwischen den parkenden Wagen nicht zu deuten. Er sah nur wenige Sekunden auf Nash herab, dann ging er vor ihm in die Hocke. 
 
    „Cadou“, sagte er.  
 
    Ich erwartete nun die formale Frage, die ich schon von Amber gehört hatte: „Cadou, bist du treu?“ 
 
    Doch Hamilton fasste Nashs Schultern, berührte Nashs Stirn mit der seinen und sagte: „Wirst du mein armes Herz verletzen?“ 
 
    Daraufhin brach Nash in Tränen aus. 
 
    Ich hörte ihn minutenlang nur stammeln und schluchzen. 
 
    Hamilton hielt ihn und wiegte ihn vor und zurück, bis Nash sich beruhigte. 
 
    „Du und Rose und ich, wir gehen nun irgendwo etwas essen. Dort wirst du dich unter Kontrolle haben und mir diese Szene erklären!“ 
 
    Damit wir nicht ewig anstehen mussten, und auch wegen einer gewissen Ungestörtheit, suchten wir uns einen asiatischen Imbiss, in den sich außer uns nur wenige Menschen verirrt hatten, holten uns ein überraschend gutes Bulgogi an der Theke und setzten uns in den hintersten Winkel, wo zwei ernst wirkende Goldfische in einem zu leeren Aquarium um einander weite Kreise zogen. 
 
    Nash spießte immer wieder dieselben kleinen Fleischstreifen auf, um sie dann doch nicht in den Mund zu stecken, während Hamilton mit sichtlichem Hunger aß.  
 
    „Möchtest du nun erzählen?“, fragte er sanft. 
 
    Nash nickte und schob seine Schale weg, die sich Hamilton daraufhin sofort nahm. 
 
    Nash spielte mit seinem Porzellanlöffel und schien keinen Einstieg zu finden. Deswegen fragte ich: „Wer waren die Männer? Sie kamen doch nicht von der IEUP?“ 
 
    Nash lachte widerstrebend. 
 
    „Nein. Nicht die IEUP. Sie … sie nennen sich Krieger des Lichts.“ 
 
    Hamilton sah auf. 
 
    „Chic! Ein wenig esoterisch vielleicht. Wer sind die Burschen?“ 
 
    „Du hast nie von den Kriegern des Lichts gehört?“ 
 
    „Wüsste nicht, dass mir der Name schon begegnet wäre.“ 
 
    Das schien Nash aus der Fassung zu bringen.  
 
    „Okay. Die KDL wurden über hundert Jahren in Deutschland gegründet. Sie bekämpfen Vampire. Thugs vor allem, aber generell alle Formen von Vampiren. Es ist eine paramilitärische Organisation.“ 
 
    „Ist weit weg, Deutschland“, sagte Hamilton und schob sich eine Gabel Reis in den Mund. „Da war ich 1989. In Berlin. Party beim Fall der Mauer. Mit Ruben. War cool. Und diese Krieger des Lichts, was machen die jetzt hier?“ 
 
    „Nun, in Deutschland gibt es die Organisation schon lange nicht mehr. Sie wurde in Paris und weiteren Hauptstädten weitergeführt und in den Neunzigern hat sie eine US-Amerikanische Dependance gegründet. Wegen Emerald und der aggressiven Politik der FD.“ 
 
    „Aha. Und was haben die mit dir zu schaffen?“ 
 
    Nash fummelte nervös an seinem Porzellanlöffel herum und auf einmal knackte es und der Stiel war abgebrochen. Er legte beide Teile ordentlich auf seine Serviette und sah dann Hamilton an. 
 
    „Ich wurde vor vier Jahren in Japan angeworben, wo die Krieger des Lichts schon in den Zwanziger Jahren eine eigene Abteilung aufbauten. Und als eine Sondereinheit gebildet wurde, bot man mir an, nach New York zu gehen, dort mein Kunststudium weiterzuführen und die FD zu infiltrieren.“ 
 
    „Heilige Scheiße“, sagte Hamilton. „Du bist freiwillig in den Innendienst gegangen?“ 
 
    Nash schüttelte den Kopf. 
 
    „Was wusste ich?“, fragte er nüchtern. „Wir wurden ausgebildet und über alles informiert, was sich über das Leben der Vampire in New York auftreiben ließ. Aber den Innendienst lernte ich erst kennen, nachdem ich über Mason in den Kreis der Führungskräfte der FD eingeführt worden war und Emerald traf. Natürlich war mir klar, dass es gefährlich ist. Natürlich wurde uns gesagt, dass die Cadou auch möglicherweise sexuell gebraucht werden. Deswegen legte man großen Wert darauf, dass ich hetero war. Der Führungsstab der FD ist konservativ besetzt und besteht zu 90 Prozent aus Männern.“ 
 
    Äh, wie rum jetzt? Verstehe ich nicht. Hätten sie nach dieser Überlegung nicht einen schwulen Anwärter nehmen müssen?“ 
 
    „Eben nicht. Derjenige wäre zu anfällig für die möglichen erfreulichen Aspekte gewesen. Und man erwartete, dass weibliche Cadou den Hauptteil der erotischen Aspekte abdecken würden. Nur war nicht klar, wie zentral Sex in diesem inneren Zirkel sein würde. Mit allen Cadou. Nach ersten Treffen mit meinem Supervisor wurden hektisch allerlei medizinische Dinge geprüft und man überlegte, mich abzuziehen. Aber es war so aufwendig gewesen, mich einzuschleusen, und ich war ja genau da, wo ich sein sollte: Mitten im Mittelpunkt der Macht! Ich entschied mich, weiterzumachen, zumal klar war, dass Menschen verschwanden, ein Thug neue Vampire schuf und die FD sich zu einem internationalen Player entwickelte, der Milliarden bewegte. Es war hart, aber ich wusste genau, dass Emerald keinerlei Misstrauen gegen mich hegte. Trotzdem habe ich manchmal an Aufhören gedacht. Oder ehrlich gesagt sogar immer häufiger.“ Nash sah zu mir. „Und dann kam eines Abends Hamilton in unsere Küche.“ 
 
    „Und das änderte alles?“ 
 
    Nash nickte ein wenig und schwieg. 
 
    „Weil ich dich personalisiert habe?“, fragte Hamilton. 
 
    Wieder nickte Nash.  
 
    „Du hast mich geküsst“, sagte er leise und wurde rot. 
 
    „Natürlich“, erwiderte Hamilton.  
 
    Nash sah zu mir, wurde noch röter und sagte schnell: „Jedenfalls wissen die KDL ja, was eine Personalisierung ist und wir müssen regelmäßig Blutproben abgeben. Die Personalisierung macht einen Krieger unzuverlässig oder dreht ihn im schlimmsten Fall um.“ Nash schluckte. „Und so haben sie es gemerkt. Ich habe versucht, die Probe nicht abzugeben. Mir fiel auf, dass ich anfing, all das zu machen, wovor sie uns gewarnt hatten: Den Termin mit dem Supervisor nicht wahrnehmen. Vor der Abgabe der Blutprobe sehr viel trinken, um die Ergebnisse zu verfälschen. Lügen. Dinge weglassen. In meinen Berichten kam kein Hamilton vor. Das merkte ich erst, als sie mich nach dir gefragt haben. Ich hatte selbst nicht kapiert, dass ich unter normalen Umständen natürlich von dir berichtet hätte.“ 
 
    Hamilton grinste. 
 
    „Das will ich meinen!“ 
 
    Es gab Momente, da fand ich Hamilton einfach unmöglich. 
 
    Jetzt beispielsweise. 
 
    „Soll das heißen“, fragte ich Nash, „dass man anhand von Laborwerten unterscheiden kann, ob ein Cadou personalisiert ist?“ 
 
    Nash nickte. 
 
    „Ja. Wenn Vampire beißen, dann spiegelt sich das generell in den Blutwerten, da sie uns hormonell beeinflussen. Aber wenn einer von ihnen dominant wird, dann gibt es eine biochemische Spur und die Produktion der eigenen Hormone wird deutlicher beeinflusst. Deswegen nennt man es ja auch personalisieren. Und genau das haben sie bei mir bemerkt. Sie haben bemerkt, dass ich anfange zu schwindeln, Dinge herunterzuspielen und andere gar nicht zu berichten. Und dann wird man zurückgerufen.“ Er zuckte ein wenig trotzig die Schultern. „Ich bin diesem Ruf nicht gefolgt.“ 
 
    „Und daher kamen sie heute? Um dich zurückzuholen?“ 
 
    „Ja. Sie können es sich nicht leisten, jemanden mit meinem Wissen bei einem Gegner zu lassen, der dieses Wissen nun abzapfen könnte. Wie wir ausgebildet werden, wie wir kommunizieren, was ich über die Pläne der Organisation weiß …“ 
 
    „Was ich jetzt natürlich auch alles wissen will“, sagte Hamilton und leckte seinen Löffel ab. „Aber wie weit gehen sie? Kann ich dich noch ohne Leibwache aus dem Haus lassen? Was tun sie mit dir, wenn sie dich erwischen? Umbringen?“ 
 
    „Nein! Ich bekomme eine Hormonbehandlung und eine sogenannte psychologische Repulseinheit. Sie dient dazu, Abscheu vor Vampiren zu erzeugen und den Vampir, der personalisiert hat, … nun, widerwärtig zu machen. Wir unterschreiben vorher, dass wir das wollen, falls uns ein Vampir trotz aller Vorsichtsmaßnahmen sozusagen erwischt. Eben personalisiert. Wir wissen vorher, dass es passieren kann. Dass uns unser schlimmster Feind sozusagen umdreht.“ 
 
    „Ziemlich doppeldeutig in diesem Fall“, sagte Hamilton und lachte. „Aber ich fürchte fast, der Plan geht nicht auf! Nash bleibt bei mir! Deine Krieger des Lichts wissen nicht, was es bedeutet, ein Cadou zu sein! Sie wissen vielleicht, dass wir Cadou binden, aber sie verstehen wohl nicht, dass auch wir gebunden sind! Ich habe Verantwortung für dich. Und ich habe nicht die Absicht, dich solchen psychofolternden Maßnahmen aussetzen zu lassen, wie das Repulstraining, von dem du sprichst! Ich habe nicht vor, zuzulassen, dass sie ein Stück aus deinem Herzen und aus deiner Seele reißen!“ 
 
    Sonderbar, dass er diese Formulierung benutzte. Das war genau das, was ich bei dem Gedanken an Eliot fühlte – bei der Vorstellung, er könne umgebracht und für immer vernichtet werden. 
 
    Nash saß da, wie ein Häuflein Elend. 
 
    „Ich dachte, du wirst … sehr wütend sein.“ 
 
    Hamilton berührte seine Hand. 
 
    „Warum hast du dich diesen Kriegern des Lichts angeschlossen? Weshalb war es dir so wichtig, Vampire zu bekämpfen? Du hast schlimme Dinge über dich ergehen lassen … wofür?“ 
 
    Nash schluckte.  
 
    „Meine Nichte … sie war fünf Jahre alt … sie wurde von einem Kyūketsuki geholt. Einem Vampir. Ich war dabei. Es war in einem Tierpark. Ich sollte aufpassen, während unsere Eltern Futter für die Tiere kauften. Ich war vierzehn. Es war langweilig und sie nervte mich. Sie lief zu einem Gehege mit Kaninchen, um sie zu streicheln und ich dachte, ich lasse sie Kaninchen streicheln und hole mir ein Eis. Und als ich zurückkam – keine fünf Minuten später – war sie nicht mehr da. Ich suchte sie. Und eine Frau sagte, sie sei mit einem Mann in den Raum gegangen, wo man die Esel ansehen konnte. Einen halboffenen Stall.“ Nash pausierte. Sein Kopf sank. „Man fand sie drei Tage später. In den Akten hieß es Tierbiss. Aber der ermittelnde Beamte sagte den Eltern unter der Hand, es sei ein Kyūketsuki gewesen. Bisse am Hals. Starker Blutverlust. Kein Missbrauch. Tod durch Volumenschock.“ 
 
    Hamilton nickte. 
 
    „Das erklärt die Bilder, die ich einmal gesehen habe, als ich Blut zog. Ich ahnte, dass es etwas gab, das du mir nicht erzählt hattest. Und du solltest deine Schuldgefühle nicht ein Leben lang mit dir herumschleppen! Es ging schnell und die Eltern der Kleinen waren in der Nähe. Es war nicht deine Verantwortung.“ 
 
    „Doch“, flüsterte Nash. 
 
    „Und deswegen hast du dich einer Gruppe wild entschlossener Vampirhasser angeschlossen, ja. Das verstehe ich. Doch inzwischen weißt du, dass es solche und solche Vampire gibt.“ 
 
    Nash sah nicht auf. 
 
    „Emerald muss vernichtet werden“, sagte er. „Man darf ihn nicht so weitermachen lassen!“ 
 
    „Vernichten ist ein starkes Wort.“ 
 
    Nash hielt Hamiltons Blick stand. 
 
    „Er ist dein Bruder. Aber er ist ebenso eine Bestie, die vor nichts zurückschreckt. Vierzehnjährige! Hamilton! Du hast die Schächte gesehen! Du hast Ruben verloren …“ 
 
    „Ich habe Ruben verloren“, bestätigte Hamilton. „Und doch möchte ich meinen Bruder nicht vernichten und auch nicht vernichtet sehen. Einigen wir uns darauf, dass er ausgeschaltet werden muss! Dass ich das Erbe nehmen muss. Dass ich mein Bestes geben werde, um die FD umzubauen.“ 
 
    Nash schien verzweifelt. 
 
    „Du verstehst nicht“, murmelte er. 
 
    „Durchaus möglich. Wirst du zu mir stehen, auch wenn ich meinen Bruder nicht vernichte?“ 
 
    Nash schlug die dunklen Augen zu ihm auf. 
 
    „Ich stehe zu dir. Im Richtigen wie im Falschen.“ 
 
    Jäh stand er auf und lief zu den Toiletten. 
 
     „Puh“, sagte Hamilton.  
 
    „Hast du das geahnt?“, fragte ich ihn. 
 
    Hamilton nickte. 
 
    „Nicht genau das. Aber ich spürte, dass er versuchte, selbst in Situationen kontrolliert zu bleiben, in denen es kaum möglich ist. Einem Cadou schon gar nicht. Und ich sah Szenen aufblitzen, wenn ich Blut zog.“ 
 
    „Und doch vertraust du ihm?“ 
 
    „Absolut.“ 
 
    Wieder war ich überrascht. Diese Antwort kam so klar, so ohne Zögern. Unaufgeregt. 
 
    „Warum?“ 
 
    Hamilton nahm meine Hand. 
 
    „Mit Cadou kenne ich mich aus. Ich weiß genau, was sie fühlen, ob sie glücklich sind. Weiß, was sie wünschen, was sie träumen. Weiß, wer sie tief in ihrem Inneren sind. Meine Seele berührt die ihre. Ich kannte Ruben besser als er sich selbst. Und ich kenne Nashs Stärke, seine Konsequenz, seine Suche nach Geborgenheit besser als er selbst. Ich weiß mehr über Giselle, als sie jemals herausfinden wird und vielleicht auch herausfinden sollte. Aber das gilt nicht für andere Menschen. Es gilt vor allem nicht für dich. Du bist das Enigma, das sich nicht so leicht entschlüsseln lässt. Ich, der ich so leicht von jedem von ihnen bekomme, was ich will, rätsle daran herum, wie ich dich verführen könnte. Ob du mich nun heiraten möchtest, oder mich hinhältst, weil du nicht unfreundlich sein willst. Wie es sich anfühlt, wenn du liebst.“ 
 
    Nun, ganz so ahnungslos, wie er tat, war er wohl nicht. Sonst hätte er mich aus seinen braunen Augen nicht so angesehen, dass ich meinte, mir würde schwindlig. 
 
    „Du bist ein Idiot!“ 
 
    Hamilton grinste. 
 
    „Okay, das ist etwas, das ich als ermunternd deute.“ 
 
    „Warum warst du vorhin in der Küche so abwesend, so distanziert? Ich dachte, du wärst froh, dass wir Emerald entkommen waren, Sandy und ich …“ 
 
    Hamilton zog die Unterlippe durch die Zähne und griff in seine Jackentasche. Zum Vorschein kam ein zerknickter Umschlag. 
 
    „Ich wollte es dir sagen und wusste nicht wie. Deshalb. Und jetzt habe ich es verdrängt, während anderes wichtig erschien.“ 
 
    Er zog ein Stück Pergament aus dem Umschlag und reichte es mir. 
 
      
 
    Einberufung der Generalversammlung nach § 23 des Vertrags von Westley 
 
      
 
    24.10.2016, 19:00 Uhr, Manhattan, Gelber Saal  
 
      
 
    Alle Mitglieder der New Yorker Gemeinschaft werden hiermit geladen und haben mit ihren Cadou zu erscheinen. 
 
    Es steht zur Verhandlung an:  
 
    Verfahren gegen Andrew Elliot, genannt Eliot Pomander, 
 
    wegen des Verdachts, ein Thug zu sein, und mindestens sieben Späterschaffene aus niederen Motiven getötet und vernichtet zu haben. 
 
    Die Versammlung hat die Klage und den Beweisvortrag zu hören, die Verteidigung zu hören und dann zu befinden, auf dass Recht geschehe! 
 
    Zeugen gehen ihre Einladungen gesondert zu. 
 
    Bei Nichterscheinen ist eine begründete Absage einzureichen, die abgelehnt werden kann. 
 
    Für die IEUP  
 
    Gilian Abrahams (Chief Investigator)  
 
      
 
    Meine Hand mit dem Pergament zitterte. 
 
    Tränen kamen keine. 
 
    Stattdessen war es, als würde sich unter mir eine Falltür öffnen und ich in die Tiefe stürzen.  
 
    Mir wurde übel. 
 
    Hamilton rutschte zur mir herum und legte mir den Arm um die Schulter. 
 
    So saßen wir, als Nash zurückkam. 
 
    „Wo ist die Zeitung geblieben?“, fragte ich Hamilton. 
 
    „Ich habe sie fallen lassen.“ 
 
    War denn alles verflucht? Sollte ich nun nach und nach vollkommen zerstört werden, damit ich Eliot in ein kaltes Nichts folgen konnte, von keiner Hoffnung mehr gehalten? Ich erinnerte mich an das, was der Mann von der IEUP gesagt hatte: Cadou, die der Mittäterschaft verdächtigt wurden, erdrosselte man während der Hinrichtung ihres Vampirs. 
 
    Vielleicht war es gut, sich schon einmal darauf einzustellen. 
 
    Ich drohte, in dieselbe Starre zu fallen, wie in Emeralds Appartement.  
 
    Nash setzte sich uns gegenüber. 
 
    „Du solltest vorsichtig sein“, sagte er zu Hamilton. „Rose unterliegt einem Reboundeffekt. Eigentlich müsste die IEUP ihr die Erfüllung erlauben.“ 
 
    Hamilton musterte mich von der Seite. 
 
    „Ich hatte darüber nachgedacht. Vielleicht sollten wir den Anwalt fragen, ob er das durchsetzen kann.“ 
 
    „Redet nicht über mich wie über eine bereits Tote“, sagte ich und begann zu weinen. Ich wollte wissen, ob es meiner Tochter gut ging! Was hatte das mit einem Reboundeffekt zu tun? Ich wagte ja nicht einmal mehr zu wünschen, dass ich sie wiedersehen würde. Nur zu wissen, dass sie in guter Hut war. Konnte man weniger verlangen? 
 
    Ich schluchzte etwas von Zeitung und Hamilton stand auf. 
 
    „Du bekommst deine Zeitung“, sagte er. „Auch wenn ich nicht weiß, wozu das gut sein soll!“ 
 
    Als er zur Tür ging, setzte sich Nash neben mich und streichelte meine Hand. 
 
    „Du solltest Hamilton beißen lassen. Oder Sandy. Oder irgendeinen Vampir. Sonst wird es um dich herum immer düsterer. Im Innendienst wird der Rebound gefürchtet. Emerald verhängt ihn gegen Cadou, die ihn besonders geärgert haben. Dann sperrt er sie weg und sie dürfen nicht erfüllen. Schon nach Tagen wirst du immer trüberer Stimmung und nach zwei Wochen wird daraus eine immer schlimmere Depression. Dein Gehirn produziert selbst kaum mehr Endorphine.“ 
 
    „Daran liegt es nicht“, murrte ich. 
 
    „Doch.“ 
 
    „Nein“, sagte ich bitter. „Es liegt daran, dass mein Leben mich hasst! Es nimmt mir alle, die ich liebe! Es nimmt mir meine Tochter. Und es wird mir Eliot nehmen! Hamilton wird gebrochen werden …“ 
 
    „Hamilton wird nicht gebrochen werden“, widersprach Nash sanft. „Und du brauchst jemanden, der dich beißt.“ 
 
    „Und ich dachte, du hast was gegen Vampire“, erwiderte ich müde und verwünschte mich dafür, das Bulgogi gegessen zu haben. Andererseits musste ich Nash recht geben. Meine Stimmung ging zurzeit heftig auf und ab. Und an sich schlimme Nachrichten wurden so vollends unerträglich. Doch hatte ich mich wunderbar gefühlt, als ich meinen Duft Euphorie auf die Haut getupft hatte. So, als sei ein Vorhang aufgerissen worden und eine strahlende Sonne zum Vorschein gekommen. 
 
    Ganz offenbar spielten die Hormone, die meine Gefühle steuerten, ganz ordentlich verrückt.  
 
    „Ich habe etwas gegen Vampire. Ja“, bestätigte Nash. „Aber nicht gegen alle. Wenn mich meine Zeit im Innendienst, auf dem Dach der Werkstatt und dann in Haus Nummer 23 etwas gelehrt hat, dann, dass Vampire genau wie Menschen in vielerlei Schattierungen existieren. Sandy beispielsweise und Amber. Sie sind hinter der Fassade der adoleszenten Billardclub-Schläger freundlich und loyal. Joreen ist einfach ein Mädchen in der Pubertät, das noch ein wenig mehr Identitätsprobleme hat, als man da ohnehin durchlebt. Und Hamilton …“ 
 
    Er pausierte und sein Blick wurde weich. 
 
    „Hormone“, sagte ich resigniert. „Wer sind wir? Sag mir das, Nash! Wer sind wir jenseits dieser Beeinflussung? Was würdest du für Hamilton empfinden, wenn sie nicht wären? Was wäre Eliot dann für mich?“ 
 
    Nash zuckte die Achseln. 
 
    „Hamilton kam in meine Küche und war anders als irgendwer, den ich bisher kennen gelernt hatte. Er spürte jede Nuance in dem, was ich sagte. Er bemerkte meinen inneren Aufruhr. Er ließ sich ein. Berührte etwas in mir, von dem ich nicht geahnt hatte, dass es da war. – Nein, nicht sexuell! – Das auch. Aber das meine ich nicht. Ich meine unbedingte Akzeptanz. Hamilton nimmt dich, wie du bist. Nimmt das ernst, was du bist. So konnte er auch mit dem verrückten Mobster Ruben aus Detroit acht offenbar wunderbare Jahre verbringen. Weil er den Ruben hinter all den Fabrikationen und dem Mafiagehabe berühren konnte. Das ist sein Geheimnis. Und das habe ich entdeckt, ehe er mich überhaupt gebissen hatte. Und ich glaube, dass es dir mit Eliot genauso geht. Es gab etwas, das da war, ehe du mit seinen Hormonen in Berührung kamst.“  
 
    Ich musste nicht einmal nachdenken. 
 
    „Fürsorge“, sagte ich spontan. „Immer war er da, wenn ich ihn brauchte. Er sah, was mit mir los war. Unterstützte mich. Teilte die Geheimnisse seiner Kunst mit mir und eröffnete mir Chancen. Seine Strenge war aufgesetzt, um mich auf Distanz zu halten. Doch das habe ich erst spät verstanden. Er machte längst Pläne zu meinem Schutz, als ich davon noch nicht das Geringste ahnte. Und als es zu arg wurde, entzog er mich Emeralds Einfluss. Er hat mich nicht zu seiner Cadou gemacht, um mich zu schützen. Er wusste, dass er selbst in Gefahr war. Nein!“ Tatsächlich! In diesem Augenblick kapierte ich es erst! „Er verhinderte, dass Emerald mich noch enger an sich band. Ich würde mich heute vielleicht schon gar nicht mehr aus Emeralds Bann lösen können. Eliot sah zweimal blaue Flecke, verstand, dass Emerald mich biss, und ich ihm verfallen würde, egal wie schlimm er mich behandelte. Und da entzog er mich ihm!“ 
 
    Wie hatte Eliot gesagt? 
 
    Meine Seele steht der deinen bei und die deine der meinen. 
 
    Schutz, der mehr war als die Abwehr äußerer Gefahren. 
 
    Diese Erkenntnis schockierte mich. 
 
    Weil ich es jetzt erst begriff.  
 
    „Das ist die wahre Macht der Vampire“, sagte Nash. „Jeder von ihnen hat eine Kernfähigkeit, etwas, was die Cadou anzieht. Das, womit sie sich in Wahrheit das Blut verdienen, das wir sie ziehen lassen. Bei Hamilton ist es die uneingeschränkte Anerkennung und Zuwendung, die er dir schenkt. Eliot bietet Fürsorge und ist ein Mentor, der die seinen fördert. Und Emerald ist der Manipulator. Der Psychopath, dem man sich kaum entziehen kann.“ 
 
    „Hm, das klingt … richtig. Du kennst aber viel mehr Vampire als ich. Was wäre es bei … Sandy beispielsweise?“ 
 
    Nash lachte. 
 
    „Unbedingte Ehrlichkeit und Offenheit.“ 
 
    „Okay, das könnte stimmen“, sagte ich und dachte an die schockierenden Eröffnungen, die Sandy auf der Autofahrt gemacht hatte. „Und das würde bedeuten, dass wir Cadou eines bestimmten Vampirs werden, weil er uns eine Eigenschaft bietet, die uns mehr anzieht als alles andere.“ 
 
    Nash nickte. 
 
    „Und seitdem ich das begriffen habe, weiß ich, dass keine Hormonbehandlung und kein Repulsetraining mich dazu bringen könnte, Hamilton zu verabscheuen.“ 
 
    Kaum hatte er das gesagt, kam Hamilton mit einem selbstzufriedenen Grinsen zu uns an den Tisch und präsentierte mir die gesuchte Zeitung. 
 
    „Da“, sagte er. 
 
    Ich nahm sie aus seiner Hand wie etwas, das sich verflüchtigen kann, wenn man es auch nur etwas zu hart anfasst. Schlug den Anzeigenteil auf. Suchte und verzweifelte schon. Und dann sah ich es: 
 
      
 
    Liebe Pamela, glaube doch, dass nur die Liebe unser beider Leben heilen kann! 
 
    Dein Martin 
 
      
 
    Ich blinzelte Tränen weg. 
 
    Dann lehnte ich mich an Nash. 
 
    „Unermesslich“, flüsterte ich. „Seine Fürsorge ist unermesslich. Und vermutlich würde sie ihn überdauern. Weil er einfach alles einplant.“ 
 
    Nash drückte mich an sich. 
 
    „Kiera?“, fragte er. 
 
    Ich nickte leicht.  
 
    Diesmal schämte ich mich kein bisschen für die Tränenflut, die folgte. Hamilton kam um den Tisch herum, legte den Arm um mich, sodass ich von zwei Männern gedrückt wurde, und so saßen wir bis der Imbissbesitzer kam und uns fragte, ob es noch etwas sein solle, denn er wolle doch langsam mal schließen. 
 
    „Nein, danke. Wir haben alles“, sagte Hamilton, zog mich auf die Füße, nahm die Zeitung und ich verließ mit ihm und Nash das kleine Lokal mit dem Gefühl, dass in meinem Leben gerade ein neues Kapitel aufgeschlagen wurde. Eines, von dem ich nur ganz wenig erraten konnte, das aber neben Angst auch Verheißungen barg. 
 
    Hoffnung. 
 
    Und meine Bereitschaft, um jene Seele zu kämpfen, die der meinen bisher so selbstlos beigestanden hatte und es auch weiterhin tun würde.  
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Honig und Sahne 
 
      
 
    Als wir nach Hause kamen – und das war Nummer 23 inzwischen für mich – ging uns erst auf, dass sich andere Sorgen um uns gemacht hatten. 
 
    Sandy stand mit grimmiger Miene an der Tür, hinter ihm größer, doch weit weniger muskulös Allen Delany. 
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Nichts“, sagte Hamilton und seine Hand streichelte Nashs Nacken. „Wir haben endlos diese Zeitung gesucht, waren essen und haben uns ein wenig verplaudert.“ 
 
    Sandy machte uns Platz, doch schien er keinesfalls überzeugt. Sein Blick ging zwischen mir, Nash und Hamilton hin und her.  
 
    In der Küche fanden wir Giselle und Amber dabei, Eliots Liste der Firmen zu analysieren. Allerdings stürzte Giselle sofort auf Hamilton zu, als sie ihn sah, und drückte sich gegen ihn. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und schenkte ihr ein Lächeln. 
 
    „Alles gut, Gigi“, sagte er.  
 
    Ich war mir nicht sicher, ob es mir recht war, dass Giselle und Amber die Liste vom Schreibtisch genommen hatten, doch andererseits verstanden beide mehr von Aktien und Börsengeschäften als ich und ihnen fiel vielleicht etwas auf, das uns irgendwie helfen konnte und wenn es darin bestand, Eliots Vermögen zu retten.  
 
    „Ist jemand bei Joreen?“, fragte ich.  
 
    „Nein. Oder ja. Amber hat sie vor zwei Stunden ins Heim zurückgebracht, wo sie endlich wieder in einem richtigen Zimmer schlafen kann und ständig Leute um sich hat.“ 
 
    „Oh.“ Ein wenig befiel mich schlechtes Gewissen, obwohl ich ja nicht die Möglichkeit gehabt hatte, die junge Vampirin einzulassen. „Ist sie dort wirklich sicher?“ 
 
    Amber nickte. 
 
    „Im Augenblick läuft es dort sehr gut. Ivy ist wieder eingesetzt und hat geschworen, ihre Kinder gegen alles zu verteidigen, was auch immer sein möge, notfalls auch gegen die FD und Emerald selbst.“ 
 
    „Aber sie ist eine …“ 
 
    „Schreckschraube, ja. Aber eine, die unsere Kleinen tyrannisiert, um sie zu beschützen. Das habe ich jetzt mal verstanden. Die ist auch viel milder, seitdem. Hat sofort den Vertragsarzt kommen lassen, damit er Joreen etwas gegen die Schmerzen der nachwachsenden Finger gibt.“ 
 
    Nun war ich halb erleichtert, halb war mein Gewissen noch schlechter, denn ich war nicht auf die Idee gekommen, mit ihr noch einmal zu Emeralds Arzt zu fahren. 
 
    Vermutlich weil mir nicht wirklich klar gewesen war, dass die Finger nachwuchsen!  
 
    Mein Gott! 
 
    Hamilton hatte mir gesagt, Vampire könnten alles regenerieren, doch soweit hatte ich dabei gar nicht gedacht.  
 
    Ich ging nach oben ins Bad und musste mich wieder einmal zwingen, in die Dusche zu steigen. So schnell wie möglich seifte ich mich mit Eliots Honig-Sahne-Seife ein, spülte sie wieder herunter und stand dann schwer atmend auf dem Vorleger, die Bilder im Kopf, wie Emerald mich unten hielt, während das Wasser auf mich herabprasselte, ich nichts mehr sah, meine Augen brannten wie Feuer und mein Kopf von dem Aufprall dröhnte.  
 
    Mit bebenden Händen frottierte ich mein Haar und sagte mir wieder und wieder, dass ich keine Angst zu haben brauchte und dass es doch ein wunderbarer Tag war, da ich die Anzeige gesehen hatte, auf die es ankam.  
 
    Die schönste Anzeige, die sich nur denken ließ. 
 
    Was bedeutete da schon eine böse Erinnerung? 
 
    Aber mein Körper war nicht meiner Meinung.  
 
    Ich föhnte mein Haar, strich es einfach hinter die Ohren und schlüpfte in das Bequemste, das ich im Haus hatte: Ein Baumwollunterkleid aus dem späten neunzehnten Jahrhundert, das so geschnitten und bestickt war, dass man es im Jahre 2016 durchaus auf der Straße hätte tragen können.  
 
    Dann lief ich nach unten und stöberte Sandy in der Küche auf. 
 
    „Hast du einige Minuten und Lust auf etwas Blut?“, fragte ich ihn. 
 
    Er bekam große Augen, aber nicht weniger als Hamilton, der sich an seinem bequemen Platz an der Kante der Arbeitsplatte aufrechter hinstellte, als wolle er widersprechen oder meine Frage immerhin kommentieren.  
 
    „Geht klar, Prinzessin“, sagte Sandy, nahm mich am Arm wie bei einer Verhaftung und verließ mit mir die Küche, während uns Hamilton und Allen Delany nachstarrten.  
 
    Ich erwartete, dass Sandy ebenso schmucklos zur Sache kommen würde, wie ich das schon bei ihm und Delany gesehen hatte, doch er schob mich zur Treppe. 
 
    „Eine Dame muss es etwas bequemer haben“, sagte er. Auf der Treppe ging er hinter mir und seine Hand betastete das untere Ende meiner Halsschlagader. „Du hast wenig getrunken“, sagte er. „Geh schon mal hoch, ich hole dir ein Glas Wasser!“ 
 
    Ich stand noch etwas unschlüssig im Flur zwischen Gästezimmer, Bad und Schlafzimmer, als er mit dem Glas Wasser kam und darauf bestand, dass ich es leertrank. 
 
    „Nicht, dass du mir schlappmachst“, sagte er, stellte das Glas, nachdem es leer war, auf die Kommode neben der Badezimmertür und lotste mich ins Schlafzimmer. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, setzte er sich mit mir auf die Bettkante.  
 
    „Honigseife?“, fragte er. 
 
    „Ja, ist das schlimm?“ 
 
    „Ich liebe Honig“, sagte er. Dann nahm er mein Gesicht in seine Hände, streichelte meine Wangen und fragte, wo es genehm sei. Die Oberseiten seiner Finger strichen sacht unter meinem Kinn entlang. „Schlüsselbein, Hals, Handgelenk?“ 
 
    „Wo immer du magst.“ 
 
    Er trillerte mit der Zungenspitze an meiner Halsschlagader aufwärts. 
 
    „Warum ich, Prinzessin? Warum nicht Hamilton?“ 
 
    Ich errötete. 
 
    „Es wäre … ein Signal, das ich …“ 
 
    „Das du ihm nicht geben möchtest? Mann, ihr zwei macht es kompliziert!“ 
 
    Als ich gerade dachte, er wolle einen Rückzieher machen, vielleicht, um Hamilton nicht zu verärgern, spürte ich etwas wie ein leichtes Brennen dicht am Ausschnitt meines Kleides und als ich an mir herabsah, sah ich einen Blutfaden laufen und Sandy selbstzufrieden grinsen. 
 
    Bevor das Kleid jedoch einen Fleck bekommen konnte, führte er seine Zungenspitze nach oben, fing das Blut auf und ich begann mich zu fragen, wie gut die Idee gewesen war, ihn zu fragen, ob er wollte, dass ich erfüllte.  
 
    Doch schon setzte die Wirkung der Transmitter ein. Ich spürte ein Lächeln auf meinen Lippen erscheinen, als sei es etwas, das jemand dorthin zauberte. Sandy rieb eine Stelle an meinem Schlüsselbein fest mit der Zunge und biss dann erneut, fing den zweiten herabrinnenden Tropfen auf, und wiederholte dieses Spiel in der Schlüsselbeingrube. 
 
    Danach fühlte ich mich high. 
 
    Ich ließ seine Zunge willig ein, als er sie zwischen meine Lippen gleiten ließ. Er provozierte mich mehr, als mich zu küssen, unternahm schnelle Vorstöße, um sich sofort wiederzurückzuziehen und im nächsten Augenblick an meinem Ohrläppchen zu knabbern.  
 
    Ich lachte und fand sein Badboy-Grinsen einfach unwiderstehlich. Inzwischen waren seine Finger damit beschäftigt, die leichte Schnürung meines Kleides aufzudröseln und seine Zunge folgte seinen Fingerspitzen abwärts, zwischen meine Brüste. 
 
    „Sandy!“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Was machst du?“ 
 
    „Ich verabreiche einer gestressten und düster gestimmten Frau eine Massage, Prinzessin!“ 
 
    „Ich bin nicht düster gestimmt!“ 
 
    „Gerade eben nicht und auch nicht die nächsten Stunden, meine schöne Hoheit. Wozu hast du mich denn gefragt? Weil dir mal nach einem Aderlass zumute war? Oder nicht vielleicht, um deinen Rebound in den Griff zu kriegen?“ 
 
    Ich merkte, dass es mir schwerfiel, seiner Argumentation zu folgen, und wusste durchaus, dass es an den Botenstoffen lag, die er mir mit seinen Bissen verabreicht hatte. Vermutlich waren die drei Bisse nicht nur Spielerei, sondern Berechnung gewesen.  
 
    Sandy schob das nun locker sitzende Kleid über meine Schultern nach unten und sein Mund streifte meine Brustwarzen.  
 
    Ich schnappte nach Luft. 
 
    Dann hob er mich leicht an, ließ das Kleid ganz zu Boden rutschen, entledigte mich nonchalant meines Höschens und legte mich mitten aufs Bett. 
 
    „Sandy, ich …“ 
 
    „Sch …“, sagte er und kniete sich über mich. 
 
    Dann knetete er meine Schultern mit erstaunlich geschickten Fingern, massierte meine Arme bis hinunter in die Fingerspitzen und rieb in weit kreisenden Bewegungen meinen Bauch.  
 
    Ich sah inzwischen eine Discokugel rotieren und tausend bunte Blitze aussenden, meinte harte und fordernde Rapmusik zu hören und roch etwas, das nur Gin Tonic sein konnte.  
 
    Sandy massierte sich abwärts, sparte meine intimste Zone erstaunlicherweise aus, arbeitete sich bis zu den Knöcheln hinab und drehte mich dann auf den Bauch. 
 
    Er machte eine Bemerkung zu steifen Schultern und drehte mir sacht den Arm nach hinten, um dann unter dem Schulterblatt zu reiben, wo man die Muskeln nicht anders erreicht. Nachdem er das auch auf der anderen Seite getan hatte, kneteten seine Finger meine Oberschenkel, streichelten sacht meinen Po und plötzlich waren sie an einer Stelle, an der ich mit ihnen nicht gerechnet hatte.  
 
    Ich japste und die Discokugel drehte sich schneller.  
 
    Es war nicht Gin Tonic.  
 
    Es war Campari, was ich roch. Unverdünnt.  
 
    Um mich herum tanzten Leute, die Sekunden erschienen auseinandergeschnitten. Jeder Blitz ein Bild und dazwischen stand die Welt still.  
 
    Sandy war schwerer als ich gedacht hatte. Die Muskeln vermutlich.  
 
    Seine Lippen liebkosten meinen Nacken.  
 
    Etwas drückte sich hart und sehr warm gegen meinen Oberschenkel. 
 
    Ich wurde leicht angehoben, Sandys Hand glitt unter mir entlang und beschäftigte sich dann damit, mich dort zu massieren, wo man es wahrlich nicht jedem gestattet.  
 
    Doch er drang nicht ein. 
 
    Die Bässe wummerten. Ich schwitzte.  
 
    Dann löste sich alles. Wie etwas, das schmilzt und nicht mehr hart und verkrampft sein muss. An meinem Oberschenkel war es feucht. 
 
    Sandy rutschte von mir herab, zog mich an sich und strich mir das Haar aus dem Gesicht. 
 
    Ich fühlte mich zu entspannt und zu weich, um ihn zu fragen, was zur Hölle ihm denn eigentlich einfiel. 
 
    Leider grinste er auch schon wieder dieses Badboy-Grinsen. 
 
    „Ehre der künftigen Königin“, sagte er. Dann stand er auf, hob mich hoch, trug mich ins Bad, stellte die Dusche an und ich vergaß ganz, mich zu fürchten, als er mich hineinhob, mit der Honigsahneseife massierte, uns beide gründlich sauber duschte und dann so hart frottierte, dass meine Haut rot wurde. Und seine auch. 
 
    Zurück im Schlafzimmer half er mir, Kleid und Höschen wieder anzuziehen, schob mir das Kopfkissen unter den Kopf, küsste meine Stirn und wünschte mir einen erholsamen Schlaf.  
 
    Ich erwachte erst am nächsten Morgen. 
 
    Die Herbstsonne ging über unserer Eiche auf. Der Himmel darüber war lichtblau. 
 
    Mein Körper fühlte sich köstlich an. Meine Laune war wie vor einem lang geplanten schönen Ausflug zu etwas ganz Besonderem. Ich schwebte förmlich ins Bad, kleidete mich dann in eine Robe aus dem frühen 20. Jahrhundert und ging nach unten, um kurz vor der Küchentür innezuhalten.  
 
    Denn dort klangen die Stimmen scharf und ich erschrak ein wenig. 
 
    Ich hörte Hamilton etwas sagen, das bitter und ironisch klang, das ich aber nicht verstand. Und Sandy erwiderte laut und klar: „Bei allen Fürsten der Hölle, Hamilton! Was soll die Frau glauben? Dass du nicht willst oder dass du nicht kannst?“ 
 
    Wieder verstand ich Hamiltons Antwort nicht, doch der Ton ließ darauf schließen, dass es in der Küche demnächst rund gehen würde.  
 
    Sandy lachte und das klang ebenfalls nicht nett.  
 
    „Jeder weiß, dass du deine Cadou glücklich machst. Aber es ist schon tragisch, dass du deinen Ball hier einfach nicht in den Korb kriegst. Cadou kannst du ja mühelos mithilfe der Hormone locken und dann kontrollieren, aber auf dem freien Markt bist du eine Niete, mein Prinz! Hat sie ja gesagt? Hat sie nicht! Und warum nicht? Weil du nichts davon verstehst, um eine Frau zu werben!“ 
 
    „Und du kannst das?“, fragte Hamilton halb wütend, halb resigniert.  
 
    „Ehe mich ein Vampir biss, hatte ich genügend Gelegenheiten, das kannst du glauben, ja. Und ich frage mich: Hast du mal von Candle-Light-Dinnern, roten Rosen oder romantischen Spaziergängen gehört? Stattdessen parkst du sie neben einem toten Ruben und deine romantischsten Stunden mit ihr waren vermutlich Schwertkampfübungen.“ 
 
    Okay, es war wohl Zeit für mich, in dieses Gespräch einzugreifen. Ich war etwas überrascht, neben Hamilton und Sandy auch einen leichenblassen und unrasierten Allen Delany vorzufinden, der sich an der Rücklehne eines Stuhls festhielt und aussah, wie ein Ertrinkender.  
 
    „Du darfst Hamilton nicht so traurig machen“, sagte ich zu Sandy. „Das ist nicht nett von dir.“ 
 
    Mehr Empörung als in diesen zwei Sätzen anklang, ließ sich in meinem Zustand einfach nicht empfinden.  
 
    Sandy lächelte und streckte mir die Hand entgegen, die ich nahm und mich zu ihm heranziehen ließ. 
 
    „Das war nicht für dich bestimmt, Prinzessin“, sagte er.  
 
    „Finger weg“, sagte Hamilton zu ihm in einem Ton, den ich noch nie von ihm gehört hatte. 
 
    Leise, aber äußerst bedrohlich. 
 
    Sandy zog die Brauen nach oben und seine hellgrauen Augen hatten etwas von dem wachsamen Blick eines Raptors.  
 
    Kalt. Starr. 
 
    „Du bist ein Vampir, der den Vertrag von Seattle genauso wenig erfüllt, wie sein Bruder.“ 
 
    Hamilton kam ganz nah zu uns heran. 
 
    „Was bezweckst du, Sandy? Was soll das hier?“ 
 
    „Das sage ich dir, Hamilton Lloyd-Reustrupp! Ich sage hiermit und erkläre, dass ich Rose Vaughan als meine Cadou fordere und verspreche, sie zu schützen.“ 
 
    Damit verschlug er uns allen die Sprache. 
 
    Er suchte Hamiltons Blick und nickte. 
 
    „Ich bin spätgeschaffen, Hamilton. Uns hat man die drei großen Verträge nicht nur in die Hand gedrückt. Wir mussten sie lesen und die Kommentare dazu auch. Dann wurde der Wortlaut in uns hineingeprügelt und zwar buchstäblich. Für Fehler im Rezitieren gab es so richtig Dresche. Und daher kennen wir sie besser als ihr, merke ich. Denn § 17 Absatz 2 des Vertrags von Seattle besagt: Kann ein Vampir seine Verpflichtungen nach § 3 nicht erfüllen, beispielsweise weil er vernichtet wurde, im Zustande des Todes ohne Reaktion liegt, schwer verletzt ist, oder magisch gebannt wurde, sodass er mehr als acht Tage seinen Teil der Vereinbarung nicht erfüllen kann, dann hat ein Mitglied der Gemeinschaft das Wohl seiner Cadou zu bedenken. Er oder sie übernimmt alle sich aus dem Vertrag ergebenden Pflichten und Rechte für die Dauer der Verhinderung des Vertrags, oder im Falle der Vernichtung, in Ewigkeit. Dies halte Schaden von den Cadou fern! Sollte der eigentliche Vertragspartner zurückkehren, tritt er wieder in seine Rechte und Pflichten ein und fordert Rechenschaft. – Und da Rose einen deutlichen Reboundeffekt zeigt, wäre es zunächst einmal deine Aufgabe gewesen, für Mr. Pomander zu leisten, da ihr euch nahesteht. Da du es nicht tust, habe ich es soeben getan!“ 
 
    Hamilton stand mit leicht gebeugten Knien, wie vor einem Angriff, doch atmete er plötzlich heftig ein, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. 
 
    „Deine Ausführungen zu § 17 sind korrekt.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    In den Schacht hinab 
 
      
 
    Da ich den Vertrag von Seattle ebenfalls von Eliot zum Lesen erhalten hatte, wusste ich, dass sie recht hatten. Mir war der Gedanke nur nicht gekommen, weil ich damals auf diesen Paragraphen nicht weiter geachtet hatte. Dumm eigentlich, da ja schon damals klar gewesen war, dass ich Eliot verlieren könnte und da er schon einmal für längere Zeit fort gewesen war - von Emerald in einen Schacht geworfen. 
 
    Ich hätte also nicht so überrascht sein dürfen.  
 
    Allerdings war es in diesem Augenblick eher eine erfreuliche Überraschung, da ich von den Hormonen noch ganz in einer positiven Grundstimmung gehalten wurde und mir sagte, dass es doch enorm nett von Sandy war, Verantwortung zu übernehmen. 
 
    Allen Delany hingegen schien nicht willens, in dieser Neuigkeit etwas Positives zu sehen. Eher wirkte er niedergeschmettert, ja fast verzweifelt. Ich lächelte ihm aufmunternd zu, was mir einen Blick einbrachte, den ich Delany gar nicht zugetraut hätte: verletzt und voller Abneigung. 
 
    Er entzog sich auch Sandy, der ihn sanft am Arm berührte, und verließ die Küche. Sandy ließ ihm eine Minute und folgte ihm, vermutlich um ihn zu beruhigen.  
 
    Kaum hatten beide die Küche verlassen, stand Hamilton auf. 
 
    „Ich beginne zu ahnen, wie man sich fühlt, wenn einem ein Bechstein-Flügel auf den Kopf fällt. Aus dem achten Stock ungefähr.“ Er fasste meine Hände. „Anscheinend ist es eine Zeit, in der mir meine Ohnmacht in allen Lebensbereichen vor Augen geführt werden soll. Vielleicht auch tatsächlich, wie Sandy meint, meine Dummheit. Ich verstehe, wenn du dich mit mir gar nicht erst abgeben möchtest!“ 
 
    „Du bist so ein Idiot“, sagte ich zu ihm und lehnte mich gegen ihn, sodass er gegen die Kante der Arbeitsplatte prallte und meine Hände losließ, um mich an sich zu ziehen. 
 
    „Kann man um eine Frau werben, wenn man gar nicht weiß, wer man ist?“, flüsterte er.  
 
    „Vielleicht findest du es dabei ja heraus.“ 
 
    Diese Antwort schien ihn zu überraschen. 
 
    Er küsste mich auf die Augenbrauen. 
 
    „Ich kann Kiera nicht zurückbringen. Ich kann Eliot vermutlich nicht raushauen – wenn, dann tun es andere. Ich weiß nicht, wie ich Emerald besiegen soll. Ich konnte Ruben nicht schützen. Und nun stehe ich hier und muss mir sagen lassen, ich sei bestenfalls in der Lage, Cadou an Land zu ziehen, aber nicht, eine normale, echte Liebesbeziehung aufzubauen. Das alles schmerzt. Und es ist alles miteinander verbunden. Aber Nash hat absolut recht, wenn er sagt, ich sei letztlich egozentrisch und würde nur um mich kreisen. Die Frage ist: Was braucht Rose? Was könnte ich ihr geben, das andere ihr nicht eher zu geben vermögen?“ 
 
    „Liebe rechnet nicht so. Sie ist unvernünftig und sie braucht keine Leistungen, die man von einer Liste abhakt.“ 
 
    Hamilton lachte. 
 
    „Unvernünftig wäre ich schon mal. Aber kann man mit leeren Händen auf jemand anderen zugehen? Mit in jeder Hinsicht leeren Händen?“ 
 
    Ich sah zu ihm auf. 
 
    „Wie sonst? Wie sonst, als mit leeren, offenen Händen?“ 
 
    Er schluckte und drückte mich ganz fest an sich. 
 
    „Erinnerst du dich an meinen Streit mit Eliot, dort auf unserem Dach?“ 
 
    „Natürlich. Ich werde diese Zeit nie vergessen!“ 
 
    „Bevor du an diesem Abend mit Nash nach draußen kamst, habe ich unentschuldbare Bemerkungen gemacht. Und er hat mir gesagt, dass er dich nicht angerührt hat. Dass da gar nichts läuft. Also habe ich noch eine bösere Bemerkung nachgeschoben, um ihn zu verletzen. Eine Bemerkung, die sich auf seine Fähigkeiten als Mann bezog. Auf seine Potenz und seine Attraktivität.“ 
 
    „Oh, Hamilton!“ 
 
    Hamilton berührte meine Stirn mit seiner. 
 
    „Ja, es war dumm und kindisch. Aber bei dieser Gelegenheit hat er mir gesagt, dass du und er das perfekte …“ 
 
    Das Telefon klingelte. 
 
    Hamilton brach seinen Satz ab. Wir lauschten, hörten jemanden auf der Treppe, dann löste ich mich von Hamilton. 
 
    „Rose, kannst du bitte kurz kommen?“, hörte ich Nash rufen. 
 
    Ich ging zu Eliots altmodischem Telefon.  
 
    „Ja?“ 
 
    Ein Mann mit einem harten Akzent, aber ansonsten mustergültigem Englisch, stellte sich als Shakar Singh vor.  
 
    „Ich bin ein Freund von Mr. Mint. Er hat Ihnen meine Nummer gegeben. Mir gehört das Taxi.“ 
 
    „Ja, ich erinnere mich daran, Mr. Singh. Was kann ich für Sie tun? Haben Sie Neues von Mr. Mint.“ 
 
    „Ja, deswegen rufe ich an. Mr. Mint ist verschwunden.“ 
 
    „Was meinen Sie mit verschwunden? Wie lange haben Sie nichts von ihm gehört?“ 
 
    „Seit vielen Tagen. Und er hat mir dieses Datum genannt. Wenn er zu diesem Datum sich nicht bei mir gemeldet haben sollte, hat er gesagt, soll ich diese Nummer anrufen und mitteilen, dass er vermisst ist.“ 
 
    „Das hört sich sehr beunruhigend an! Wissen Sie irgendetwas, das uns helfen könnte, ihn zu finden? Hat er Ihnen einen Ort genannt, eine Adresse …?“ 
 
    „In seiner letzten Nachricht standen nur vier Worte: In den Schacht hinab!“ 
 
    Mich schauderte es. 
 
    „Danke, Mr. Singh. Wir werden tun, was wir können!“ 
 
    „Ich danke Ihnen. Und falls Sie einen fahrbaren Untersatz brauchen … Sie haben meine Nummer!“ 
 
    Ich legte auf und berichtete, was Mr. Singh uns übermittelt hatte.  
 
    „Eliot hatte mir gesagt, ich soll ich zurückpfeifen, es wäre zu gefährlich, dort Recherchen anzustellen. Aber ich hatte ihn nicht erreicht und dann dachte ich, er würde sich schon melden. Er hat sich immer gemeldet und manchmal erst nach Wochen … aber sie haben ihn schon einmal fast umgebracht …“ 
 
    Hamilton seufzte. 
 
    „Das Schicksal will uns noch einmal dort haben“, sagte er. „Und diesmal erwartet uns mein Bruder nicht!“ 
 
    Da war ich mir gar nicht sicher.  
 
    Aber ich hatte auch nicht vor, Mr. Mint im Stich zu lassen.  
 
    „Nash, du und ich“, sagte Hamilton. „Wir versuchen es wieder mit einem schnellen Vorstoß, so wie du mit Eliot.“ 
 
    „Und ich“, ergänzte Sandy. „Denn ich kenne mich dort ja aus und außerdem lasse ich Rose nicht ohne meine Begleitung in eine solche Situation schlittern.“ 
 
    Hamilton nickte.  
 
    „Lasst uns sehen, was wir an Waffen haben und wie wir den Transport organisieren!“ 
 
    „Mr. Singh würde uns mit seinem Taxi fahren.“ 
 
    „Das ist prima. Auf ein Taxi achtet niemand so richtig. Wir nehmen es! Wie steht es mit anderen Tricks und Effekten? Hast du nichts in eurem Hexenlabor? Gibt es aus eurer Produktion keinen Duft namens Kapitulation oder irgend sowas?“ 
 
    „Ich habe noch Schmerz. Lass mich schnell etwas abfüllen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Glatt wie Edelstahl  
 
      
 
    „Was ist mit Delany?“, fragte ich. „Nehmen wir ihn mit?“ 
 
    „Wohl kaum“, sagte Sandy trocken. „Der geht die nächsten Stunden nirgendwohin und hier ist er sicher.“ 
 
    Da ich Sandy fragend ansah, ergänzte er: „Abgeschossen!“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Sandy spurtete die Treppe hinauf, um nachzusehen, was es noch an Schwertern im Haus gab, und als er mit zwei Säbeln zurückkam, sagte ich zu ihm: „Bei allem Respekt vor deiner Entscheidung bezüglich § 17 wäre ich dir verbunden, wenn du bei mir auf solche Mittel verzichten würdest, unliebsame Diskussionen abzubrechen oder sonst wie deine Meinung durchzusetzen!“ 
 
    „Wenn du darauf bestehst, Prinzessin“, erwiderte er amüsiert.  
 
    „Das tue ich“, sagte ich und wählte die Nummer auf einer grauen Visitenkarte. 
 
    „Mr. Singh? Wir brechen auf! Wenn Sie Zeit hätten, würden wir gerne jetzt mit Ihnen fahren!“ 
 
    „Ich habe Zeit!“ 
 
    Also fuhren wir mit dem Taxi vor, aber diesmal öffnete sich das Rollgitter nicht für uns. Als Sandy es probierte, ließ sich aber die Stahltür daneben öffnen und so schlüpften wir ins Gebäude, während sich Mr. Singh anschickte, den Block zu umrunden.   
 
    Wohl war mir nicht bei diesem Ausflug. Allzu oft hatten wir unser Schicksal schon herausgefordert und auch wenn Emerald noch sehr angeschlagen sein würde, so war er doch ein Gegner, den man niemals unterschätzen durfte.  
 
    Wir gelangten über das Treppenhaus in das dritte Untergeschoss und Sandy machte mit dem Finger eine kreisende Bewegung.  
 
    „Die Wachen bewegen sich im Uhrzeigersinn durch die Räume. Dabei passieren sie etwa alle zwanzig Minuten ihren Ausgangspunkt. Manchmal erscheinen sie auch nur alle vierzig Minuten. Wir wussten nie, warum. Zu vollen Stunden jedenfalls starten sie immer am unteren Ende, laufen durch die Räume rechts und dann durch die links.“ 
 
    „Und wo sind die Schächte?“ 
 
    „In den Zwischengängen.“ 
 
    Sandy konsultierte seine Uhr.  
 
    „Wenn wir jetzt hier links loslaufen und uns nirgendwo lange aufhalten und kein Alarm ausgelöst wird, bleiben wir hinter den Wachen. Jedenfalls, wenn sie nichts geändert haben.“ 
 
    „Los“, befahl Hamilton. „Ich hätte gerne die schusssicheren Westen und zwei Armbrüste. Wenn wir also durch den Wachraum kämen, wäre das gut!“ 
 
    „Ich war nie drin und weiß nicht, ob das Zeug nicht weggeschlossen ist. Aber er ist der Ausgangspunkt, von dem sie zur vollen Stunden loslaufen. Wir können das also hinkriegen.“ 
 
    Aber natürlich war es nicht so einfach.  
 
    Jede Tür, die wir probierten, war abgeschlossen.  
 
    Und den Wachraum fanden wir, es bedurfte aber einer Codekarte, um ihn zu öffnen.  
 
    Eliot hatte eine Art Türhebel gehabt, doch uns fehlte ein solches hilfreiches Werkzeug.  
 
    „Okay“, sagte Hamilton. „Dann müssen wir das doch etwas offensiver gestalten. Ich mache auf mich aufmerksam und ihr nutzt den folgenden Aufruhr, um irgendwo reinzukommen und wenn möglich eine Codekarte zu schnappen. Und Waffen!“ 
 
    Das war kein sonderlich sympathischer Plan, aber irgendetwas mussten wir tun, wenn wir nicht unverrichteter Dinge wieder abziehen wollten.  
 
    „Lass mich an die Tür des Teamraums klopfen“, schlug ich vor. „Ich wirke weniger bedrohlich und ihr könnt leichter zuschlagen.“ 
 
    „Es gibt Kameras“, erinnerte uns Sandy.  
 
    „Egal“, sagte Hamilton und pochte einfach mit der Faust gegen die Tür des Teamraums.  
 
    Nichts rührte sich. 
 
    Nach etwa einer Minute, nahm ich einen erst stechenden, dann moosig-blumigen Geruch wahr und erkannte, dass es mein Flakon 5 war, der hier gegen uns eingesetzt wurde. So, wie ich eigentlich geplant hatte, ihn gegen die Wachen zu verwenden.  
 
    Wieder mal ein Punkt, der an Emerald ging. Ich wich zurück und hab abwehrend den Arm, obwohl ich die Wirkung ja kannte. Das half nicht dagegen, von diesem Geruch beeinflusst zu werden.  
 
    Im selben Augenblick öffnete sich die Tür und aus sechs Waffen wurde auf uns gefeuert. Drei Männer knieten, drei standen. Mich traf ein kleiner Pfeil unter dem Schlüsselbein.  
 
    Ich versuchte ihn herauszuziehen, mir wurde speiübel und im nächsten Augenblick schlug ich der Länge lang auf dem Boden auf.  
 
    Aus den Augenwinkeln sah ich Sandy herumwirbeln und Hamilton fast mannshoch springen und einen Tritt gegen einen Kopf anbringen. Aufrichten konnte ich mich nicht. Mir lief Speichel aus dem Mundwinkel.  
 
    Lähmung befiel mich.  
 
    Schon Sekunden später konnte ich nichts als meine Augen bewegen.  
 
    Die Klingen blitzten im Licht der Deckenlampen. Um mich herum polterte es und irgendwer stöhnte. Dann war Sandy neben mir, seine Finger betasteten meine Halsschlagader. Im lief Blut die Wange herab.  
 
    Seine Augen hatten jenen kalten Raptorblick, der ihn manchmal so unheimlich machte. Als ein Schatten über uns fiel, fürchtete ich schon, er würde niedergeschlagen, doch er entkam der Attacke und biss von hinten in einen Nacken. Als er sich aufrichtete, tropfte Blut von seinen Vampirzähnen.  
 
    Aus seiner Kehle kam ein Grollen und er stieß sich zu einem Sprung ab, der einem Menschen unmöglich gewesen wäre.  
 
    Hamilton sprang über mich hinweg und sein Säbel ließ Blut spritzen.  
 
    Das hier war kein Trainingskampf.  
 
    Beide Vampire hatten nun ihre Zähne entblößt und ich hatte wieder einmal das Gefühl, alles ginge unnatürlich schnell, so, als würde ein Film ein wenig beschleunigt gezeigt.  
 
    Dann hörte ich Menschen vom vorderen Teil des Ganges gerannt kommen.  
 
    Verstärkung für die Wachen. 
 
    Jemand trat auf mich und das war gar nicht gut, das merkte ich, obwohl es nicht wehtat. Im nächsten Augenblick brach derjenige zusammen, durchbohrt von Sandys Säbel. Dann hatte Sandy eine Armbrust und feuerte. 
 
    Ich sah das alles auch noch aus meiner unbeweglichen Position, wie eine fest installierte Kamera. 
 
    Nichts hätte unheimlicher sein können.  
 
    Dann waren alle weg. Jemand lag neben mir und aus den Augenwinkeln ahnte ich mehr, als dass ich sah, wie sein Blut eine Pfütze zu bilden begann.  
 
    Jemand kam durch eine Tür zu meiner Linken. Er betrachtet mich und richtete seine Armbrust auf meine Stirn. 
 
    Nun endete ich also wie Ruben. 
 
    Hamilton würde das kaum verkraften. Nicht so dicht hintereinander.  
 
    Aber es gab nichts, das ich tun konnte. Nicht ausweichen, nicht um mein Leben betteln. 
 
    Ich konnte gar nichts tun.  
 
    Ein Fuß trat mir in die Seite. Ich sah es nur, spürte es nicht. 
 
    Dann lehnte sich jemand vor und riss an der Schnürung meines Kleides. Nun, das war nicht gut, würde aber vielleicht meinen Tod verzögern. 
 
    Hände streiften den Saum meines Kleides nach oben. Eine Armbrust wurde neben mich gelegt und es war kurios, zu sehen, dass sich der Mann auf mich legte, ohne sein Gewicht zu spüren. Auch sonst würde ich nichts spüren.  
 
    Das hatte etwas Gespenstisches.  
 
    Dann wischte etwas durch mein Gesichtsfeld und ich badete förmlich in Blut. 
 
    Ich verlor auch noch meine Sicht, denn das Blut lief über mein Gesicht in meine Augen und zwischen meine leicht geöffneten Lippen, die ich nicht schließen konnte. 
 
    Ich hörte mich husten, wie ich nie gehustet habe. Eher sogar war es ein Röcheln. Ich erstickte. 
 
    Im nächsten Augenblick hing ich kopfunter. Sandys gekrümmter Zeigefinger war in meinem Mund. Blut troff. Ich röchelte weiter und wurde plötzlich nach vorne geschleudert. Rot spritzte es aus meinem Mund. 
 
    Ich erlebte das sonderbar unbeteiligt. Wenn der größte Teil der körperlichen Empfindungen dazu fehlt, scheint das Bewusstsein nicht ganz zu verstehen, dass es um einen selbst geht.  
 
    Neben mir stand Hamilton und hatte die Armbrust angelegt. Seine Bewegungen ließen mich annehmen, dass er schoss. 
 
    Dann meinte ich, in ein schwarzes Tuch zu fallen, das mich umschloss wie eine Blüte, die sich zum Abend hin wieder einfaltet.  
 
    Ich stand mit Eliot auf einer Wiese. Er trug das Haar lang. Sein Bart war anders rasiert, als ich es von ihm kannte. Seine Hände lagen unter meinem Kinn und er sah in meine Augen. 
 
    Besorgt. 
 
    Schüttelte leicht den Kopf. 
 
    „Geh zurück“, sagte er. „Geh wieder zurück!“ 
 
    „Ich will dort sein, wo du bist“, wollte ich sagen, doch dachte ich es wohl nur.  
 
    Doch Eliot verstand. 
 
    „Nein. Hier hast du keinen Halt und keinen Bestand. Geh zurück. Wir sehen uns bald.“ 
 
    „Sie werden dich töten und vernichten!“ 
 
     „Vielleicht. Geh nun, mein Liebes!“ 
 
    „Sandy hat § 17 in Anspruch genommen!“ 
 
    Eliot strich sein langes Haar zurück. 
 
    „So, hat er das? Er ist ein wilder Junge. Aber er hat ein feines Herz. Sei unbesorgt!“ 
 
    Er ließ mich los und war im nächsten Augenblick schon viele Meter entfernt. Er lief auf einem kaum fußbreiten Weg zwischen einer Wiese und einem Acker und über ihm stand am Horizont die Sonne ganz still.  
 
    Ich hustete noch einmal und sah schon wieder mein Blut spritzen, als Sandy den kurzen Pfeil herausriss.  
 
    Nach und nach kehrte mein Körpergefühl zurück und das war nicht angenehm.   
 
    Sandy wischte mit etwas das Gesicht ab, das wie ein zerknäultes, nasses Shirt aussah.  
 
    „Er sagt …“, ich hustete wieder, „Du hast ein feines … Herz.“ 
 
    Sandy runzelte die Stirn. 
 
    „Wer?“ 
 
    „Eliot!“ 
 
    Sandy starrte mich an und in seiner Miene schien tatsächlich so etwas wie Grauen auf. 
 
    Er zog mich an sich und hielt mich ganz fest.  
 
    Dann waren plötzlich viele Leute um uns. Ich kannte sie nicht und alles war anstrengend, verwirrend, zu viel. Sandy hob mich hoch und trug mich weg. Wohin, wusste ich nicht.  
 
    Zwischendurch hörte ich Hamiltons Stimme. 
 
    Metall schlug gegen Metall.  
 
    Hamilton rief etwas von Schwächere nach hinten und langsam jetzt.  
 
    Dann gab es einen lauten Knall und alles wurde schwarz. 
 
      
 
  
 
  
   
    Zugfahrt 
 
      
 
    Die Nacht verbrachte ich in der Praxis eines Arztes und wunderte mich mehrmals, wie ich dort hingekommen war. 
 
    Erst gegen morgen kam ein müder und sichtlich frustrierter Sandy, um mich abzuholen.  
 
    „Was ist passiert?“, fragte ich ihn. 
 
    „Emerald ist passiert“, murrte Sandy. Er ignorierte meine Beteuerung, es gehe mir wieder gut, und trug mich zum Auto. 
 
    „Was meinst du damit?“, drängte ich. „Wo ist Hamilton?“ 
 
    „Der ist in der Nummer 23 und tobt.“ 
 
    „Warum und was ist das für ein Auto?“ 
 
    „Ich habe es geklaut“, informierte mich Sandy. „Aber es steht nachher gleich wieder ordentlich da. Ganz in der Nähe vom ursprünglichen Parkplatz. Da hatte wohl jemand wohl nur vergessen, wo er es hingestellt hatte.“ 
 
    Er setzte mich vor den abgebrannten Lagerhallen ab, wo schon Amber wartete und mich bis ins Haus begleitete.  
 
    „Könnte mir mal jemand sagen, was passiert ist?“, fragte ich, als ich in die Küche kam, konnte dann aber lange Zeit gar nichts mehr fragen, weil Hamilton mich hochriss an sich drückte, mich küsste und sich mit mir drehte, bis mir gründlich schwindelig war.  
 
    Dann wurde mir von Giselle eine frisch gemachte Tomatensuppe mit Basilikum und Creme double aufgedrängt. 
 
    Dann erst war Hamilton bereit, etwas zu erzählen. 
 
    „Diese kurzen Pfeile sind neu“, sagte er. „Delany hat sich das angesehen und meint, es sei vermutlich ein Betäubungsmittel, wie Tierärzte es in Zoos verwenden. Plus Kaffee und einigen zusätzlichen Beimengungen. Sie sind eindeutig präpariert, um gegen Vampire eingesetzt zu werden, nicht gegen Menschen. Dich hat es richtig umgehauen. Sandy hat auch einen abgekriegt und der bekam nur weiche Knie, ihm wurde übel und er hatte Probleme beim Kämpfen. Aber einer reicht wohl bei einem Vampir nicht.“ 
 
    „Ich war vollkommen gelähmt und habe meinen Körper nicht mehr gespürt. Es war wie ein Albtraum, in dem du um dich schlagen willst und es nicht kannst!“ 
 
    „Ja, und du wärst beinahe an Blut erstickt!“ Hamilton krampfte seine Hand um meine Schulter, dass es wehtat.  
 
    „Was ist mit Mr. Mint? Haben wir ihn nicht gefunden?“ 
 
    Hamilton presste die Lippen aufeinander und ich befürchtete schon das Schlimmste, doch dann sagte er: „Wir haben ihn gefunden. Vermutlich kriegen wir ihn auch wieder aufgepäppelt. Aber der ist schon ziemlich schwach, verstört und übel zugerichtet. Emerald fand es wohl etwas zu wenig spektakulär, ihn umbringen zu lassen. Also hat er ihn jeden Tag in einen anderen Schacht hängen lassen. Oben unters Gitter. Manche kamen bis zu ihm hoch, andere nicht. Viele sind schon zu schwach. Ich habe dir ja erzählt, dass einer von ihnen mich durchs Gitter am Bein gepackt hatte. Und Mint hing innen.“ 
 
    „Oh, Gott!“ 
 
    Hamilton nickte. 
 
    „Aber der Bursche scheint zäh zu sein. Hat getreten und gekämpft und so lange überlebt. Da sie ihm nicht mehr als Wasser gegeben haben, und nichts, um den Blutverlust auszugleichen, hat er jetzt eine ziemlich ausgeprägte Anämie und einen vollkommen entgleisten Elektrolythaushalt, von den Wunden abgesehen.“ 
 
    Ich schob den halbleeren Teller mit Tomatensuppe weg. 
 
    „Das ist widerlich!“ 
 
    „Ja. Ist es. Wir wollten die Spätgeborenen rausholen, aber das war eine dumme Idee. Sie haben sich auf uns gestürzt wie in einem Zombiefilm. Und dann hat Emerald Verstärkung geschickt. Also haben wir mit Mühe und Not Mint herausgeholt und sind abgehauen.“ 
 
    „Wir waren nur zu dritt und ich bereits ausgeschaltet und musste herumgetragen werden“, erinnerte ich ihn. „Welche Chancen hatten wir?“ 
 
    „Schon richtig“, sagte Hamilton. „Aber ich hatte so gehofft, dass wir wenigstens ein oder zwei Zeugen mitnehmen könnten, die für Eliot aussagen. Mal nicht davon zu reden, diese Leute aus ihrer entsetzlichen Lage zu retten!“ 
 
    „Wir können doch aussagen! Ihr habt doch gesehen, dass die Spätgeborenen dort sind …“ 
 
    „Dir wird keiner glauben. Mir auch nicht. Sandy? Einem Spätgeborenen, der zweimal wegen Regelübertretungen selbst mit Arrest bestraft wurde und keine Freunde unter den einflussreichen Vampiren hat? Außer den Angeklagten selbst?“ 
 
    „Und Mr. Mint?“ 
 
    „Er ist kein Cadou und kein Vampir. Also kann er vor der Versammlung nicht erscheinen und nicht aussagen.“  
 
    Darauf fiel mir auch nichts mehr ein. Ich war aber auch zu geschwächt und immer noch ein wenig unter Schock. 
 
    Giselle gab sich alle Mühe, etwas zu finden, das ich noch essen würde, doch ich wollte nicht. Ich erinnerte mich schwach daran, Eliot getroffen zu haben und versuchte nun verzweifelt, diese Erinnerung wieder zu fassen zu bekommen.  
 
    „Eliot hat mit mir gesprochen“, sagte ich.  
 
    „Eliot?“, fragte Hamilton stirnrunzelnd. 
 
    Ich nickte. 
 
    „Er ist … irgendwo, wo ich ihn getroffen habe. Als ich dachte, ich würde ersticken.“ 
 
    Hamilton, der hinter meinem Stuhl stand, lehnte sich vor und umarmte mich. 
 
    „Erschreck mich nicht, Rose!“ 
 
    „Es war nicht schrecklich. Gar nicht. Aber er wollte, dass ich zurückgehe. Er hat versprochen, dass wir uns bald sehen. Und ich hatte den Eindruck, er meint den Prozess.“ 
 
    „Ihm werden wir uns widmen, wenn es so weit ist. Versuche, nicht daran zu denken“, sagte er leise. „Komm derweil mit mir nach Detroit!“ 
 
    Ich drehte mich zu ihm um. 
 
    „Die Beerdigung?“ 
 
    Er nickte. 
 
    Ich musste an Sandys Vorwürfe denken. Dass Hamilton es an roten Rosen und romantischen Essenseinladungen fehlen ließ und mich dafür neben einen toten Ruben setzte. 
 
    Und ich begriff umso mehr, dass Hamilton mir keine größere Liebeserklärung machen konnte, als mich zu fragen, ob ich mitkommen würde, um Ruben die letzte Ehre zu erweisen.  
 
    Der dunkle Prinz. 
 
    „Wann fahren wir?“, fragte ich. 
 
    „In sechs Stunden.“ 
 
    „Wohin wollt ihr?“, fragte Sandy, der gerade von draußen hereinkam und einen Geruch nach Kühle und Regen mitbrachte. 
 
    Hamilton erklärte es ihm. 
 
    „Ich komme mit!“ 
 
    „Wozu?“ 
 
    „Ihr fahrt zu einer Mafiabeerdigung. Da ist es nicht dumm, anzunehmen, dass es Ärger gibt. Also lasse ich Rose nicht ohne meinen Schutz.“ 
 
    „Sandy“, sagte Hamilton leise. „Meinst du, der meine genügt nicht?“ 
 
    Sandy grinste. 
 
    „Meine ich. Und nicht nur das: Du bist der Erbprinz. Dir steht sowas wie eine Begleitung standesmäßig zu. Die würden es nicht kapieren, wenn du nur mit Rose da aufschlägst. In den Kreisen hast du Leibwächter und wer du bist, das sieht man daran, wie viele muskulöse Blödmänner hinter dir herstapfen.“ 
 
    „Na, wenn du der Blödmann sein magst, der hinter mir herstapft, dann bist du herzlich eingeladen und engagiert.“ 
 
    „Aber nur, wenn du Delany diesmal nicht hierlässt“, sagte ich. Sandy nickte. 
 
    „Dem tut ein Tapetenwechsel auch mal ganz gut!“ 
 
    Und so brachen wir also zu viert auf, um einem Begräbnis in Detroit beizuwohnen.  
 
    Hamilton hatte darauf bestanden, dass wir mit dem Zug fuhren, was die Reise zu einer etwas größeren Angelegenheit machte, als es ein Flug getan hätte.  
 
    Die einfache Fahrt per Amtrak dauerte über sechzehn Stunden, aber sie war auch wie ein Ausbruch aus allem, was uns in New beschäftigte. Wir hatten zwei Miniabteile mit Klappsofa und eigener Dusche und Toilette und reisten so weitgehend ungestört. 
 
    Ich saß mit Hamilton auf dem rot gestreiften Sofa und wir ließen alles an uns vorbeiziehen. Laternenpfähle. Fabrikhallen. Bäume. Wiesen. Himmelhohe Schlote, aus denen Rauch quoll. Straßen, verstopft mit Autos in allen Farben. Viel blauer und dann grauer Himmel. Wolkenformationen … 
 
    Es war, als habe alles da draußen an Bedeutung verloren. Es wischte an uns vorbei wie das Leben der Sterblichen an einem Vampir vorbeiziehen muss. 
 
    Ich zog Hamiltons Kopf an meine Brust und streichelte das wellige, dunkle Haar, das in unordentlichen Strähnen über seine Ohren fiel. 
 
    Sein Atem wärmte eine Stelle zwischen meinen Brüsten.  
 
    Nach einer Weile merkte ich, dass er schlief. Erst als wir über eine Weiche ruckelten, erwachte er, rollte herum, sofort wachsam, ja fast alarmiert, entspannte sich dann bei meinem Anblick und gähnte. 
 
    „Ich habe lange nicht mehr so gut geschlafen.“ 
 
    „Das ist schön.“ 
 
    Er zog meine Hände an seine Lippen und küsste sie, beginnend an den Fingerspitzen und herab bis in die Handflächen. Dann ließ ihn ein weiteres Ruckeln von meinem Schoß und dem Sofa rollen. Er griff im Fallen zu und zog mich mit, sodass ich auf ihm landete. 
 
    Ich sah von oben in seine braunen Augen. 
 
    Augen geprägt von allzu viel Trauer, aber auch mit einem humorvollen Funkeln, das sich immer wieder durchsetzte. So wie jetzt.  
 
    Und dann biss er mich in die Nasenspitze. 
 
    Spielerisch. Ohne die Vampirzähne zu zeigen. 
 
    „Magst du mich?“, flüsterte er. 
 
    „Ja“, flüsterte ich zurück. 
 
    Er legte seine Hand über meinen Hinterkopf, drückte mich sacht näher heran und küsste mich ganz zart auf den Mund.  
 
    Dann lagen wir Schläfe an Schläfe und ich fragte leise: „Was hält dich denn eigentlich so furchtbar zurück? Möchtest du eine keusche Ehe führen? Oder ist es doch Nash, der die Freuden bereithält, die du eigentlich magst?“ 
 
    Hamilton fuhr jäh auf und wir stießen mit der Stirn gegeneinander, mir entfuhr ein Schmerzlaut, ich rieb die Stelle und wir mussten beide lachen. Dann warf mich Hamilton ab und rollte auf mich. 
 
    „Also das ist ja jetzt des Guten doch zu viel!“ 
 
    Fest legte sich sein Mund auf meinen und er küsste mich so fordernd, wie ich es ihm gar nicht zugetraut hätte. Als er sich wieder von mir löste, waren wir beide außer Atem. 
 
    „Eine Frechheit“, murmelte er, biss mich ins Ohrläppchen – allerdings auch diesmal, ohne die Vampirzähne zu entblößen – und verpasste mir innerhalb kürzester Zeit mehrere Knutschflecke. „Wollen wir doch mal sehen! Keusche Ehe? Und das sagst du ausgerechnet zu mir, dem Mann, der angeblich seit Jahrzehnten kaum etwas anderes tut, als sich quer durch die US-amerikanische Bevölkerung zu schlafen?“  
 
    Wir mussten dann leider alle beide ganz furchtbar lachen und es dauerte mehrere Minuten, bis er ruhiger sagte: „Ich hänge jetzt mal lieber das Bitte nicht stören-Schild raus!“ 
 
    Er stand auf, vergewisserte sich, dass unsere Abteiltür verriegelt war, schickte Sandy eine WhatsApp-Nachricht, zog die Blende vors Fenster und streifte das Hemd über den Kopf. 
 
    Kurz darauf ließ er die Jeans folgen. 
 
    Ich grinste nur, denn seit unserem Zusammenleben auf dem Dach der Autowerkstatt wusste ich ganz genau, wie ein unbekleideter Hamilton aussah – er hatte sich ja nach einer Weile nie mehr Mühe gegeben, schamhaft zu erscheinen, und sich auf unseren 16 Quadratmetern ganz ungeniert an- und ausgezogen und auch in meinem Beisein auf dem Dach geduscht. 
 
    Trotzdem war es keineswegs langweilig, was ich zu sehen bekam, denn Hamilton besaß dank seiner vielen Schwertkampfübungen und dem häufigen Tanzen einen schlanken, geschmeidigen Körper, muskulös, aber nicht bullig, und das, was seine Unterhose noch bedeckte, aber nicht wirklich gut verbarg, war ebenso wohlproportioniert.  
 
    Er sah mich tief einatmen, zog mich an sich und führte meine Hand gerade so nah an den Bund seiner Unterhose, dass ich den Zeigefinger darunterbringen konnte, nicht mehr.  
 
    „Du bist ein freches Mädchen und nicht ganz so unschuldig, wie du tust“, sagte er. „Aber wenn wir diese Abteiltür wieder aufmachen, wirst du noch weit weniger unschuldig sein!“ 
 
    „Große Worte“, neckte ich ihn. „Wie sieht es mit den großen Taten aus?“ 
 
    Ein anderer Mann hätte nun vielleicht hart zugegriffen und versucht, den Macho herauszukehren, doch Hamilton drängte mich nur ohne Wucht gegen die Wand neben der Tür und spielte dann ohne jede Eile am Reißverschluss meines Kleides, am Saum, züngelte in meiner Halsgrube und erkundete durch den Stoff meine Brustwarzen, biss zart in meine Lippen und begann dann, mich in einer solch folternden Gemächlichkeit auszuziehen, dass allein das Öffnen des BHs eine süße Ewigkeit zu dauern schien. Dann umkreisten seine Finger all meine empfindsamen Stellen, ohne aber das Höschen herunterzuziehen, bis ich das selbst versuchte. Doch er hinderte mich daran und quälte mich weiter, bis ich atemlos und sehr feucht zwischen den Beinen, seine Hose herabzerrte und mit einer mir sonst fremden Forschheit sein Glied umfasste. 
 
    „Hm“, sagte er leise an meinem Ohr, „kann ich der jungen Dame vielleicht irgendwie behilflich sein?“ 
 
    „Hamilton!“ 
 
    Er hob mich hoch, bettete mich auf den roten Teppichboden und anstatt sich über mich zu knien, wie ich erwartete, spielten seine Finger dort, wo ich nun eigentlich etwas anderes spüren wollte. Er hielt mich so lange hin, bis ich vor Frustration am liebsten in irgendetwas gebissen hätte. Dann zog er mich ein Stück hoch, brachte mich auf die Knie, kniete sich hinter mich und drang so ein, nur, wie ich feststellte, um die Bewegung ganz genau kontrollieren zu können und mich auf neue Art hinzuhalten, indem er nur ganz leicht vor und zurückglitt, während er mit einer Hand meine Brüste streichelte und mit der anderen die Innenseiten meiner Oberschenkel massierte.  
 
    Das Ganze wurde noch weit lustvoller dadurch, dass der Zug unablässig ruckelte und sich mehrmals in Kurven leicht zur Seite neigte. 
 
    Als ich meinte, es nicht länger aushalten zu können, zog Hamilton sich komplett zurück, sodass ich beinahe geweint hätte, drückte mich dann unerwartet zu Boden und nahm mich überraschend fest. 
 
    Kurz darauf löste sich diese immer höher geschraubte Anspannung in einem Höhepunkt, der wirklich etwas von einem Feuerwerk hatte, denn es war, als würden sich immer neue Kaskaden köstlicher Funken ergießen und ich rieb mich wollüstig gegen Hamilton, in dem Versuch, es gar nicht enden zu lassen. Während er schon den Kopf auf meine Schulter hatte sinken lassen und versuchte, seinen Atem zu beruhigen, presste ich mich immer wieder rhythmisch gegen ihn und umklammerte seine Hände. 
 
    Er küsste mein Ohrläppchen. 
 
    „Und das, meine Königin“, sagte er leise, „war nur der armselige Auftakt, das klitzekleine Vorspiel der Lust, die du in den nächsten Stunden kennenlernen wirst! Das verspreche ich!“ 
 
    Auf diese Weise verpassten wir zwei Mahlzeiten.  
 
    Es wurde dunkel und wieder hell.  
 
    Der Zug hielt, nahm wieder Fahrt auf, ratterte und hielt erneut, Türen schlugen, Leute liefen durch den Gang. Es interessierte uns nicht. Wir waren ganz in unserer kleinen Welt aus Nähe, Wärme, Aufregung und Entspannung, aus mal zarten und mal verzweifelten Küssen und kleiner Nickerchen zwischen immer wilderen Etappen dessen, was Hamilton unsere vorgezogene Hochzeitsnacht nannte.  
 
    Die dritte Mahlzeit verpassten wir nicht, da uns Sandy eine WhatsApp-Nachricht schickte. 
 
    Wollt ihr Frühstück, ehe wir da sind? 
 
    Wir wollten.  
 
    Allerdings wusste ich kaum, wie ich mich auf den Beinen halten sollte. Mir tat einiges weh, mein Kreislauf kapitulierte und ich hatte das Gefühl, über Nacht irgendwo weit weg gewesen zu sein. Duschen und Anziehen überforderte mich schon beinahe und bis zum Speisewagen zu kommen, war nur möglich, weil Hamilton mich vorwärts schob und mich hielt.  
 
    Sandy und Delany saßen schon am Tisch und sahen uns mit bemüht desinteressierter Miene entgegen. Sandy allerdings platzte dann mit einem Lachen heraus und sagte: „Mann, ihr seid ja sowas von fertig!“ 
 
    Hamilton wünschte nur freundlich einen Guten Morgen und bestellte uns so ziemlich alles, was die Karte zu bieten hatte.  
 
    Bei Orangensaft und Rührei fand ich nach und nach wieder Kraft und begann mich zu fragen, ob eine solche Nacht vor dem Besuch einer Beerdigung nicht etwas … pietätlos war. Dann wieder hatte ich das Gefühl, dass es für Hamilton allemal besser gewesen war, als in einer Woge von Erinnerungen unterzugehen. 
 
    Trotzdem verunsicherte mich das nachträglich und ich dachte darüber nach, wie widersprüchlich und merkwürdig wir Menschen doch sind. 
 
    Hamilton schien von solchen Überlegungen überhaupt nicht berührt. Erst als wir in unser Abteil zurückkehrten und umzogen, wurde er still und zunehmend in sich gekehrt. Kurz bevor wir in Detroit einfuhren, nahm er mich in den Arm. 
 
    „Diese Reise beendet etwas und ich hoffe, dass sie auch etwas beginnt. Vielleicht war Rubens Tod umso schmerzhafter, als wir einander längst nicht mehr so nahestanden. Und vielleicht kann unser beider Zukunft uns umso enger zusammenführen, als wir schon lange wissen, dass wir irgendwie zusammengehören.“ 
 
    „Wissen wir das?“, fragte ich. 
 
    „Tun wir nicht?“, fragte er zurück. „Damals, im Park, war es da nicht schon klar? Sag jetzt nichts anderes, denn sonst kehre ich dahin zurück! Nur deshalb habe ich mich auf diesen langen Weg gemacht, mir mein Erbe zu erstreiten. Nur, weil wir auf der Parkbank saßen, über unser Leben geredet haben, unsere Träume und es sich so … richtig anfühlte. Frei. Keine Hormone, kein Blut, keine Verträge. Und doch so nah … du hast mir doch nicht etwa nur aus Höflichkeit zugehört? Rose!“ 
 
    Ich schlag meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir. 
 
    „Ich wusste es aber nicht“, sagte ich. „Ich wusste nur, dass ich dort meine Ruhe fand, egal, was passierte. Dass ich kommen und alles erzählen konnte und du immer häufiger deine Sonnenbrille abgenommen hast, um mir dabei in die Augen zu sehen. Und dass ich so unendlich wütend war, als du getrunken hast …“ 
 
    „Was ich nicht getan habe“, erinnerte er mich sanft. „Und das hast du mir damals nicht geglaubt. Aber würdest du es immer noch glauben, dass ich haltlos saufe?“ 
 
    „Nein.“ Ich wollte etwas anfügen, aber nun kam der Zug zum Stehen, Sandy riss die Abteiltür auf und rief: „Wuha! Das Empfangskomitee steht schon draußen!“ 
 
    Und tatsächlich wartete Constantin auf uns, umgeben von sechs seiner Männer. Sie sahen exakt aus wie Mafiamitglieder, die zu einer Beerdigung unterwegs sind: in schwarze Anzüge gekleidet, mit Grabesmienen, die Hände unauffällig in der Nähe verdächtig ausgebeulter Manteltaschen. Nicht, wie man es aus alten Filmen kennt, mit Hüten, sondern barhäuptig. Aber sonst hätte man sie mühelos in jeden alten Schwarz-Weiß-Streifen versetzen können.  
 
    Hamilton wirkte in seinem schwarzen Rollkragenpullover und der Jeans dagegen fast zu leger, zumal er seine einzige Winterjacke trug: petrolblau und mit Teddyfutter in der Kapuze.  
 
    Und während Delany sich vor unserer Abreise noch schnell seinen besten schwarzen Anzug von zu Hause geholt hatte, trug Sandy nur zwei dicke Pullover und eine dunkelblaue Jeans. Komischerweise wirkte er trotzdem wie der Gefährlichste in dieser ganzen sonderbaren Gesellschaft.  
 
    Constantin grüßte zuerst Hamilton, dann mich und nickte unseren Begleitern nur kurz zu. Dann sagte er mit einem kaum erträglichen Ernst: „Wir haben Ruben aufgebahrt. Ich nehme an, du möchtest ihn noch einmal sehen.“ 
 
    Hamilton wollte nicht. Das spürte ich genau. Doch er nickte und wir folgten Constantin zu zwei schwarzen Limousinen, die uns zu einem sehr tristen Friedhof brachten. Zwischendurch fragte ich mich auf der Fahrt, ob Constantin vielleicht sauer auf Hamilton war und man uns umbringen würde. Doch offenbar hatte Constantin durchaus eine Ahnung davon, was ein Vampir war. Er erwies Hamilton den Respekt, den man in seiner Branche sonst wohl nur dem Paten zukommen lässt.  
 
    Ruben lag unter einer Glasabdeckung, umsteckt mit weißen Blüten und sah vollkommen fremd aus. Hamilton nahm sich fünf Minuten Zeit, still neben ihm zu stehen, vermutlich, um Constantin damit das Gefühl der Wertschätzung zu geben. 
 
    Dann tauchten unzählige andere Menschen auf. Weinende Frauen, schwarz gekleidet, eine davon vermutlich Constantins Frau, denn sie umarmte Hamilton und schluchzte etwas von damals und wie viel es bedeutete, dass Hamilton heute da sei.  
 
    Sandy stand bei dem allen wie ein sprungbereites Raubtier, das Gefahr wittert.  
 
    Er war sichtlich noch weit mehr als Hamilton von dem langen und schwülstigen katholischen Gottesdienst entnervt, der für Ruben gehalten wurde, und fragte leise, woher es wohl käme, dass die Mafia glaube, so einen guten Draht zu Gott zu haben.  
 
    Delany gefielen der Pomp und die Lobpreisungen des Verstorbenen wohl auch nicht, doch er mahnte Sandy mehrmals leise, Respekt vor den religiösen Vorstellungen anderer zu wahren. 
 
    Für mich war es spannend zu sehen, wie sich Delany hier ungewohnt fest und klar gegen Sandy durchsetzte, der sonst nie im Zweifel schien, wer das Sagen hatte. Jedenfalls senkte Sandy den Kopf und saß brav neben ihm, bis die Messe zu Ende war. 
 
    Ich hielt unter meinem Mantel verborgen Hamiltons Hand und fragte mich, was meine Mutter, eine strenggläubige Protestantin, wohl dazu sagen würde. Und zu Vampiren.  
 
    Zu Hamilton vor allem. 
 
      Wie würde eine Hochzeit aussehen, zu der wir Freunde und Mitstreiter und gleichzeitig meine Familie einladen konnten? Was würde meine Mutter darüber denken, dass ich ein Kind in die Ehe einbrachte? Sie wusste natürlich von Kiera, aber sie erwartete eben auch, dass man den Kindsvater heiratete und niemanden sonst. Auch im 21. Jahrhundert. Dass dieser Kindsvater auch noch ein Elf war, würden wir ihr wohl kaum jemals erzählen können. 
 
    Sonderbar, dass man auf Beerdigungen so oft an Hochzeiten denkt und umgekehrt. Vielleicht nicht nur, weil beides meist kirchlich begangen wird, sondern, weil wir dabei mit dem konfrontiert werden, was wir glauben. 
 
    Was wir uns erhoffen.  
 
    Mit dem moralischen Kompass, der uns durchs Leben führen sollte. 
 
    Und ich war mir gar nicht sicher, wohin dessen Nadel nun zeigen würde, wenn ich tatsächlich den künftigen Walker von New York heiratete. 
 
    Ich musste an den Moment denken, an dem Hamilton von Rubens Seele erzählt hatte, die leicht über seine Hand hinweggelitten war, und als ich mich ein wenig vorlehnte und zu Constantin blickte, war ich beinahe sicher, dass auch er daran denken musste. 
 
    Jedenfalls sahen wir nun beide hinauf zum Fenster über dem Altar. 
 
    Was würde das, was Hamilton da gesagt hatte, mit einem Mobster in Detroit machen? Würde er ein besserer Mensch werden? Oder in der Erwartung, dass die Seele ohnehin leicht wie eine Feder reiste, noch viel schlimmere Dinge tun? 
 
    Hamilton drehte den Kopf, als könne er meine Gedanken lesen, lächelte ein wenig, und ich presste mein ohnehin feuchtes Taschentuch gegen den Mund, um nicht laut zu schluchzen, denn es war einer jener Momente, in denen ich begriff, wie sehr sich Hamilton von seinem Bruder unterschied. Wie viel Ernst und Verantwortungsgefühl sich unter seinem lockeren Auftreten verbargen.  
 
    Wie gefährlich es für ihn und uns alle war, wenn er tatsächlich in das Amt des Walkers aufrücken würde, das Macht und Reichtum schenkte, und dazu das Recht, andere in dunkle Schächte zu werfen. Ein Amt, das ihn so oder so verändern würde. 
 
    Als die Kommunion ausgeteilte wurde, blieben wir Besucher aus New York auf der Bank sitzen.  
 
    Hamilton blätterte gedankenverloren im Gesangsbuch und Sandy murmelte ihm von hinten ins Ohr, er solle doch den Finger auf einen Vers legen, so habe das seine Großmutter immer gemacht, um zu sehen, was das Schicksal – oder Gott – ihr persönlich zu sagen hatte. 
 
    Hamilton blinzelte, schlug wahllos eine Seite auf und sein Finger berührte eine Strophe. 
 
      
 
    Gib den Boten Kraft und Mut, Glauben, Hoffnung, Liebesglut,
lass Du reiche Frucht aufgehn, wo sie unter Tränen säen.
  
 
    „Wow“, sagte Sandy. „Das ist schön! Du siehst: Meine Oma wusste, was sie da gemacht hat!“ 
 
    Hamilton las die beiden Zeilen stirnrunzelnd vor sich hin. 
 
    „Wo sie unter Tränen säen“, wiederholte er leise. „Auf wen könnte das besser passen als auf uns!“ Er schlug das Gesangsbuch zu. 
 
    „Ich habe etwas von Liebesglut gelesen“, sagte ich, um ihn aufzumuntern, und Sandy hinter mir kicherte unterdrückt. 
 
    „Ihr Frauen immer! Romantisch bis zum Anschlag!“ 
 
    Dann kam Constantin mit vor dem Bauch gefalteten Händen und fragte uns mit Trauermiene, ob es uns recht sei, nun am Leichenschmaus teilzunehmen. 
 
    „Danke, ja“, erwiderte Hamilton und bot mir die Hand. 
 
    Eine halbe Stunde später saßen wir in einem schwülstig ausstaffierten Esszimmer, versuchten vergeblich, uns dagegen zu wehren, immer neue Dinge auf den Teller geschaufelt zu bekommen und Menschen, die ich nicht kannte, starrten uns an, wie Wesen von einem anderen Stern.  
 
    Irgendwann gesellte sich Constantin zu uns, nahm Hamiltons Hand und drückte sie an seine Lippen. 
 
    „Was für ein mächtiger Mann du sein könntest, wenn du deine Gaben einsetzen würdest, die mir Ruben immer wieder geschildert hat!“ 
 
    Hamilton lächelte nachsichtig und sagte gar nichts.  
 
    Ich betrachtete die Familie und die Freunde des Toten. 
 
    Diese Menschen wirkten wie Langzeitüberlebende eines langen Krieges: Heiter und wachsam. Kleinbürgerlich und brutal. Wissend. Leidgeprüft.  
 
    Vielleicht war es das gewesen, das Hamilton und Ruben zu verwandten Seelen gemacht hatte. 
 
    Das Wissen um die Allgegenwart des Todes und die Bereitschaft, das Leben umso mehr auszukosten.  
 
    Delany saß zwischen ihnen und sah einmal mehr aus, als sei seine Welt aus den Fugen. Immer wieder ging sein Blick zu Sandy, der kräftig zulangte, die Nudeln lobte, die Süßspeisen in sich hineinstopfte und so binnen einer Viertelstunde zum Liebling aller Frauen im Raum avancierte.  
 
    Mir kam alles immer surrealer vor. Hamilton schien in Gedanken weit fort.  
 
    Ich zwang ihn, aufzustehen und mit mir nach draußen zu kommen.  
 
    „Was ist los?“ 
 
     „Mich erstickt das hier“, sagte er. „Das ist die Welt, aus der Ruben geflohen ist, und in die er schließlich zurückkehrte, weil er der Älteste war. Auch er litt unter einem Familienfluch. Er hasste diesen Mief, diese klebrige Bürgerlichkeit mit der geladenen Knarre in der Tasche, das Gedränge dieser Feiern. Er hasste es und ging dann doch vor diesem leeren Popanz der Tradition auf die Knie und wurde Teil einer Welt, die ihn in das verwandelte, das er nicht sein wollte. Und Constantin, der das alles so viel mehr war, musste bis heute warten, um das Familiengeschäft zu übernehmen. Nun sitzt er da drinnen und fühlt sich tatsächlich rechtschaffen. Rechtschaffen!“ Hamilton drückte meine Hand an sein Herz. „Mir ist nicht gut, Rose!“ 
 
    Ich legte meine Hände über seine. 
 
    „Wenn sie dir auch von dem Tiramisu aufgezwungen haben, dann ist das nicht psychisch“, sagte ich. „Du bist blass. Ich fürchte, du hast eine Vergiftung mit 3,4 Dihydroxyzimtsäure. Der Kaffee im Tiramisu war echt und viel.“ 
 
    „Scheiße“, sagte Hamilton und stürzte los, um sich eine Toilette zeigen zu lassen.  
 
    Dort fand ich ihn, gebeugt und zitternd, nachdem er sich erbrochen hatte. 
 
    „Passend, irgendwie noch einmal um Ruben zu leiden“, sagte ich zu ihm. „Aber es reicht! Ich werde uns jetzt abmelden und wir fahren mit dem nächsten Zug zurück!“ 
 
    „Ja, Königin“, murmelte Hamilton und würgte wieder.  
 
  
 
  
   
    Zeugenvorladung 
 
      
 
    Auf der Rückfahrt gingen Hamiltons Symptome langsam zurück. Das Ganze ähnelte einer letzten Reinigung, die half, das Kapitel Detroit abzuschließen. 
 
    Als es ihm besser ging, lag er auf der rotgestreiften Couch, seinen Kopf auf meinem Oberschenkel und den Blick nach draußen gerichtet, wo wieder alles so bedeutungslos und doch schön vorbeizog: Die Menschen, die Felder, die Tiere, die Landschaft. Die abweisende Industrie, das flammend orangerote Abendrot. 
 
    Wie ein Bilderbogen. 
 
    Da wir dann nach einer Weile doch Hunger hatten, aßen wir mit Sandy und Allen Delany im Speisewagen und mir tat Sandys unverkrampfte Art gut, die allerdings Delany immer wieder in Verlegenheit brachte. Er schien zurzeit nicht sicher, ob er Sandy unerträglich peinlich oder absolut anbetungswürdig finden sollte. Vermutlich variierte das, je nachdem, wie lange der letzte Biss her war.  
 
    Nach dem Essen zogen wir uns wieder in unsere Abteile zurück, alle vier wohl nicht unzufrieden bei dem Gedanken, wieder mit dem Partner allein und ungestört zu sein.  
 
    Hamilton stellte sich mit mir ans Fenster und nahm mich in den Arm. So standen wir lange, vollkommen zufrieden, uns einander nah zu wissen. Den anderen zu spüren. Die Parfümeurin in mir roch noch ein wenig von den Nadelbäumen und dem kühlen Stein, dem überladenen Haus der Familie DiMarco und der Mischung aus Espresso, süßer Creme und scharfem Alkohol, die das Aroma und die Wirkung des Tiramisus geprägt hatten.  
 
    Und ich roch Hamilton. Den Mann Hamilton. Sandelholz und das Gras wilder, ungemähter Wiesen mit einem kaum wahrnehmbaren Anteil Kanadabalsam. Früher hatte er immer ein wenig nach dem Rauch der Feuer gerochen, die Obdachlose im Park entzündeten, um sich zu wärmen. Davon war nun nichts mehr wahrzunehmen. 
 
    Ich drückte meine Nase in seine Halsgrube und er lachte. 
 
    „Kleiner Vampir“, sagte er.  
 
    „Genau das bin ich nicht“, erinnerte ich ihn.   
 
    „Als wüsste ich das nicht“, flüsterte er und saugte einen kleinen Fleck auf meine Haut, dort, wo er mich sicher gerne gebissen hätte. „Und doch bist du auch keine Cadou. Du bist nichts, das ich kenne. Mir so vertraut und doch unbekannt. Eine Frau, die so widersprüchlich ist, dass wohl niemand aus ihr schlau wird. Mal naiv und weltfremd, mal nüchtern und zielstrebig. Zart und doch mit einer unglaublichen Wut im Bauch. Unverdorben und leidenschaftlich zugleich.“ 
 
    „Ein Mensch eben“, behauptete ich und war mir gar nicht sicher, ob ich für die Mehrzahl meiner Zeitgenossen stehen konnte.  
 
    Hamilton küsste mein Haar. 
 
    „Die Frau, die ich heiraten möchte und die, wie Sandy richtig angemerkt hat, nie ja zu mir gesagt hat! Dabei meine ich doch, dass ich den verlangten Brautpreis einbringe: Keine Lügen! Kein Verschweigen.“ 
 
    Ich fasste ihn an den Aufschlägen seiner Jacke. 
 
    „Und warum liebst du mich dann, als wäre ich deine Cadou?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Sonnenlicht auf Wintergras 
 
      
 
    Hamilton drückte mich von sich ab und sah mir in die Augen. 
 
    „Was meinst du damit, Rose?“ 
 
    „Wenn ich deine künftige Frau bin, warum hast du mich auf der Hinfahrt dann hier im Zug so geliebt, als sei ich deine Cadou?“ 
 
    Er strich mir zärtlich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. 
 
    „Habe ich das? Habe ich … dich enttäuscht? Ich dachte eigentlich, es wäre schön gewesen …“ 
 
    Ich sah halb wütend, halb verzweifelt zu ihm auf. 
 
    „Hat Sandy recht, dass du nie eine Frau hattest, die nicht deine Cadou war oder wurde?“ 
 
    Hamilton bekam eine kleine Falte zwischen den Augen und ließ mich los. Machte einen Schritt rückwärts. 
 
    „Ist es also wahr? Ich kann Cadou nur halten, weil meine Hormone und die Botenstoffe sie so benebeln, dass sie mich gut finden müssen, während ich in Wirklichkeit eine klägliche Vorstellung im Bett abliefere?“ 
 
    Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt. 
 
    „Nein, das meine ich nicht! Aber das Problem ist genau das: Dass du eine Vorstellung ablieferst!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Immer wieder hört man, dass deine Cadou ganz wild auf dich sind und ich habe … Anlass zu der Vermutung, dass es stimmt.“ Ich dachte an Giselle und die Szene im Gästezimmer. „Du bist der phantastische Liebhaber, der seine Liebeskünste über unzählige Jahrzehnte immer weiter perfektioniert hat.“ 
 
    „Was denn jetzt?“, fragte Hamilton sichtlich entnervt und in seinem Ego getroffen. „Bin ich der erprobte Liebhaber oder die Niete im Bett? Beides kann ich ja wohl nicht gut sein!“ 
 
    „Wer ist Hamilton?“ 
 
    Er forschte in meinem Blick und zuckte die Achseln. 
 
    „Ich kapier es nicht!“ 
 
    Ich nahm mir Zeit, die ersten Sätze zu verwerfen, die mir auf der Zunge lagen. Über Emerald und das psychische Überleben einer Kindheit, die bis heute nachwirkte.  
 
    „Du lässt nicht los“, sagte ich. 
 
    „Los?“, wiederholte er. „Was?“ 
 
    „Dich. Deine Kontrolle. Du bist so bestrebt, alles schön zu machen, deinen Partnern Lust zu schenken …“ 
 
    „Und das ist falsch?“, fragte er leise. 
 
    Ich seufzte. 
 
    „Nein. Aber wer ist Hamilton jenseits davon? Ist er niemals egoistisch? Kommt er niemals zu früh? Entgleitet ihm diese Kontrolle irgendwann einmal? Wenigstens für Sekunden?“ 
 
    Hamilton lachte spontan. 
 
    „Nein, ich komme nie zu früh. Warum auch? Es verdirbt beiden den Spaß und es ist nicht nötig. Denn genau das ist die Sache mit der Kontrolle.“ Er nahm meine Hände. „Ich bin ein Vampir, Rose. Kontrolle ist unser Credo. Wir müssen sie lernen, sonst bringen wir uns und andere um. Wir dürfen niemals in Blutlust verfallen, sonst stirbt jemand. Wenn wir uns erlauben, uns beim Sex gehen zu lassen, dann beißen wir womöglich aus Erregung und wer weiß dann schon, wohin und wie tief! Deswegen ist Kontrolle die eine Tugend, die uns eingebläut wird und gegen wir nicht verstoßen dürfen. Kontrollverlust schafft Thugs. Kontrollverlust ist verachtenswert und ein Zeichen von Schwäche oder schwerer psychischer Krankheit.“ 
 
    Ich zog seine Hände an meine Brust. 
 
    „Das ist furchtbar!“ 
 
    „Nein. Das ist Stärke und das ist Überleben!“ 
 
    „Hamilton! Für deine Cadou mag das gelten, aber nicht für deine Frau! Welchen Sinn hätte eine Partnerschaft, wenn man sich nicht fallen lassen kann? Wenn man immer wie aus der Adlerperspektive auf die eigene Liebeszene schaut?“ 
 
    „Also, das ist jetzt fies! Das tue ich nicht. Bei dir klingt es so, als müsse man sich wild grunzend über die Laken rollen, unfähig, sich an den eigenen Namen zu erinnern, um einmal richtig loszulassen, wie du es nennst!“ 
 
    Bei der Vorstellung mussten wir dann doch beide lachen. Vor allem bei Gedanken an wildes Grunzen. 
 
    Hamilton zog mich zur Couch. 
 
    „Rose! Es könnte einen anderen Grund geben, warum du mir das jetzt um die Ohren haust! Ich wollte eigentlich nicht darüber reden. Aber es ist mir schon einmal beinahe herausgerutscht … Und vielleicht …“  
 
    Wir saßen eng beieinander, Hamilton fuhr meine Hände mit seinem Zeigefinger nach, als müsse er sie malen.  
 
    „Was denn?“, fragte ich. 
 
    Er zuckte ein wenig trotzig die Schultern. 
 
    „Es geht um Eliot! Ich habe dir von dem Streit erzählt, davon, dass ich versucht habe, ihn in seiner Männlichkeit herabzusetzen und wie er mir gesagt hat, dass es zwischen ihm und dir …“ 
 
    „Nichts gibt. Stimmt. Jedenfalls keinen … Sex“, sagte ich und errötete leicht, weil ich an Sandy, das fünfte Zeichen des Erkennens künftiger Cadou und die Königin der Nacht denken musste.  
 
    „Ja“, sagte Hamilton nüchtern. „Und Eliot hat mir daraufhin erklärt, warum.“ 
 
    Was sollte das heißen? Vielleicht hatten wir keinen Sex, weil wir nicht wollten. Weil nicht alle Cadou unbedingt Sex mit ihrem Vampir haben müssen. Was gab es da zu erklären?  
 
    Ich erinnerte mich nur zu gut an den Satz, der mich so verwirrt hatte: Wir hätten zu viel Sex. 
 
    Wie kam Eliot auf sowas? Wir hatten nie prickelnde Situationen erlebt. Oder nur in den Visionen des Blutziehens. Wenn er mich berührt hatte, dann immer mit Respekt und ohne die leiseste Anzüglichkeit. Ich hatte ihn lange Zeit nicht einmal als den Mann wahrgenommen, sondern als Chef, als Lehrmeister und dann als Mentor und Beschützer. Erst in unserer Zeit auf dem Dach, als ihn mein Blut verjüngt hatte, als Hamilton die Konkurrenz zu ihm gesucht hatte, da war etwas zwischen uns anders geworden, das ich aber nie zu fassen bekommen hatte. Manchmal war mir, als gäbe er sich alle Mühe, sich jedem Eindruck zu entziehen, er sei an mir als Frau interessiert. Als verberge er sich. Wie eine Karte, von der man annimmt, sie sei gar nicht im Spiel. 
 
    „Ich sehe, das arbeitet in dir. Du weißt es also“, sagte Hamilton und seine Stimme klang resigniert. 
 
    „Ich weiß nichts! Was hat Eliot dir erzählt?“ 
 
    „Dass ihr ein perfektes Match seid!“ 
 
    Das hörte sich nun eher nach einer Anklage an. Und außerdem nach Unsinn. 
 
    „Was meinst du damit? Oder was meint er damit?“ 
 
    Wir waren keinesfalls ein ideales Paar! Wie er selbst gesagt hatte, waren wir uns in Manchem zu ähnlich und lagen gleichzeitig mit unserem Geschmack, unseren Interessen und Erfahrungen Jahrhunderte auseinander … 
 
    „Ein perfektes Match ist selten“, sagte Hamilton und schien bemüht, es sehr sachlich zu formulieren. „Es ist die Kombination eines Menschen mit idealtypischem Blut und einem Vampir, der eine maximale hormonelle Passgenauigkeit besitzt. Angeblich kann es auch zwischen zwei Menschen das perfekte Match geben, aber ich kenne niemanden, auf den es zugetroffen hätte.“ 
 
    „Und dann passiert was?“, fragte ich forsch. 
 
    „Dann haben sie den idealen Sex. Darum sage ich es ja. Alles andere ist dann nur ein schwacher Abglanz. Enttäuschend. Öde. Partner in einem idealen Match haben größte Mühe, die Finger voneinander zu lassen.“ 
 
    „Und was ist da mit der eben beschworenen Selbstkontrolle des Vampirs?“, fragte ich spitz, denn ich merkte, dass es mir nicht passte, wohin sich dieses Gespräch entwickelte.  
 
    „Die ist dann im Eimer“, sagte Hamilton. „Und genau das bringt Eliot dazu, dich mit allen Mitteln auf Armlänge Abstand zu halten. Er hat gesagt, er sei manchmal richtig fies zu dir gewesen und so distanziert, dass es wehgetan haben muss.“ 
 
    Himmel, warum mussten mir jetzt die Tränen in die Augen schießen? 
 
    Hamilton sah es und nickte resigniert. 
 
    „Tja. Und natürlich weißt es du es irgendwo trotzdem. Und da kann ich ohnehin nicht punkten. Sollte es zwischen dir und Eliot mal zu einem … nennen wir es Unfall kommen, dann wäre ich komplett erledigt. Als Ehepartner und als Mann in deinem Bett sowieso.“ 
 
    Ich packte Hamilton an den Kragenecken und zog ihn so nah heran, dass wir Nase an Nase saßen. 
 
    „Schluss jetzt mit dem Unsinn!“ 
 
    Ich küsste ihn fest auf den Mund und gab ihn nicht so schnell frei. 
 
    Danach sah er mich an, als sei einer von uns beiden nicht ganz bei Trost. 
 
    „Hör mal, Rose …“ 
 
    Ich umschlang ihn mit beiden Armen und gab meinen Küssen mehr Intensität. Deutlich mehr. 
 
    Erst eine gefühlte Ewigkeit später lösten wir uns voneinander.  
 
    Hamilton keuchte. 
 
    Gut.  
 
    Ich warf mich seitlich gegen ihn, sodass er nach hinten auf die Couch kippte und ließ mich auf ihn fallen. 
 
    „Rose!“ 
 
    „Still!“ 
 
    Kurz darauf wandelte sich der Charakter unserer Küsse und es gab einige Bisse. Keine Vampirbisse. Bisse der Leidenschaft, zärtlich und wild zugleich. 
 
    Dann heftiges Zungenspiel. 
 
    Hände gelangten an Stellen, an denen Berührung unruhig macht. Hamilton schnaufte, als ich eine bestimmte Gegend leicht zu kneten begann.  
 
    Und dann ruinierten wir die Sachen, die wir anhatten. 
 
    Schwitzten.  
 
    Hamilton entrang sich ein Stöhnen, das ich unendlich schön fand. Schließlich landeten wir wieder auf dem Boden und hätten nicht einmal sagen können, ob der Zug ruckte. Zu heftig waren unsere eigenen Bewegungen.  
 
    Ein weiterer dunkler, bisher nicht gehörter Laut markierte den Höhepunkt. Dann lagen wir nassgeschwitzt und erschöpft auf dem roten Teppichflor, es gab einen schrillen Pfiff, die Räder kreischten auf den Schienen und der Zug fuhr in einen Bahnhof ein. 
 
    „Puh“, sagte Hamilton, immer noch außer Atem. „Das war jetzt keinen Augenblick zu früh.“ 
 
    Und dann lachten wir, bis uns ganz und gar die Kraft ausging. Als wir endlich wieder bei Atem waren, sagte ich: „Und ich will nie wieder diesen Quatsch hören!“ 
 
    „Aber es ist keine Legende, Eliot ist dein …“ 
 
    „Kann sein, Hamilton“, unterbrach ich ihn. „Es kann wirklich sein.“ Ich schmiegte mich an ihn und begann zu frösteln. „Eliot ist wie ein Fixstern in meinem Leben. Vielleicht sind wir ein perfektes Match. Aber selbst wenn es so wäre: Ich will nie wieder hören, dass du glaubst, dass ich dich nicht mehr lieben und dich sogar vergessen würde, wenn Eliot und ich vielleicht doch entdecken würden, dass es stimmt. Weil Sex nicht Liebe ist.“ Ich küsste Hamiltons Stirn. „Das hat er auch gesagt, als ich seine Cadou geworden war. Dass ich ihm eine treue und loyale Partnerin wäre, aber dann meine Sehnsucht unerfüllt bliebe. Und diese Sehnsucht, die …“ 
 
    „Bin ich?“, fragte Hamilton. „Ich?“ 
 
    „Ja, du Idiot! Wie schwer von Begriff bist du denn?“ 
 
    Hamilton lachte und erstickte mich fast in seiner Umarmung.  
 
    „Dieses Wort ist dein Zärtlichstes“, sagte er nach einer Weile. „Eine Liebeserklärung. Ich will es häufiger hören!“ 
 
    „Das könnte durchaus passieren“, erwiderte ich. 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Versammlung tritt zusammen  
 
      
 
    Der gelbe Saal war prächtig und dem Anlass entsprechend ausgestattet. Kristalllüster glitzerten über einem makellos glänzenden Parkett.  
 
    Eine Gerichtsschranke war zur Rechten aufgebaut und die Stühle in einem weiten Kreis darum herum aufgestellt. 
 
    Die Vampire zogen ein, wie es die Tradition gebot: jeweils in den Gewändern ihrer Erschaffungszeit und ihre Cadou hinter sich.  
 
    Diesmal wurde jeder am Eingang eigens über Lautsprecher benannt und die Cadou aufgezählt.  
 
    Ich ging also hinter Sandy und neben mir ein sichtlich nervöser Allen Delany in dem Abendanzug, den er schon zur Beerdigung getragen hatte. Sandy, der immer gerne provozierte, trug als Späterschaffener Jeans und Lederjacke zu einem weißen Hemd mit Fliege und die Sonnenbrille im Haar.  
 
    Als er die weithin sichtbar gezogene rote Linie hinter der Tür überschritt, verkündete der Lautsprecher: „Androsh Pashoviak mit seinem Cadou Allen Delany und seiner Cadou nach § 17 des Vertrags von Seattle, Rose Vaughan.“ 
 
    Keine fünf Sekunden später sagte die körperlose Stimme: „Hamilton Lloyd-Reustrupp mit seinen Cadou Giselle Haenle, Kaito Takamori, Travor Jameson, Tina DiStefano, Britt Kline und Ellery O´Connor.“  
 
    Hamilton hatte also tatsächlich seine gesamten Cadou aktiviert, wie es die Vorladung forderte.  
 
    Ich drehte mich zu ihm um und er lächelte aufmunternd. 
 
    Genau wie seine Cadou trug er die Mode der Zwanziger Jahre. 
 
    Ich wollte stehenbleiben, doch ein leichtes Stirnrunzeln von Hamilton ließ mich weitergehen. 
 
    Kurz darauf kündigte der Lautsprecher seinen Bruder an: „Emerald Lloyd-Reustrupp mit seinen Cadou Ines Avary und Bella Palmer.“ 
 
    Von beiden hatte ich nie gehört und wunderte mich. Hatte Emerald also doch personalisierte Cadou? Oder sie eigens personalisiert, um hier nicht als einziger ohne Cadou zu erscheinen? 
 
    Sandy ging bis zur anderen Seite des Saales, schnippte mit den Fingern, damit wir uns links und rechts von ihm in die erste Reihe setzten, was den älteren Vampiren neben uns ein entnervtes Einatmen entlockte – vermutlich, weil er es als Späterschaffener wagte, so weit vorne Platz zu nehmen – und reichte Allen seine Lederjacke, der sie über seinen Stuhl hängte.  
 
    Ich sah auf den großen freien Platz in der Mitte, der wie eine Tanzfläche wirkte und mir wurde schlecht. Mich erfasste die Erkenntnis dessen, was hier nun passieren würde.  
 
    Dann sagte der Lautsprecher: „Dr. Karel von Wattenberg.“ Danach dehnte sich die Stille, die allen Anwesenden deutlich machte, dass der Rechtsanwalt ohne Cadou erschien. 
 
    Er kam direkt auf mich zu, reichte mir die Hand und sagte: „Guten Abend, Ms. Vaughan. Ich hoffe, es geht Ihnen gut!“ 
 
    „Danke, es geht. Das ist Androsh Pashoviak, der nach § 17 die Rechte und Pflichten für Mr. Pomander übernommen hat.“ 
 
    Sandy stand auf, schüttelte von Wattenberg die Hand und grinste. 
 
    „Der europäische Langzahn! Mann, ich habe noch nie ein Altblut außer Delilah gesehen! Hauen Sie uns Pomander raus, bitte? Ja?“ 
 
    Von Wattenberg blinzelte nur und wandte sich dann Hamilton zu, der zu uns gekommen war, um seinen Anwalt zu begrüßen.  
 
    Von Wattenberg schien angenehm überrascht, Hamilton so geschmackvoll gekleidet zu sehen und nicht wieder in einem weißen Trainingsanzug mit goldenen Paspeln.  
 
    Hamilton konnte seine Besorgnis nicht verbergen. 
 
    „Ich hörte, Eliot wird gleich gebracht. Er wird desorientiert sein …“ 
 
    „Alles, was ich für ihn tun kann, werde ich tun“, sagte der Anwalt, lächelte höflich und lief am Rund entlang, um Delilah zu begrüßen, die ihn auf beide Wangen küsste und sich von einem ihrer Cadou Luft zufächeln ließ. 
 
    Sie war tatsächlich in einem gefältelten Kleid der dritten Dynastie, sowie einem passenden Kopfschmuck aus Gold und Edelsteinen erschienen und ihre Cadou trugen kaum mehr als nichts. Das sah … bizarr aus und sie überstrahlte mit ihrer jugendlichen Schönheit und all dem Gold alles um sie herum. Zweifellos genau das, was sie meinte, sich schuldig zu sein.  
 
    Es hatte etwas von Hollywood und mir wäre es immens peinlich gewesen. 
 
    Vermutlich kannte Delilah das Konzept Peinlichkeit jedoch nicht. Ihr Körper schimmerte in all seiner Pracht durch den dünnen Stoff und natürlich trug sie keinerlei Unterwäsche. Sehr viele Männer in diesem Saal würden sich bei ihrem Anblick wohl kaum auf juristische Spitzfindigkeiten konzentrieren können. 
 
    War das Absicht? Oder nur ihre gewohnte Art, sich in Szene zu setzen?  
 
    Die folgenden zehn Minuten wurde mir immer mulmiger zumute und Sandy, der es merkte, nahm meine Hand und rieb meine Finger. 
 
    „Hamilton setzt alles auf den Rechtsverdreher, den er engagiert hat! Mach dir keine Sorgen!“ 
 
    Sandy hatte Recht. Von Wattenberg war unsere Trumpfkarte. Trotzdem wurde mir kalt vor lauter Angst. 
 
    Und als ich meinte, es ginge mir schon recht schlecht, kam plötzlich Emerald zu uns, ging vor mir in die Hocke, küsste meinen Handrücken und sagte: „Ein wichtiger Tag für uns alle, meine schöne Rose!“ 
 
    Sandy sah auf ihn herunter. 
 
    „Mr. Walker, ich würde es begrüßen, wenn Sie Abstand von meiner Cadou halten! Ziemlich viel Abstand!“ 
 
    „Deiner Cadou?“, erkundigte sich Emerald belustigt. 
 
    „Meiner nach Paragraph 17, Mr. Walker.“ 
 
    Emerald lächelte anerkennend. 
 
    „Du bist doch ein schlaues, kleines Rabenaas! Oder auf wessen Mist ist das gewachsen?“ 
 
    „Auf meinem, Mr. Walker. Und nun Abflug, sonst verfolgen Sie diesen Prozess mit einer gebrochenen Nase!“ 
 
    Emerald stand auf. 
 
    „Ich werde deinen kleinen Billardspieler nicht nochmal unterschätzen“, sagte er zu mir, verneigte sich und ging zu seinem Platz uns gegenüber. 
 
    Dann wurde eine große, tief gestimmte Glocke geläutet und mehrere Mitglieder der IEUP überquerten die rote Linie. Alle wurden namentlich genannt. Nur einer erschien selbst mit einem Cadou. 
 
    Einer ging zum Rednerpult und testete das Mikrofon.  
 
    Ich umklammerte Sandys Hand und er nickte mir zu. 
 
    Nun nahmen alle Platz, die Gespräche verstummten, die Glocke schlug wieder und es wurde sekundenlang ganz still, bis die Glocke das dritte Mal schlug. 
 
    Dann trugen vier Mitglieder der IEUP etwas Großes in den Saal, das sie in die Mitte der freien Fläche stellten. Lichtsphären umgaben es. 
 
    Dann plötzlich erloschen diese Schichten aus farbigem Licht.  
 
    Auf einem dunklen Untergrund lag Eliot, die Augen offen, der Körper reglos, die Lichter des Diadems alle drei rot. 
 
    Ich wollte aufstehen und musste feststellen, dass Sandy mich mühelos festzuhalten vermochte. 
 
    „Macht man nicht“, sagte er. „Außerdem bringst du ihn damit nur aus der Fassung!“ 
 
    Das leuchtete mir ein und ich sank wieder auf meinen Sitz zurück. 
 
    Zwei Männer in den schwarzen Uniformen fesselten Eliot die Hände mit Handschellen, zwischen denen ein kurzer Stab angebracht war, sodass er die Hände auch nicht würde zusammenbringen können, beispielsweise, um nach etwas zu greifen. Neben der Gerichtsschranke nahm ein Uniformierter mit gezückter Pistole Aufstellung. 
 
    Dann trat ein Mann ans Rednerpult. Auch er trug das Schwarz der IEUP und ein silbernes Abzeichen am Kragen. 
 
    „Geehrte Versammlung, Vampire und Cadou, ich bin Mallory Richardson, der mit dem Fall befasste höchste Ermittler und werde Ihnen gleich den Offizier vorstellen, der die Ermittlungsergebnisse präsentiert. Ich begrüße Sie und danke Ihnen, dass Sie der Vorladung gefolgt sind. Um das Verfahren eröffnen zu können und dem Angeklagten denselben Zugang zu allen Informationen zu geben, die auch Sie erhalten, werde ich ihm nun den Deltareif abnehmen. Ich bitte Sie alle, auch wenn Sie Zeugnis ablegen, darauf zu achten, nicht in die Schusslinie des Scharfschützen zu treten, der hier postiert ist, um notfalls einen Fangschuss abgeben zu können!“ 
 
    Es gab Gemurmel, dann ging Richardson zu Eliot und ließ mithilfe einer kleinen Fernbedienung nacheinander alle drei Lämpchen von Rot zu Grün wechseln.  
 
    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich Eliot anspannte und ich meinte zu erkennen, wie seine Augen sich bewegten. 
 
    Und dann war er plötzlich auf den Beinen, geduckt, sprungbereit, wach. 
 
    „Andrew Elliot“, sagte Richardson. „Du bist hier vor dieser Versammlung angeklagt. Verhalte dich nach den Regeln und Traditionen!“ 
 
    Eliots Blick glitt an den Stuhlreihen entlang, zum Rednerpult, der Gerichtsschranke und dann zu mir.  
 
    Für vielleicht drei Sekunden sah er mich an, dann entspannte er sich und sagte ganz ruhig: „Steht mir eine Sitzgelegenheit zu? Ich meine doch, mich zu erinnern, dass dem so ist!“ 
 
    „Bringt dem Angeklagten einen Stuhl!“ 
 
    Ein Uniformierter trug einen mit Chintz bezogenen Stuhl herbei und Eliot setzte sich nach einem höflichen Dank mit dem Blick zum Rednerpult wie ein eigens geladener Ehrengast vor dem Beginn einer Orchesteraufführung. 
 
    Sandy neben mir grinste. 
 
    „Wird nicht langweilig“, sagte er und hinter uns zischte jemand, damit er still war.  
 
    Dann trat Richardson hinter das Pult und ein vielleicht fünfzigjähriger Mann mit kurzgeschorenem Haar stellte sich neben ihn. 
 
    „Sehr geehrte Anwesende: Dies ist Michael Dale, der Ermittler, der den Fall vortragen wird. Damit das Prozedere geordnet abläuft, sieht der Vertrag von Boston die Wahl dreier Counsel vor, die per Akklamation bestimmt werden können und sicherstellen, dass dem Recht Genüge getan wird. Ich bitte die Versammlung, Vorschläge zu machen! Wie alle wissen, sollte kein Counsel direkt oder indirekt in die Angelegenheiten des Angeklagten verwickelt sein.“ 
 
    White hob seine Hand. 
 
    „Ich stelle mich zur Verfügung.“ 
 
    Sein Blick zu Eliot ließ vermuten, dass er sich auf diesen Augenblick gefreut hatte. 
 
    Ihm gegenüber stand eine Frau auf und zog den jungen Mann neben sich hoch. 
 
    „Candice steht zur Verfügung.“ 
 
    Offenbar ein Cadou. 
 
    Als nächstes meldete sich ein Mann im streng geschnittenen Anzug des ausgehenden 19. Jahrhunderts. 
 
    „Auch ich stelle mich zur Verfügung.“ 
 
    „Sehr wohl, Mr. Nigh. Genügt das? Oder möchte die Versammlung weitere Vorschläge machen?“ 
 
    Niemand meldete sich. 
 
    „Dann bitte ich um das Handzeichen, wenn Sie die drei Counsel in ihrem Amt für diese Verhandlung bestätigen wollen!“ 
 
    Die meisten der Anwesenden hoben die Hand, jedoch weder Sandy noch Hamilton und auch Delilah schloss sich dem Votum nicht an. 
 
    Ich war überrascht, wie mühelos und schnell diese Abstimmung über die Bühne gegangen war und begriff erst nach einer Weile, dass der Counsel ohnehin nur recht beschränkte Möglichkeiten hatte und eher eine Art Moderation bot.  
 
    Richardson räusperte sich. 
 
    „Dann übergebe ich nun das Mikrofon an Michael Dale!“ 
 
    Er sah irritiert auf, als plötzlich Herr von Wattenberg aufstand, nach vorne kam und fragte: „Ist es nicht ebenfalls üblich, dem Angeklagten einen Fürsprecher zur Seite zu stellen? Oder ist das Rechtssystem in den Vereinigten Staaten dem eines unter Diktatur stehenden Entwicklungslandes ähnlich?“ 
 
    Richardson wirkte nur ganz kurz irritiert, während in den Sitzreihen gemurmelt wurde. 
 
    „Gewiss kann der Angeklagte einen Fürsprecher verlangen. Möchte jemand von den Anwesenden …“ 
 
    „Ich“, sagte von Wattenberg. Er wandte sich zu Eliot um. „Mit dem Einverständnis meines künftigen Mandanten natürlich.“ 
 
    Eliot tauschte einen kurzen Blick mit ihm, neigte leicht den Kopf und sagte: „Mit dem größten Vergnügen, Herr von Wattenberg!“ 
 
    „Fahren wir also fort“, sagte Richardson und räumte das Pult für Dale, während drei Stühle für den Counsel vor die Gerichtsschranke gestellt wurden.   
 
    „Doch ziemlich langweilig“, sagte Sandy zu mir. „Hoffentlich gibt es Pausen!“ 
 
    Ich schenkte ihm einen Blick, der ihn noch breiter grinsen ließ. 
 
    „Ich weiß doch. Ich versuche nur, dich aufzuheitern!“ 
 
    Das gelang ihm nicht besonders. Mehr schon trösteten mich gelegentliche Blicke, die mir Eliot zuwarf. Einmal sah er mich an und schloss kurz die Augen, um mich zu beruhigen und ich merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Schnell sah ich unter mich.   
 
    Auch Hamilton suchte oft Augenkontakt mit mir. 
 
    Und Emerald. 
 
    Immer mit einem Lächeln. 
 
    Und dieses Lächeln war es, was mir noch mehr Sorgen bereitete, als das ganze steife Prozedere. Anscheinend lief für Emerald alles wie gewünscht. Und das bedeutete nichts Gutes für Eliot.  
 
    Michael Dale war ein nüchtern wirkender Mann, der hinter dem Rednerpult stand wie der Prediger einer besonders minimalistisch ausgerichteten Baptistengemeine. Seine Miene zeigte kaum je eine Regung und seine Stimme brachte die harschesten Beschuldigungen vor, als ob er über die Gurkenernte in Idaho sprechen würde.  
 
    Das machte ihn mir doppelt unheimlich. 
 
    „Am 29.08.2016 ging eine anonyme Anzeige bei uns ein, die den Angeklagten beschuldigte, ein Thug zu sein und Späterschaffene aus niedrigen Motiven zu ermorden. Daraufhin wurde ich beauftragt, diesen Vorwürfen nachzugehen. Ich bildete eine sechsköpfige Sonderkommission, die umgehend die Ermittlungen aufnahm, wie es der Vertrag von Boston bei einer solch schwerwiegenden Anschuldigung vorsieht. Wir erfassten die Bewegungen des Beschuldigten, soweit uns das möglich war, doch tauchte er kurz darauf unter. Versuche, das Haus zu durchsuchen, das der Beschuldigte bewohnt, würden an dessen magischer Absicherung scheitern, daher wurde mehrfach versucht, ein Durchsuchungsbefehl zu überbringen, doch wurde der Beschuldigte nicht angetroffen. Versuche, den Zugang zu erzwingen, scheiterten.“ 
 
    Wieder gab es Gemurmel.  
 
    Wattenberg trat vor das Pult. 
 
    „Sie sagen, der Angeklagte sei untergetaucht. Das scheint mir eine unzulässige Deutung der Tatsache, dass er nicht angetroffen wurde und sich zu dieser Zeit anderswo aufhielt. Oder ist es den Vampiren von New York nicht erlaubt, zu reisen?“ 
 
    Dale blinzelte irritiert. 
 
    „Der Beschuldigte wurde nicht angetroffen“, sagte er dann und fuhr fort: „Die Ermittlungen galten dann zunächst den Besuchen den Angeklagten bei den Späterschaffenen. Dabei trat zutage, dass der Angeklagte regelmäßig Kontakt zu den Späterschaffenen aller Altersgruppen hatte. Alle Befragten schilderten, dass er ausführliche Beratungsgespräche führte, in denen es darum ging, wie die Entschädigungssummen angelegt werden könnten, die alle Späterschaffenen erhalten. Der Angeklagte lieferte dazu Listen und Aufstellungen verschiedener Modelle einer Zukunftssicherung. Zwei dieser Listen konnten sichergestellt werden. Beide enthielten Vorschläge, das Geld in Firmen zu investieren, die dem Angeklagten gehören oder an denen er Anteile hält.“ 
 
    „Da sieht man mal“, sagte Delacourt hinter mir.  
 
    Ich konzentrierte mich jedoch auf von Wattenberg, der vor der Gerichtsschranke Aufstellung nahm und sich erkundigte, was genau man sich darunter vorzustellen habe.  
 
    „Enthielten Vorschläge? Wie viele? Wie standen sie im Verhältnis zu Vorschlägen, die nicht Firmen des Angeklagten betrafen?“ 
 
    „Das kann ich Ihnen aus dem Stehgreif nicht genau beantworten“, sagte Dale sichtlich auf dem falschen Fuß erwischt. 
 
    „Dann wüsste ich nicht, wie man Ihre diesbezügliche Aussage hier verwenden könnte“, erwiderte von Wattenberg und setzte sich wieder. 
 
    Und ich hörte Delilah lachen. 
 
    Der helle Laut ließ einige im Publikum erschaudern, andere kicherten ebenfalls.  
 
    Dale starrte auf seine Aufzeichnungen.  
 
    Mit einem Räuspern nahm er seinen Vortrag dann wieder auf. 
 
    „Auch Aussagen verschiedener Späterschaffener bestätigen, dass der Angeklagte ihnen verschiedene Anlagemöglichkeiten unterbreitet hat, bei denen seine Firmen eine Rolle spielten.“ 
 
    „Und was?“, fragte Sandy laut. „Sie performen! Darum geht es dabei ja!“ 
 
    Wieder lachte Delilah. 
 
    White stand auf und mahnte Ruhe im Publikum an. Daraufhin lächelte ihm Delilah auf eine Art zu, die seinen Gesichtsausdruck leer werden ließ und er blieb stehen, wie eine Aufziehpuppe, deren Bewegungsmoment aufgebraucht ist. Nur mühsam fand er auf seinen Stuhl zurück. 
 
    Dale fand es sichtlich schwierig, in seinen Vortrag zurückzufinden.  
 
    „Von besagten Späterschaffenen verschwanden in den letzten zwölf Monaten vierzehn Individuen. Bei einem Brand in zwei Lagerhallen, die direkt an das Haus des Angeklagten grenzen, stieß das FBI auf Knochenreste, von denen insgesamt 129 Fragmente gefunden und sieben verschwundenen Späterschaffenen zugeordnet werden konnten.“ 
 
    Diese Aussage führte zu Unruhe unter den Versammelten.  
 
     „Ist das alles, was Sie hierzu vorzutragen haben?“ Karel, der während des Vortrags mit seinem Stift gespielt hatte, sah stirnrunzelnd auf. „Das ist doch kein unseren Ansprüchen an die Wahrheitsfindung genügender Abschlussbericht einer seriösen Untersuchung!“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Wurden die Berichte des FBI zur Prozessakte genommen? Erneut stellt sich die Frage, zu welchem Anteil die Knochenreste den sieben uns hier interessierenden Opfern zugeordnet werden konnten und zu welchem Anteil sie anderweitigen Ursprungs sind. Von Interesse wäre des Weiteren auch, wann, wo und wie die Opfer zu Tode kamen. Moderne Forensik bringt in kundiger Hand ganz erstaunliche Erkenntnisse zutage. Gibt es eine andere Verbindung zwischen dem Angeklagten und den Knochenresten als eine gewisse räumliche Nähe zwischen dem Fundort und einem der vom Angeklagten gehaltenen Immobilien?“ 
 
    Dale lief rot an. 
 
    Rings um mich herum spürte ich wachsendes Interesse, Leute, die eher gelangweilt gewesen waren, rückten auf ihren Sitzen weiter nach vorne, saßen aufrechter, sahen zum Rednerpult.  
 
    Dale nahm einen Schluck Wasser aus dem bereitstehenden Glas, richtete den Blick fest auf seine Papiere und sagte: „Das FBI informierte uns darüber, dass die Knochenreste forensisch untersucht wurden und man davon ausgehen muss, dass die Späterschaffenen nach ihrer Vernichtung mit einer scharfen Klinge an den großen Gelenken auseinandergetrennt wurden. Die Köpfe wurden ebenso vom Rumpf getrennt. Die Klinge war vermutlich ein britischer Militärsäbel aus dem späten achtzehnten Jahrhundert, in einem Fall wurden aber auch andere Schnittspuren gefunden, die auf die Verwendung einer Katana hinweisen.“ 
 
    „Und woran lässt uns der Säbel denken?“, fragte White laut.  
 
    „Woran?“, erkundigte sich der Rechtsanwalt. 
 
    „Nun, ein jeder weiß ja, dass Andrew in jener Zeit britischer Offizier war und einen Säbel führte …“ 
 
    „Wie viele britische Säbel aus jener Epoche sind heute auf dem Markt? Ein Blick in den Shop eines Anbieters für historische Militärwaffen dürften da ernüchternde Ergebnisse erbringen.“ 
 
    White schnaubte, sagte aber nichts.  
 
    Dale redete weiter, als habe es diesen Wortwechsel nicht gegeben.  
 
    „Die Knochenreste waren durch den Brand in den Lagerhallen geschwärzt und verändert, doch ließ sich feststellen, dass sie bereits vorher Feuer ausgesetzt worden waren, etwa in der Temperatur, wie man sie in einem Kamin oder bei einem größeren Lagerfeuer erzielt. Dabei wurde das Fleisch nicht vollständig verbrannt und Reste davon verblieben an den Knochen, was es erleichterte, die DNS zu sichern.“ Er wischte sich die Stirn, sah zu seinem Vorgesetzten, der nun in der erste Reihe in unserer Nähe saß, und fuhr fort: „Bedeutsam in diesem Zusammenhang ist die Identifizierung von Julian Price, einem Späterschaffenen, der im Heim der FD untergebracht war und dort ein Testament hinterlegt hatte, ehe er verschwand. In diesem Testament bedenkt er den Angeklagten mit 25 Prozent seines Vermögens, während die anderen Anteile an seine Mutter und seine Schwester gehen. Es handelt sich bei diesen 25 Prozent um 56.000 US-Dollar. Wir wurden von der Heimleitung informiert, dass insgesamt acht junge Späterschaffene Testamente dort hinterlegt haben. Dazu gehört auch ein anderer Verschwundener, der ebenfalls den Angeklagten mit einem Anteil bedacht hat, nämlich zehn Prozent seines Vermögens. Das lässt vermuten, dass der Angeklagte sich regelhaft als einer der Erben einsetzen ließ.“ 
 
    Natürlich stand von Wattenberg wieder auf. Nicht einmal ich als juristischer Laie hätte das unkommentiert durchgehen lassen, umso weniger er.  
 
    „Es sind doch alle Späterschaffenen hier, die von der Einladung erreicht wurden“, sagte er. „Sie können sich dazu äußern. Das würde Ihnen ersparen, Vermutungen an die Stelle sicheren Wissen zu setzen.“ 
 
    Die Counsel reagierten nicht. Dale kratzte sich unschlüssig an der Wange. 
 
    „Ich bitte Sie“, sagte der Rechtsanwalt, an die Counsel gewandt. „Sie sitzen hier, um ein ordentliches Gerichtswesen zu garantieren. Ihnen obliegt es, Zeugen zu benennen und aufrufen, die zur Klärung beitragen können. Ihr Nicht-Tätigwerden lässt annehmen, dass die bedeutsamsten Verträge in dieser Gemeinschaft in Vergessenheit geraten sind und man stattdessen Willkür und Desinteresse zu Prinzipien der Rechtspflege zu erheben möchte. Sie haben Macht erhalten, die über die Existenz eines der Unseren entscheiden kann. Machen Sie davon entsprechenden Gebrauch, oder gestehen Sie, als Counsel überfordert zu sein und räumen Sie Berufeneren den Platz!“ 
 
    White stand auf, hochrot im Gesicht. Er sah aus, als wolle er von Wattenberg anbrüllen, doch bemeisterte er sich so weit, dass er nur laut sagte: „Wie lange wollen wir uns noch von diesem europäischen Unruhestifter vorführen lassen?“ 
 
    „Genau das ist die Frage“, erwiderte von Wattenberg prompt. „Denn wenn Sie wüssten, was als Counsel zu tun ist, dann könnte man Sie nicht vorführen und Sie müssten einen Rechtsanwalt, der seinen Mandanten verteidigt, nicht als Unruhestifter empfinden.“ 
 
    Sandy pfiff leise und vereinzelt wurde gelacht. 
 
    Mr. Nigh stand auf. 
 
    „Wir rufen die Spätgeschaffenen in den Zeugenstand!“ 
 
    „Rufen wir nicht“, fauchte White.  
 
    Candice wechselte einen Blick mit seiner Vampirin. 
 
    „Doch. Die Späterschaffenen werden gebeten, herzukommen und in der Reihenfolge ihrer Erschaffungsdaten auszusagen.“ 
 
    White sah aus, als könne er sich nur mit Mühe davon abhalten, Candice zu packen und zu schütteln. Dann fing er einen Blick von Eliot auf und verstummte jäh, als habe es ihm die Sprache verschlagen. 
 
    Sandy stand auf und kam nach vorne. 
 
    „Dann mal los!“ 
 
    Schräg gegenüber erhoben sich Amber, Lectus und Joreen, ihnen folgten weitere junge Vampire, die vor dem Pult aussahen, wie ein Pulk Jugendlicher und junger Erwachsener, die man wegen einer Massenschlägerei verhören will. Sie bildeten einen merklichen Kontrast zu den älteren Vampiren und Amber trug auch heute seinen rosafarbenen Hello-Kitty-Haarreif zu schwarzem Leder.  
 
    „Ihr habt die Wahrheit zu sagen“, sagte Dale lustlos. „Nach § 21, Absatz 3 seid ihr dazu verpflichtet. Ist euch das bewusst?“ 
 
    „Ist es“, sagte Amber laut und alle anderen nickten. 
 
    Joreen war die Jüngste und wurde als erstes vor das Pult gerufen. 
 
    „Du bist Joreen Fletcher?“ 
 
    „Ja, Sir“, erwiderte sie eingeschüchtert. 
 
    Dale fragte sie nach ihrem Tag der Erschaffung und dann, ob der Angeklagte sie beraten habe, wie sie ihre Abfindung anlegen solle. 
 
    „Klar. Sonst tut es ja keiner.“ 
 
    Dale kam sehr schnell ins Schleudern, als er sie fragte, ob Eliot ihr Papiere von Firmen empfohlen habe, die ihm gehörten oder an denen er Anteile hielt, denn wie sie sagte: „Woher soll ich das denn wissen? Ich habe ein Portfolio aus insgesamt vierzehn Aktien und Fonds, unter anderem Coca Cola – gehören die auch Mr. Pomander?“ 
 
    Diesmal lachte fast jeder im Saal.  
 
    Dale fragte sie nach einem Testament. 
 
    „Wenn Sie es wissen müssen: Ja, ich habe eins gemacht. Für meine Schwester.“ 
 
    „Und du hast dem Angeklagten nichts vermacht?“ 
 
    „Nö.“ 
 
    „Hat er dich dazu aufgefordert?“ 
 
    „Ne.“ 
 
    „Kam das Thema zwischen dir und ihm zur Sprache?“ 
 
    „Nö.“ 
 
    Dale entließ nach einem Blick zum Counsel die unergiebige Zeugin und nach und nach kamen die anderen Späterschaffenen nach vorne.  
 
    Einige konnten sehr klare Angaben zu ihren Geldanlagen machen, andere nur vage. Keiner hatte ein Testament zu Eliots Gunsten verfasst. Zwei hatten Verfügungen, die anderen nicht.  
 
    Und dann kam Sandy an die Reihe. 
 
    „Du bist Androsh Pashoviak?“ 
 
    „Bin ich.“ 
 
    Dale fragte nach seinem Portfolio, das Sandy daraufhin lückenlos darlegte, die aktuellen Kurswerte nannte, und Dale damit vollkommen aus der Fassung brachte. Delany neben mir hingegen sah Sandy an, als sehe er ihn zum ersten Mal. Überrascht. Und beeindruckt. Ein wenig schockiert.  
 
    „Davon gehört übrigens einiges Mr. Pomander“, sagte Sandy. „New York Scents and Fragrances zum Beispiel. Ich dachte mir, wo er arbeitet, da machen die Gewinne. Und dann Lunelin. Eine Kosmetikfirma. Davon besitzt er 29,67 Prozent. Ist ein internationales Unternehmen. Kurswert lag gestern bei 546,34 US-Dollar. Davon habe ich einiges …“ 
 
    Dale wischte sich die Stirn. 
 
    „Dann kannst du uns sicher sagen, wie hoch der Anteil solcher Firmen in deinem Portfolio ist – Firmen, die …“ 
 
    „Habe ich kapiert“, sagte Sandy. „Ich habe ein bisschen umgeschichtet, aber was er mir empfohlen hat, da waren 12,6 Prozent seine Firmen oder welche, an denen er Anteile hat. Inzwischen habe ich allerdings zugekauft. Bin bei ziemlich genau 25 Prozent. Jetzt wisst ihr wenigstens alle über meine Finanzen Bescheid!“ 
 
    Dale fragte nach dem Testament. 
 
    „Habe ich, und ja, er steht drin“, sagte Sandy. 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Abstimmung  
 
      
 
    Jetzt wurde es im Saal deutlich lauter. 
 
    „Weshalb, darf man das fragen?“, erkundigte sich Dale, der auf einmal wieder Hoffnung zu schöpfen schien, seinen Fall in den Griff zu bekommen.  
 
    „Cadou-Absicherung“, erwiderte Sandy, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. „Es ist wie eine Tauschbörse. Habt ihr sowas nicht? Du suchst dir zwei Leute, die du im Testament bedenkst, damit sie sich um deine Cadou kümmern, wenn etwas in die Hose geht. Dafür steh ich auch in seinem. Glauben Sie mir nicht, Mr. Dale? Dann können Sie da sicher reinschauen lassen. Es ist notariell hinterlegt. Meins ist im Heim hinterlegt, weil man uns das vorschreibt. Es ist die Beurkundungsstelle, die all unsere Papiere aufbewahrt. Sollte man wissen, wenn man mit Späterschaffenen zu tun hat. Mr. Walker, der kann Ihnen das sagen. Dem untersteht das Heim.“ 
 
    Jetzt wurde es im Saal so laut, dass die Counsel aufstanden und herumbrüllen mussten, damit es einigermaßen ruhig wurde. 
 
    Hinter mir diskutierten zwei Vampire lebhaft darüber, wie man Cadous absichern könne. Das Thema bewegte binnen Kurzem die Versammlung so sehr, dass Mallory Richardson dann doch eine Unterbrechung angeordnete. 
 
    Eliot wurde hastig von vier Mitgliedern der IEUP aus dem Saal gedrängt, ohne dass ich mich ihm hätte nähern können, und auch von Wattenberg durfte offenbar nicht zu seinem Mandanten.  
 
    Dafür waren sofort die meisten Teilnehmer der Versammlung auf den Beinen und es wurde leidenschaftlich darüber diskutiert, ob Sandys Behauptung glaubwürdig sei und welche Versicherungen und Anlagen geeignet waren, Cadou für den Notfall zu versorgen, wie man sie im Alter am besten finanziell unabhängig machte, und wie sich in einer Niedrigzinsphase eine Abfindung von 100.000 Dollar am besten vermehren ließ.  
 
    Zwischen den Späterschaffenen und einigen älteren Vampiren kam es zu Geschrei und Handgreiflichkeiten. White suchte Unterstützung bei seinen Freunden aus der Zeit der Unabhängigkeitserklärung und mich nahm Hamilton am Arm. 
 
    „Komm, Zeit für eine Erfrischung“, sagte er.  
 
    Tatsächlich trieb er im Foyer einen Kellner auf, der eigentlich nur wartete, um das Wasser für die Redner und den Counsel bereitzuhalten, und wir bekamen unbemerkt von allen anderen Mineralwasser, wunderbar kühl und feinperlend. 
 
    „Puh, ich weiß nicht, wie gut das läuft“, sagte Hamilton. „Der Anwalt ist ja echt ein Kracher, aber am Ende entscheiden nicht Fakten, sondern Emotionen. So war es immer und so wird es immer sein. Wenn sie jemanden nicht mögen, verurteilen sie ihn.“ 
 
    „Aber warum sollten sie ihn nicht mögen? Außer White und Konsorten?“ 
 
    „Weil er mächtiger ist als viele andere, klüger, mehr weiß. Weil die Späterschaffenen ihn vergöttern, weil er ihnen hilft, Geld zu machen. Weil er den anderen zeigt, dass sie sich hätten kümmern können, er aber derjenige ist, der es macht. Ich könnte noch tausend andere Gründe aufzählen.“ 
 
     „Ich wünschte, ich dürfte ihn sehen!“ 
 
    „Dann lass uns den Anwalt fragen, ob du nicht jetzt wenigstens erfüllen darfst!“ 
 
    Wir gingen wieder nach drinnen, wo man sich inzwischen auf eine Pause von zwanzig Minuten geeinigt hatte. An der Saaltür lehnte Emerald, die Hände in den Hosentaschen und lächelte uns versonnen zu. 
 
    „Irgendein Ass hat der noch im Ärmel“, murmelte Hamilton und zog mich weiter zu von Wattenberg, der neben Delilah saß, die ihm etwas in einem goldenen Becher kredenzen ließ. 
 
    Als wir ihn erreichten, stand Delilah auf und zog mich an sich. 
 
    „Mein flauschiges Küken“, schnurrte sie. „Meine kleine Parfümeurin!“ 
 
    Ich errötete und verneigte mich. 
 
    Delilah strahlte mich an. 
 
    „Dieser Duft ist ja so zauberhaft! So charmant!“ 
 
    „Ich bin zufrieden, wenn Sie es sind.“ 
 
    „Ich bin es, Kindchen! Und ich werde einen Weg finden, mich zu revanchieren, dessen kannst du versichert sein!“ 
 
    Hamilton küsste ihr die Hand. 
 
    „Rose war ja so enthusiastisch und konnte es gar nicht abwarten, daran zu arbeiten“, sagte er. 
 
    „Ich mag diese Erschaffer wundervoller Dinge“, entgegnete Delilah und ihr Blick glitt an Hamilton auf und ab, als schätze seine mögliche Verwendung ein, sei es als jemand, der etwas für sie anfertigte, sei es als ein befähigter Liebhaber. Und dabei gelang es ihr gleichzeitig, wie eine vollkommen unschuldige Siebzehnjährige auszusehen. 
 
    Erst Minuten später konnte ich von Wattenberg zur Seite nehmen. 
 
    „Meinen Sie, man würde mir jetzt, während der Pause, die Erfüllung erlauben?“ 
 
     „Die Erfüllung wovon, Ms. Vaughan?“ 
 
    „Oh. Ich vergaß, dass Sie dieses System in Europa nicht haben. Ich meine, ob man mir erlauben wird, Eliot Blut ziehen zu lassen – er ist die ganze Zeit unversorgt und man weiß nicht, wie das Gericht entscheidet …“ 
 
    „Ich verstehe.“ 
 
    Er lief nach vorne, wandte sich an Mallory Richardson und ich sah die beiden miteinander argumentieren. Von Wattenberg kam nach wenigen Minuten zurück. 
 
    „Leider wurde dieses Ansinnen zurückgewiesen und aus dem Vertrag von Seattle ließ sich kein Recht ableiten, während einer Gerichtsverhandlung zu erfüllen. Grundsätzlich geht es wohl darum, dass die IEUP nicht wünscht, dass mein Mandant eine Zunahme seiner Kräfte erfährt, doch wurde das so nicht gesagt.“ 
 
    „Danke, dass Sie gefragt haben. Und danke, dass Sie sich so vehement einsetzen. Hamilton sagt, am Ende würden allerdings die Sympathien entscheiden und Schuld oder Unschuld wären den Vampiren hier wohl relativ egal.“ 
 
    Der Anwalt ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen. 
 
    „Es ist schlimmer“, sagte er. „Delilah Delacourt hat mich darüber überrichtet, dass Stimmenkauf üblich ist, und wohl auch diesmal davon Gebrauch gemacht werden wird.“ 
 
    Ich überlegte, ihm vorzuschlagen, selbst Stimmen zu kaufen, doch war mir sofort klar, dass der gestrenge Rechtsanwalt eine solche Strategie nicht gutheißen würde. Im Grunde war ich selbst nicht der Meinung, dass Stimmenkauf dadurch legitim wurde, dass andere ihn betrieben. Aber der Gedanke an White und seine Freunde, die sicher genügend Geld hatten, um halb New York zu erwerben, machte mir Angst. 
 
    Die Willkür machte mir Angst. 
 
    Das wurde nicht besser, als die Pause herum war. Nachdem alle saßen, wurde Eliot wieder hereingeführt. Er sah zu mir, lächelte beruhigend, sein Blick ging zu Sandy, dann zu Delany, er runzelte die Stirn und plötzlich wurden seine Augen schmal. Das kannte ich. Der Gesichtsausdruck, der an einen Fuchs erinnerte und bewies, dass er am liebsten laut gelacht hätte. 
 
    Offenbar war ihm jetzt erst aufgegangen, weswegen sein Produktionsleiter hier neben Sandy saß.  
 
    Er strich sich über den Bart und sah unter sich. 
 
    So hoffnungslos konnte er sich nicht fühlen, wenn er sich noch darüber amüsierte, dass ausgerechnet Delany ein Cadou geworden war.  
 
    Michael Dale setzte seine Schilderung der Ermittlungen fort. Da Sandy der älteste der Späterschaffenen war, waren sie nun alle vernommen und Dale wandte sich Eliots finanzieller Situation zu. 
 
    „Sie haben schon gehört, dass der Angeklagte möglicherweise Gewinn aus seiner Beratung der Späterschaffenen ziehen wollte und immerhin drei Späterschaffene ihn testamentarisch bedacht hatten. Die Brisanz dieser Erkenntnis ist umso bedeutsamer, wenn wir uns nun dem Handelskrieg zuwenden, der seit einiger Zeit zwischen dem Angeklagten und dem Walker von New York, Mr. Emerald Lloyd-Reustrupp, herrscht.“ Er versicherte sich mit einem Blick, dass er die Aufmerksamkeit aller hatte.  
 
    Tatsächlich war es nun mucksmäuschenstill im Saal. 
 
    „Wir haben eigens einen Finanzexperten zugezogen, den ich nun bitte, die Ergebnisse seiner Recherchen zu präsentieren. Mr. Jasper!“ 
 
    Jasper trug ebenfalls die Uniform der IEUP, jedoch ohne silberne Embleme. Er sah nicht ein einziges Mal auf, während er von seinen Papieren ablas. 
 
    „Der Angeklagte erlitt vor zwanzig Jahren erhebliche Einbußen, was sein Vermögen betraf. Dies wird allgemein auf Transaktionen von Mr. Lloyd-Reustrupp zurückgeführt. Von seinem Vermögen blieben Andrew Elliot etwa zweiundzwanzig Prozent. Er verlor den Einfluss auf alle vorher von ihm besessenen Firmen, allen voran New York Scents and Fragrances, deren Erster Parfümeur er dann wurde und ein Gehalt von Mr. Lloyd-Reustrupp bezog. Das weltweit operierende Unternehmen Olivisa, dessen Aktienanteile er zu 62 Prozent hielt, wurde von Enex übernommen, einem Unternehmen der FD, die, wie alle Anwesenden wissen dürften, Mr. Emerald Lloyd-Reustrupp gehört. Ich habe hier eine Aufstellung vorbereitet, aus der alle Transaktionen hervorgehen, die ich nachverfolgen konnte. Kurz gesagt geht es darum, dass der Angeklagte damals einen großen Teil seines Vermögens einbüßte. Und seit acht Monaten zerschlägt oder kauft nun Mr. Lloyd-Reustrupp alle Unternehmen, die noch teilweise im Besitz des Angeklagten sind. Daher war der Angeklagte womöglich darauf angewiesen, die Erbschaften anzutreten, die ihm die Späterschaffenen ermöglichten.“ 
 
    „Welch wild verwegene Konstruktion“, sagte von Wattenberg, als er nun nach vorne kam. „Sie bauen da ein Kartenhaus auf, das bei der kleinsten Berührung zusammenfallen muss, lose zusammengehalten von Vermutungen, Annahmen, Extrapolationen und vagen Behauptungen. Besitzen Sie gesichertes Wissen darüber, was die aktuellen Vermögenswerte von Mr. Andrew Elliot angeht? Können Sie plausibel machen, dass mit der Erbschaft von bestenfalls einer Viertelmillion Dollar eine wesentliche Änderung in seinen finanziellen Verhältnissen herbeigeführt worden wäre? Oder dass er verschuldet ist? Dringend Geld für bestimmte Ausgaben benötigte?“ 
 
    Jasper gab ein leises, schnüffelndes Geräusch von sich, ehe er die Liste in Richtung des Anwalts schwenkte, ohne ihn anzusehen. 
 
    „Hier sind alle Werte. Und danach besitzt er noch Anteile an etwa zwanzig kleinen Unternehmen, in einem Gesamtwert von allenfalls 500.000 Dollar, sowie einen Anteil von 28 Prozent an dem Kosmetikunternehmen Lilivan, von dem sich Mr. Emerald Lloyd-Reustrupp selbst einen Anteil von 39 Prozent sichern konnte und …“ 
 
    Emerald stand auf. 
 
    „Sage es hier offen, Eliot! Du bist am Ende! Dein einstiges Flaggschiff Lilivan habe ich dir entrungen und werde dich zwingen, mir deine Anteile zu verkaufen. Und dann ist von all dem Glanz nichts mehr übrig. Nichts!“ 
 
    „Äh, Mr. Walker, das Rederecht …“, begann Candice. 
 
    „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Emerald und setzte sich wieder.  
 
    „Darf ich mich dazu äußern?“, fragte Eliot laut. 
 
    Dale wollte erklären, dass der Angeklagte nur auf schuldig oder nicht schuldig plädieren dürfe, doch von Wattenberg fragte ihn, wo denn solches geschrieben stünde. Und in der Versammlung wurden Rufe laut: „Lasst ihn reden! Hat er Lilivan verloren?“ 
 
    Da ich vollkommen ratlos war, was nun plötzlich solch allgemeines Interesse weckte, sagte Sandy leise: „Lilivan ist eins der sieben großen Unternehmen auf diesem Sektor und einst hielt Eliot die Aktienmehrheit. Es steht für Parfüm an sich und macht die Düfte für die großen Modehäuser, die die ja nicht selbst kreieren oder herstellen. Wenn Lilivan futsch ist, ist Eliot fertig. Vom Fürsten der Branche zum Bettler an Emeralds Tür.“ 
 
    Statt zu zischen, hörten die hinter uns Sitzenden aufmerksam zu. Ihnen war auch nicht entgangen, dass Sandy etwas von Aktien und Geldanlagen verstand.  
 
    Eliot erhob sich. 
 
    „Zu dieser einen Sache darfst du dich äußern“, sagte Dale mürrisch. „Kurz und knapp, wenn es genehm ist!“ 
 
    „Es ist genehm“, sagte Eliot. „Wie hier soeben gesagt wurde: Ich halte 26,2 Prozent von Lilivan. Emerald Lloyd-Reustrupp hält 35,8 Prozent.“ 
 
    Sofort wurde es sehr laut.  
 
    Eliot hob die Hand, um den Aufruhr zu dämpfen. 
 
    „Einen Augenblick bitte, meine Damen, meine Herren!“ 
 
    Sofort wurde es still, denn nun wollten sie es wissen. Ich sah es an den Mienen, den plötzlich aufrechten Sitzpositionen.  
 
    „Wie vielen bekannt sein dürfte, sind schon seit Jahrzehnten rund dreißig Prozent der Anteile immer in der Hand der Familie Ängstrom. Zurzeit sind es genau 28,5 Prozent und die Papiere sind im Besitz von Agnetha Ängstrom.“ 
 
    „Und was?“, fragte Emerald verächtlich. „Die rückt ihre Anteile nicht heraus. Da gibt es firmeninterne Anrechte und bindende Verträge, sie ist die Erbin der Ängstroms und …“ 
 
    „Genau“, unterbrach ihn Eliot. „Doch hier geht es darum, ob ich Lilivan kontrolliere, oder ob du es unter Kontrolle bringen kannst. Und du kannst nicht.“ 
 
    „Und wieso nicht, Eliot?“ 
 
    „Weil Agnetha Ängstrom seit dem 21.11.2015 meine Cadou ist.“ 
 
    Genauso gut hätte die Hölle losbrechen können.  
 
    Es gab einen solchen Tumult, dass die IEUP nur mit Mühe die Ordnung wieder herstellen konnte. 
 
    „Sie ist Schwedin“, brüllte Emerald. „Sie kann nicht deine Cadou sein!“ 
 
    „Erstens kann sie das, lies es nach! Und zweitens ist Agnetha seit mehr als sechs Jahren amerikanische Staatsbürgerin.“ 
 
    Emerald schien sich auf Eliot stürzen zu wollen, doch wurde er plötzlich ruhig, setzte sich und tat, als ginge ihn das alles nichts mehr an.  
 
    Er musste sehr, sehr wütend sein.  
 
    Ich hatte inzwischen begriffen, dass es hier nicht darum ging, wie viel Geld Eliot noch hatte, sondern, ob er gegen Emerald verloren hatte. Oder, ob er bewies, dass er letztlich doch der Schlauere war. 
 
    Den Vampiren hier bedeutete das weit mehr als die Frage, ob Eliot ein Thug war und neue Vampire schuf. Oder ob er Späterschaffene tötete und beerbte, die ihnen herzlich egal waren.  
 
    Mich beschäftigte noch etwas anderes: Eliot hatte also doch eine Cadou. Seit fast einem Jahr. Und ich wusste davon nichts. Ich kannte ihre Unterschrift, denn von ihr stammte der sachliche Brief mit der Liste von Unternehmen.  
 
    Hatte sie die 5 Zeichen einer künftigen Cadou besessen? Oder war das tatsächlich nichts als ein finanzpolitischer Schachzug? 
 
    Ich verspürte so etwas wie Eifersucht, nicht vielleicht, was das Körperliche anbelangte, sondern vor allem fragte ich mich, ob ich bereit war, die Vertrautheit zu teilen, die Wärme, die Fürsorge. 
 
    Unsinn!  
 
    Wir mussten Eliot zunächst einmal hier herausbekommen und dann konnte ich mir Gedanken über jene Agnetha machen!  
 
    Die Versammlung war wieder einigermaßen zur Ruhe gekommen, doch war plötzlich eine erhebliche Anspannung zu spüren. 
 
    Eliot hatte den Kampf gegen Emerald offiziell wieder aufgenommen. Und hundertachtzig Vampire saßen hier rund um ihn herum, die diesen Kampf mitverfolgen wollten.  
 
    Michael Dale trank so gierig Wasser, als könne es ihn irgendwie davor retten, weiterzumachen, doch dann nahm er das nächste Blatt zur Hand und sagte: „Unsere psychologischen Gutachter haben sich dem Fall von einer anderen Seite her genähert. Wie alle wissen, hat der Angeklagte zwanzig Jahre lang auf Cadou verzichtet …“ 
 
    „Oder nicht so ganz zwanzig Jahre“, rief jemand und Dale bat um Ruhe.  
 
    „Die ungewöhnliche lange Zeit ohne Cadou forderte einen sichtbaren Tribut. Der Angeklagte alterte, was belegt, dass er kaum Blut zog. Die Gutachter sind sich einig, dass es dadurch zu Frustration, Affektstau und Blutlust kommen muss. Wenn dann wild Blut genommen wird, kann es zu einer sogenannten Überreaktion kommen, die darin besteht, dass man das Opfer tötet oder einen neuen Vampir erschafft.“ 
 
    „Gibt es dazu gesicherte Erkenntnisse oder sind das Hypothesen?“, erkundigte sich von Wattenberg. „Sind vergleichbare Fälle bekannt, bei denen jemand zwanzig Jahre lang so wenig Blut aufnahm, dass der Alterungsprozess sichtbar wurde?“ 
 
    „Niemals so lange. Und natürlich schöpfen die Gutachter aus ihrem Erfahrungsschatz …“ 
 
    Von Wattenberg drehte sich zur Versammlung um. 
 
    „Ich bin sicher, wir alle kennen den Unterschied zwischen Theorie, Hypothese und gesicherter Erkenntnis.“ Damit setzte er sich wieder. 
 
    „Tja, und das bringt uns zu einem weiteren Punkt“, fuhr Dale fort, der aussah, als wünsche er sich nach Hause zu einer schönen Tasse Tee oder einem Bierchen, fernab von Karel von Wattenberg und dieser Versammlung der Vampire von New York. „Und zwar haben uns Zeugen bestätigt, dass der Angeklagte zu den wenigen Vampiren gehört, deren Biss fast immer unmerklich erfolgt. Weder spürt das Opfer Schmerz, noch Brennen. Oft merkt es erst, wenn Blut herabrinnt, dass es zu einem Biss gekommen ist. Uns wurden Handküsse und Küsse auf die Schulter geschildert, die erst im Nachhinein als Bisse realisiert wurden. Weder entstehen Hämatome an der Bissstelle, noch sind andere Anzeichen des Bisses zu sehen. Daher ist davon auszugehen, dass der Angeklagte überdurchschnittlich leicht an seine Opfer herantreten kann und den Tatort womöglich verlässt, ohne dass Zeugen oder das Opfer später etwas schildern könnten, das ihn belastet.“ 
 
    Von Wattenberg stand auf. 
 
    „Unterscheiden sich europäische Vampire von den US-amerikanischen? Oder gibt es andere Gründe anzunehmen, dass sich das Opfer später erinnern könnte, wer es gebissen hat, wenn eine Vampirifizierung erfolgte? Ist es nicht so, dass nach einem Biss mit Übertragung das Opfer stets einer kompletten Amnesie unterliegt?“ 
 
    Vereinzelt gab es Nicken und Geflüster im Publikum.  
 
    „Ähem, es geht hier vor allem um Zeugen und Wahrnehmungen aus dem Vorfeld der Vampirifizierung.“ 
 
    „Haben Sie solche Zeugen?“ 
 
    „Eben nicht“, schnappte Dale, dem anscheinend langsam die Geduld ausging. „Kein einziger Fall konnte aufgeklärt werden. Hier geht jemand raffiniert und überlegt vor! Jemand, der seine Taten plant und der sicherstellt, dass er nicht erwischt wird!“ 
 
    „Eben noch sprachen Sie von Blutlust und Affektstau. Wie passt das mit überlegtem, ja raffiniertem Vorgehen zusammen?“ 
 
    „Wir meinen, dass es passt“, erwiderte Dale pampig. „Und ich rufe nun die Cadou Rose Vaughan nach vorne!“ 
 
    Erschrocken stand ich auf. Eliot lächelte mir zu und deutete ganz leicht ein Nicken an. 
 
    „Cadou! Du weißt, dass du die Wahrheit sagen musst, wenn du gefragt wirst?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Ich merkte, dass ringsum geflüstert wurde. Offenbar war ich für die Versammelten interessant.  
 
    „Als Cadou stehst du in einem engen Vertrauensverhältnis zum Angeklagten. Vermutlich vertraut er dir vieles an und gewährt dir Einblicke in das, was ihn bewegt und was er tut.“ 
 
    „Das ist so.“ 
 
    Mir wurde heiß. Konnte man lügen? Konnte ich gezwungen werden, preiszugeben, dass Eliot Hamiltons und Emeralds Vater umgebracht hatte? 
 
    „Dann frage ich dich ausdrücklich: Ist der Angeklagte ein Thug?“ 
 
    „Was genau ist ein Thug?“ 
 
    Die Frage erzeugte Unruhe im Publikum. 
 
    „Ein Thug ist ein Vampir, der neue Vampire erschafft, indem er sie vampirifiziert.“ 
 
    „Nein, Eliot ist kein Thug.“ 
 
    Dale schnaufte frustriert. Er bedrängte mich mit Fragen über Knochenreste und Kontakte zu Späterschaffenen, zu Aktien und Vermögen, zu den Testamenten und allem möglichen anderen, zu dem ich kaum etwas sagen konnte.  
 
    Er fragte nicht nach Walter Lloyd. Nicht nach dem Umbringen eines anderen Vampirs. 
 
    Ich merkte, wie ich sicherer und ruhiger wurde.  
 
    „Weißt du etwas anderes, das diese Versammlung wissen sollte?“ 
 
    Wieder wurde mir heiß. Doch dann sagte ich mir, dass die Versammlung zusammengetreten war, um zu klären, ob Eliot ein Thug war und Späterschaffene tötete. Wegen nichts anderem. 
 
    „Nein“, sagte ich. 
 
    „Möchten Sie die Zeugin befragen?“, fragte Dale an von Wattenberg gewandt.  
 
    „Nein, das dürfte nicht nötig sein.“ 
 
    Ich war unendlich erleichtert, denn wenn jemand etwas aus mir herausholen würde, das ich keinesfalls sagen durfte, dann dieser Anwalt! Ich wollte ihn niemals gegen mich haben.  
 
    Ich setzte mich neben Sandy, der ganz leicht nickte. Seine klaren, grauen Augen wirkten im Licht der elektrischen Kerzenleuchter einmal mehr wie bei einem wachsamen Raubtier. Irgendetwas Bedeutsames war vorgefallen, das ich nicht begriffen hatte.  
 
    Unwillkürlich sah ich zu Giselle, die Hamiltons Hand umklammerte, während Nash verwirrt wirkte.  
 
    Emerald hatte sich zurückgelehnt und ignorierte seine beiden Cadou, die nicht aussahen, als verstünden sie irgendetwas von dem, was hier vorging. 
 
    Micheal Dale setzte zu seiner Zusammenfassung an und merkte selbst, dass ihm kaum mehr jemand zuhörte.  
 
    Karel von Wattenberg erhob sich wieder einmal von seinem Sitz und fragte sehr laut, ob das die Aufmerksamkeit sei, die eine abschließende Beweisführung verdiene, wenn es dabei darum ginge, ob ein Vampir verurteilt werden würde oder nicht. 
 
    Es wurde ruhiger, aber die Anspannung hatte deutlich zugenommen. Die Vampire in diesem Saal wussten, wofür sie stimmen würden, so oder so.  
 
    Dale fasste noch einmal alles zusammen, was er vorgetragen hatte, und in meinen Ohren klang es dünn und wenig überzeugend. Ich sah aber auch einige in der Versammlung immer wieder nicken und die Vampire aus Eliots eigener Erschaffungszeit steckten die Köpfe zusammen.  
 
    Dann konnte von Wattenberg ein Schlussplädoyer vorbringen und Richardson fragte, ob das denn nötig sei, er habe ja seine Einwände bereits platziert … 
 
    „Es ist nötig“, sagte der Anwalt knapp. 
 
    „Dann los, im Namen der Hölle“, sagte White misslaunig von seinem Platz vor der Gerichtsschranke. 
 
    „Nein, im Namen des Rechts und im Namen des Erhalts unserer Subspezies“, erwiderte Karel von Wattenberg. „Ich wende mich nun an die Versammlung der Vampire von New York, die es mir erlaubt hat, einen Einblick in ein verwildertes und degeneriertes Rechtsystem zu nehmen und zu erkennen, dass es bei der Urteilsfällung um sehr viel mehr gehen wird als um das Leben meines Mandanten. Es geht um Ihrer aller Leben! Was haben wir heute erfahren? Dass man aufgrund anonymer Anschuldigungen ohne richterliche Verfügung auf eine Weise festgesetzt werden kann, die es nicht ermöglicht, sich zu den erhobenen Vorwürfen zu äußern. Wir haben feststellen dürfen, dass eine Versammlung die Instrumente ihrer Rechtsfindung und Rechtsprechung nicht mehr kennt und von ihnen Gebrauch macht, als ginge es dabei um Petitessen. Wir konnten sehen, dass die IEUP, die aus einer eigens erhobenen Abgabe finanziert wird, in einer Weise schlampig und unverantwortlich arbeitet, die Sie alle sich nicht wünschen können.“  
 
    Dale wollte etwas einwerfen, doch ein Blick des Rechtsanwalts ließ ihn sich wieder setzen. 
 
    „Wir haben erleben müssen, dass junge, unerfahrene Vampire genötigt werden, hier ihre Finanzen vor allen lückenlos offenzulegen. Wir haben zur Kenntnis nehmen müssen, dass es der IEUP in keinem einzigen Fall gelungen ist, die illegale Erschaffung von insgesamt 42 Vampiren aufzuklären, nicht zu reden von der Ermordung von mindestens sieben dieser Späterschaffenen. Der Versuch, diese Taten meinem Mandanten anzulasten, ist bestenfalls dilettantisch und in keiner Weise überzeugend. Nicht ein einziges Mal ist es gelungen, die Vorwürfe in einer schlüssigen Beweiskette zu verknüpfen. Anekdotisches mischt sich mit vagen Behauptungen, nicht einmal ansatzweise untermauert von gesicherten Fakten. Die Tatsache, dass mein Mandant seit zwanzig Jahren keine Cadou hatte, wird herangezogen, um einen so schwerwiegenden Vorwurf wie die Erschaffung von Vampiren durch angeblichen Affektstau glaubhaft zu machen. Gleichzeitig wird ihm Raffinesse und kühles Planen unterstellt. Die Finanzen meines Mandanten werden untersucht und daraus versucht, abzuleiten, er habe sich an den vergleichsweise marginalen Vermögen einiger Späterschaffener bedienen wollen und habe sie eigens zu diesem Zweck erschaffen und dann genötigt, Testamente zu seinen Gunsten zu machen und sie schließlich umgebracht, um an diese lächerlichen Summen zu gelangen. Wir alle haben gehört, dass mein Mandant selbst 26,2 Prozent der Anteile eines der sieben größten Kosmetikunternehmen der Welt besitzt. Und er sollte kapitale Verbrechen begehen, um bestenfalls an eine halbe Million Dollar zu gelangen? Weder gelingt es, Zeugen gegen ihn aufzutreiben, noch ihm die vermutlichen Tatwaffen zuzuordnen. Es gibt keine forensischen Erkenntnisse gegen ihn. Das Bemühen, die räumliche Nähe der beiden Lagerhallen, in denen Knochenreste gefunden wurden, zu seiner Wohnimmobilie als Beweis gegen ihn erscheinen zu lassen, zeigt endgültig, auf welch abenteuerlichem Niveau die Ermittlungen hier geführt wurden. Und nun wird man Sie alle bitten, ein Votum für oder gegen Andrew Elliot zu fällen. Ich weiß, dass keiner unter Ihnen, der diese Verhandlung heute verfolgt hat, auch nur im Geringsten annehmen kann, dass mein Mandant der Verbrechen schuldig ist, die man ihm vorwirft. Es ist mir aber auch nicht entgangen, dass anderes Sie alle hier heute beschäftigt hat. Die Absicherung von Cadou. Die Frage, ob mein Mandant womöglich in einem Ringen um die Aktienmehrheit eines Unternehmens von großer Symbolkraft besiegt wurde. Oder ob es ihm gelungen ist, seinen Widersacher auszumanövrieren. Den Mann, der sich der Walker nennen lässt. Diese Frage hat Sie alle heute Abend weit mehr beschäftigt als das Schicksal von 42 Späterschaffenen. Das zeigt einmal mehr, dass Sie nun die Gelegenheit haben, sich auf die mit viel Rechtskenntnis und Überlegung verfassten Verträge von Westley und Boston zu besinnen und damit auch auf den Grundsatz der Unschuldsannahme. Es ist hier definitiv nicht gelungen, auch nur im Ansatz glaubhaft zu machen, dass mein Mandant ein Thug sein könnte, oder dass er aus niedrigen Motiven heraus Späterschaffene umgebracht hat. Daher erwarte ich, dass diese Versammlung geschlossen zu dem Votum gelangen wird, dass Andrew Elliot unschuldig ist!“ 
 
    „Eine lange Rede“, sagte White verdrossen. „Andrew! Du kannst nun auf schuldig oder unschuldig plädieren! Hast du die Späterschaffenen vampirfiziert, um dich zu bereichern und einige von ihnen getötet?“ 
 
    Eliot erhob sich. 
 
    „Unschuldig im Sinne der Anklage“, sagte er und setzte sich wieder.  
 
    Mr. Nigh stand auf. 
 
    „Dann bitte ich nun, wie üblich, per Akklamation abzustimmen.  
 
     Wer Andrew Elliot für schuldig hält, den bitte ich um ein Handzeichen? Candice! Zähle bitte!“ 
 
    Von Wattenberg sah aus, als sei ihm gründlich übel.  
 
    Hände wurden in die Luft gestreckt. 
 
    Candice ging herum und zählte laut. 
 
    Es waren viele Hände oben. Dadurch, dass das Publikum zum größeren Teil aus den nicht stimmberechtigten Cadou bestand, war keinesfalls leicht zu sehen, ob bereits eine Mehrheit die Hand oben hatte.  
 
    Es waren genau 180 Vampire berechtigt, abzustimmen. Bei Stimmengleichheit, also 90 Stimmen, würde der Fall neu aufgerollt werden müssen. Bei 91 Stimmen galt Eliot als schuldig und würde sofort hingerichtet werden. 
 
    Als Candice immer weiter zählte, wurde mir übel. So, dass ich meinte, mich tatsächlich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Ich sah zu Hamilton, der leichenblass geworden war, und zu Emerald, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und böse grinste. 
 
    „Einundachtzig, zweiundachtzig … dreiundachtzig … vierundachtzig …“ 
 
    Nun drehten sich alle Köpfe in die Richtung auf die letzte, noch nicht ausgezählte Ecke, die neben dem Rednerpult.  
 
    „Fünfundachtzig, sechsundachtzig, siebenundachtzig … Das war es!“ 
 
    „Du hast hier noch jemanden übersehen.“ 
 
    „Oh, ja! Achtundachtzig!“ 
 
    „Wer erachtet den Angeklagten als nicht schuldig?“, fragte Mr. Nigh. 
 
    Wieder wurden Hände gehoben, wieder zählte Candice.  
 
    Enthaltungen durfte es nicht geben, aber die Gegenprobe würde zeigen, ob sich Candice verzählt hatte, oder vielleicht jemand bei beiden Optionen die Hand hob. 
 
    Langsam ging Candice an den Stuhlreihen entlang, begleitet von Mr. Nigh, der aufgestanden war und offenbar sichergehen wollte, dass es so oder so keinen Zweifel geben würde. 
 
    „Dreiundachtzig, vierundachtzig, fünfundachtzig, sechsundachtzig, siebenundachtzig … hier, achtundachtzig, ja danke, ich habe die Hand gesehen, … neunundachtzig, neunzig, einundneunzig …“ 
 
    Mir begannen die Tränen über die Wangen zu laufen. 
 
    „Und zweiundneunzig.“ 
 
    Sekundenlang war es ganz still. 
 
    Dann sagte Candice so leichthin, als sei es gar nichts: „Damit hat die Mehrheit befunden, dass Andrew Elliot der Taten, die man ihm vorwirft, nicht schuldig ist!“ 
 
    Im nächsten Augenblick waren schon alle von ihren Stühlen aufgesprungen. Mitglieder der IEUP hatten ihre liebe Not damit, Leute abzudrängen, die sofort auf Eliot zustürmen wollten. Mallory Richardson brüllte fast ins Mikrofon, um noch einmal Ruhe herzustellen und das offizielle Ergebnis zu verkünden, dass Eliot unschuldig befunden sei und damit das Verfahren geschlossen und dass Eliot nicht noch einmal desselben Verbrechens angeklagt werden könne … 
 
    In einem Kordon aus Uniformierten wurden Eliot die Handfesseln abgenommen. Nun drängte ich mich nach vorne. Vor mir erreichte Karel von Wattenberg seinen Mandanten, schüttelte ihm die Hand und Eliot bedankte sich bei ihm in einer fremden Sprache, die anscheinend viele weiche Umlaute und genauso viele harte Konsonanten aufwies.  
 
    Deutsch, wie ich später herausfand. 
 
    Dann zog er mich in seine Arme.  
 
    Ich klammerte mich sekundenlang an ihn, beschloss dann, dass kaum jemanden hier meine Gefühle auch nur das Geringste angingen, und machte einen verlegenen Schritt zurück. Eliot küsste mich auf die Stirn und schüttelte dann die vielen Hände, die sich ihm entgegenreckten. Hamilton kam und drückte ihn kräftig und Sandy sah ihn nur an und sagte gar nichts. Dafür schimmerten diese sonst so klaren, grauen Augen merkwürdig, weil darin Tränen standen, die er sofort zu verbergen suchte, indem er sich schroff abwandte und Delany nach vorne schob, der Eliot sehr förmlich zu dem guten Ausgang gratulierte.  
 
    Es schien wie ein wunderbares Happy End, bis Emerald im Kreis der Gratulanten auftauchte und sagte: „Herzlichen Glückwunsch, Eliot!“ 
 
    „Ein überraschender Glückwunsch“, erwiderte Eliot freundlich.  
 
    „Zugegeben“, sagte Emerald. „Er kommt nicht ganz von Herzen. Schließlich wissen wir, dass du nicht so harmlos bist, wie du dich immer wieder zu geben verstehst. Und auch diesmal hast du den Kopf wieder aus der Schlinge gezogen. Aber wie lange glaubst du, kannst du dich widersetzen und dich herauswinden, kannst beanspruchen, was mein ist, und deine Cadouspiele spielen? Ich glaube, nicht mehr so lange, wie du denkst!“ 
 
    Eliot sah Emerald in die Augen und ließ dann wie beiläufig seine Hand auf meine Hüfte sinken.  
 
    „Was dein ist und was nicht, darüber kann man geteilter Meinung sein. Und über die Frage nach der Harmlosigkeit bestimmter Personen ebenfalls. Emerald, ich habe durch deinen eigenen Willen die Schächte gesehen! Wer von uns beiden hätte heute hier vor Gericht stehen sollen?“ 
 
    Eigentlich konnte ich den Blick kaum von Emerald lösen, doch es war dort, wo Eliots Hand lag, merkwürdig kühl und prickelte, als träufle jemand Champagner über meine Haut. 
 
    Als ich hinsah, dachte ich zuerst, ich hätte Halluzinationen.  
 
    Das Kleid, das ich trug, färbte sich unter Eliots Hand langsam lichtblau.  
 
    Delany, der nur wenige Schritte entfernt stand, merkte es ebenfalls und starrte die Stelle an, die aussah, als würde sich eine blaue Flüssigkeit ausbreiten.  
 
    Als nächster sah Emerald dorthin, wo Eliots Finger ruhten.  
 
    „So, so“, sagte er.  
 
    Dann schlug er mir die geballte Faust in den Unterleib.  
 
    Im selben Augenblick spreizte Eliot die Finger und das Blau schien zu explodieren.  
 
    Emeralds Hand stieß auf etwas Hartes. Ich spürte den Schlag nur gedämpft und machte einen Ausfallschritt, um nicht zu stürzen, während Emerald fluchte und nach meiner Kehle griff. 
 
    „Licht aus“, brüllte er. 
 
    Seine Hand fasste in blaue Rüschen, die eben noch nicht meine Kehle umschmeichelt hatten, nun aber bis zu meinem Kinn reichten.  
 
    Im nächsten Augenblick hörte ich Gordon Applethorns Stimme über Lautsprecher, so wie auf der letzten Versammlung, die mit dem Tod dreier Cadou geendet hatte.  
 
    „Mögen die Spiele beginnen!“ 
 
    Und mit diesen Worten erlosch dann tatsächlich das Licht im Saal. 
 
      
 
  
 
  
   
    Rot in den Augen  
 
      
 
    Emeralds Hand fand keinen Halt in den Rüschen und glitt ab. Im nächsten Augenblick zog mich jemand rückwärts. 
 
    Sandy zischte in mein Ohr: „Stillhalten!“ 
 
    Dann schob sich etwas an meinen Ohren vorbei, ein leichtes Gewicht war auf meiner Nase, ein Clip klackte an meinem Hinterkopf und ich sah plötzlich etwas. Nur schemenhaft zwar, doch es mochte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.  
 
    Sandy stattete auch den erst widerstrebenden Delany mit solch einer Brille aus und zischte: „Immer schön bei mir bleiben!“ 
 
    Eliot war mitten in einem Getümmel, in dem ich Freund und Feind nicht auseinanderhalten konnte. Jemand sprang auf von Wattenberg zu und stürzte zu Boden, als der Rechtsanwalt plötzlich nicht mehr dort stand, wo er sich eben noch befunden hatte.  
 
    Im nächsten Augenblick sagte von Wattenberg leise neben mir: „Ich bin ernstlich schockiert, Ms. Vaughan! Sie hingegen scheinen nicht vollkommen überrascht.“ 
 
    „Ich kenne Emerald!“ 
 
    „Und er riskiert, durch solche absurden Massen-Eskalationen dafür zu sorgen, dass unsere Existenz durchsickert?“ 
 
    Ich konnte nicht antworten, denn plötzlich war White vor mir und etwas, das ich für eine Klinge hielt, schoss auf meinen Unterleib zu. 
 
    Dann gab es ein Knacken und er sackte zusammen. 
 
    „Pass auf dich auf, mein Küken“, sagte Delilah, stieg über White hinweg und hauchte von Wattenberg einen Kuss zu, ehe sie in einem Pulk wild kämpfender Gegner verschwand, wie jemand, der sich einer Party anschließt.  
 
    „Viel Glück“, sagte von Wattenberg zu mir und im nächsten Augenblick konnte ich ihn nirgendwo mehr entdecken.  
 
    Als ich einen Schritt rückwärts machte, prallte ich gegen jemand, der mir sofort den Arm um die Taille legte. 
 
    „Nicht erschrecken, Schatz!“ 
 
    Es war Hamilton. 
 
    „Wirklich! Was bezweckt Emerald?“, zischte ich.  
 
    „Er möchte den Ausgang dieses Abends korrigieren und sich abreagieren, denke ich mal. Und ich wäre dankbar, wenn du …“ 
 
    Mitten im Satz brach er ab und ging in die Knie, riss mich mit, ich landete auf ihm und hörte ihn stöhnen. Ich rollte herum. Panisch tastete ich an ihm herab, weil die Brille mir nicht genügend Details zeigte, um zu erkennen, weshalb er zusammengebrochen war, und berührte feine Federn. Ein Betäubungspfeil, wie wir ihn bei unserem Angriff auf die Schächte kennengelernt hatten!  
 
    Ich zog ihn heraus und Hamiltons Blut lief. Dann traf etwas mit leisem Geräusch mein Kleid und fiel zu Boden. Ich warf mich über Hamilton.  
 
    Dann war Eliot neben uns, zog mich hoch, hob Hamilton auf und sagte: „Komm! Wir sehen uns das bei besserer Beleuchtung an! Die Toiletten haben Notbeleuchtung.“ 
 
    Ich folgte Eliot in die Herrentoilette, wo ich die Nachtsichtbrille nach oben schob und das Dunkle auf Hamiltons Hemd als Blut erkannte.  
 
    „Geht schon“, murmelte er. „War nur einer!“ 
 
    Eliot betrachtete die Wunde, beugte sich über Hamilton, öffnete ihm das Hemd ein Stück weit und biss in eine Stelle etwas oberhalb der Verletzung. Dann spuckte er Blut ins Waschbecken.  
 
    „Besser, man riskiert nichts!“ 
 
    Ich befürchtete schon, dass Hamilton nun mit verklärtem Gesichtsausdruck daliegen würde, weitgehend unfähig, sich zu verteidigen, doch Eliot wusste seine Bisse zu setzen.  
 
    „Was ist denn los?“, fragte Hamilton, sichtlich irritiert, sich im Waschraum wiederzufinden, Blut auf dem Hemd und mich in einem lichtblauen Kleid neben sich. 
 
    „Emerald hat seine Niederlage nicht verwunden und wir kämpfen“, erklärte Eliot. „Du wurdest von einem Betäubungspfeil getroffen und ich habe einen Teil von dem Zeug am Pfeil durch einen Biss entfernt, der Vergessen bringt. Daher fehlen dir ein paar Minuten dieser Ereignisse.“ 
 
    „Fuck!“ 
 
    Hamilton richtete sich auf. Als ich in den Spiegel sah, war da allerdings nur ich. Das wirkte etwas gespenstisch. Es führte aber auch dazu, dass ich im Spiegel etwas entdeckte, das mir sonst entgangen wäre. Schuhe, die unter der Trennwand einer der Toiletten hervorsahen. 
 
    Ich zeigte dorthin, Eliot machte zwei schnelle Schritte, riss die Toilettentür auf, die nur angelehnt war, und ich hörte ihn fluchen. 
 
    Er beugte sich vor, zog den Liegenden nach draußen und ich presste die Hand vor den Mund. 
 
    Es war Nash. 
 
    Hamilton starrte ihn an, sank dann neben ihm in die Knie und seine Hände tasteten zitternd dorthin, wo eine Halswunde zu sehen war, aus der so viel Blut geflossen war, dass Nashs Hemd auf dieser Seite vollkommen rot und nass war und eine Schleifspur auf dem Boden hinterlassen hatte. 
 
    „Bitte“, flüsterte Hamilton. „Bitte, nicht! BITTE NICHT!“ 
 
    Er drückte Nashs Hände an sein Herz. 
 
    Ich klammerte mich an Eliot, der mit ungewohnt ausdrucksloser Miene dastand und mich dann mitzog, als er neben Nash in die Hocke ging. Sein Daumen drückte sacht das linke Augenlid nach oben. 
 
    Nashs Auge sah merkwürdig aus. 
 
    Um seine Iris lag ein scharf umgrenzter roter Ring. 
 
    Hamilton sah ihn und begann zu schluchzen. 
 
    „NEIN!“ 
 
    Eliot öffnete das rechte Auge mit derselben sanften Bewegung des Daumens. Auch hier lag ein roter Ring um die dunkle Iris. 
 
    Hamilton wischte sich Tränen weg.  
 
    Dann lehnte er sich vor, küsste Nash auf die Stirn und sagte rau: „Willkommen, Bruder!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Der Prinz von New York 
 
      
 
    „Aber … aber, was ist dieser …Ring?“, stammelte ich. 
 
    „Die Korona“, sagte Eliot. „Ein Phänomen, das nur für wenige Stunden bestehen bleibt, und uns unmissverständlich zeigt, dass ein Mensch nun kein Mensch mehr ist, wie wir ihn kannten.“ 
 
    „Du meinst, Nash ist … ein Vampir?“ 
 
    Eliot nickte. 
 
    „Wenn du es ihm leichter machen willst, gib ihm Blut, ehe wir das der IEUP melden!“ 
 
    „Aber …“ 
 
    „Wir müssen ihn melden. Und er muss den Weg aller Späterschaffenen gehen. Die Lektionen, die Drohungen, der Drill – das alles muss sein. Wenn sie nicht sofort weggesperrt werden, bringen sie in den ersten 48 Stunden Menschen um, gierig nach Blut und vollkommen überwältigt von dem, was in ihrem Körper vorgeht.“ 
 
    Eliot fasste mein Handgelenk. 
 
    „Darf ich?“ 
 
    Ich nickte.  
 
    Eliot berührte mich nur kurz mit den Lippen, wie ich meinte, doch rann im nächsten Augenblick ein feiner Blutfaden. Eliot drehte meinen Arm, öffnete Nash mit dem Zeigefinger die Lippen und ließ den Blutfaden in seinen Mund laufen. 
 
    Nash stöhnte, schlug die Augen auf, schluckte, keuchte und griff dann nach meinem Arm. Eliot schlug ihm aus der Rückhand hart ins Gesicht, schob mich nach hinten und Hamilton drückte den heftig widerstrebenden Nash auf den Kachelboden. 
 
    „Jetzt die IEUP – hoffen wir, von denen ist noch einer auf den Beinen da draußen!“ 
 
    Es dauerte lange Minuten, ehe Eliot mit zwei der schwarz Uniformierten wiederkam. Nash tobte derweil immer mehr und ich half Hamilton, ihn festzuhalten, indem ich mich auf Nashs Beine kniete. 
 
    Dann sprühte ihm einer der beiden Offiziere der IEUP etwas ins Gesicht, er hustete und lag Sekunden später mit glasigem Blick reglos da. Sie setzten so etwas wie eine schwarze Kunststoffschiene über seinen Mund, fesselten ihm die Hände mit ähnlichen Handschellen, wie Eliot sie während des Prozesses getragen hatte, und hoben ihn dann auf. 
 
    Nash wurde fortgebracht. 
 
    „Und jetzt?“, fragte ich erschöpft und mutlos. 
 
    „Jetzt hältst du dich an Eliot“, sagte Hamilton. „Und ich räume da draußen auf, denn ganz offen gesagt, reißt mir gerade eben endgültig und ein für alle Mal der Geduldsfaden!“ 
 
    Und damit verließ Hamilton den Waschraum. 
 
    Eliot wandte sich dem Spiegel zu und fuhr mit dem Zeigefinger an seiner Stirn abwärts bis zur Nasenwurzel. Sein Spiegelbild erschien. Er sah in seine eigenen Augen, als müsse er sich von etwas überzeugen, richtete dann seinen Kragen und zog mich kurz an sich. 
 
    „Der jüngere Sohn kämpft nun um sein Erbe. Stehen wir ihm bei! Auf der letzten Versammlung haben wir unser Blatt aufgedeckt. Auf dieser werden die Stiche ausgezählt. Ich nehme an, ich habe viel verpasst. Die IEUP braucht in der Regel mehrere Wochen, ehe sie den Prozess ansetzt.“ 
 
    Ruben. Flakon 7. Sex im Zugabteil. Unser Angriff auf die Schächte … 
 
    Ich nickte. Wie sollte ich jetzt davon berichten? 
 
    „Und Sandy hat tatsächlich Paragraph 17 in Anspruch genommen?“ 
 
    „Ja, du hast gesagt, er habe ein feines Herz …“ 
 
    „Und das hat er, mein Liebes! Das hat er!“ Eliot küsste seine Fingerspitzen und berührte damit meine Lippen. „Wir kämpfen nun! Für all jene, für die dasselbe gilt. Und auch für die etwas weniger Guten. Und außerdem, um unsere eigene Haut zu retten.“ Er öffnete mir die Tür. „Nachtsichtbrille auf und los!“ Seine Hand fuhr über mein Haar und blaues Licht troff wie Wasser von meinem Scheitel. „Wie ein züchtiges Mädchen solltest du dir jetzt nur nicht die Röcke hochschlagen lassen, denn die Beine sind vom Zauber nicht erreicht und daher nicht geschützt!“ 
 
    Damit schob er mich in den dunklen Gang hinaus und ich hörte schon von weitem, dass es im Saal brutal zur Sache ging. Holz brach, Menschen schrien und stöhnten und kaum hatte ich den Durchgang erreicht, stürzte etwas Großes und Schweres um. 
 
    Die Gerichtsschranke. 
 
    Einige der Anwesenden hatten sich mit herausgebrochenen Stuhlbeinen bewaffnet. Dazwischen versuchten die Mitglieder der IEUP, den Kampf zu unterbinden, doch lagen einige von ihnen bereits zwischen anderen Opfern dieser Auseinandersetzung reglos am Boden. 
 
    Ich nahm mir einige Sekunden, um zu überlegen. Eliots blaues Licht schützte mich weitgehend, doch unverwundbar war ich nicht. Und ich besaß auch keine Waffe. Die Nachtsichtbrille war besser als nichts, schränkte aber das Sichtfeld ein und bot ein Bild, das ich nicht immer rechtzeitig zu deuten wusste.  
 
    Also ignorierte ich den Kampf und huschte an der Wand entlang, erreichte die Eingangshalle und machte mich auf die Suche nach dem Raum, von dem aus Licht und Lautsprecher gesteuert wurden. Unterwegs stieß ich auf den Kellner, der still dalag und mit verzücktem Blick zur Decke sah.  
 
    Vorsichtig ging ich weiter und drückte Türklinken herab, fand verschlossene Räume, einsame Flure … 
 
    Dann, überraschend, ließ sich eine Tür öffnen. Ich betrat einen kleinen Raum, vollgestopft mit Technik, in dem Gordon Applethorn stand und mir entgegensah, eine gezückte Pistole in der linken Hand. 
 
    Die rechte war mit einer blauen Kunststoffschiene versorgt und mit Mull umwickelt.   
 
    „Wie schön, dich zu sehen“, sagte er.  
 
    Jetzt wünschte ich mir einen Besenstiel. 
 
     Applethorn war Rechtshänder. Sehr gut würde er mit links vermutlich nicht schießen. Zudem schützte mich mein inzwischen vollkommen lichtblaues Kleid.  
 
    Trotzdem. Irgendeine Art von Waffe hätte mir mehr Zuversicht gegeben. 
 
    „Komm her“, sagte er. 
 
    Na, schön! Wenn er selbst es so wollte … 
 
    Ich kam.  
 
    Auf eine Armlänge Entfernung blieb ich stehen. Und ich entdeckte eine Waffe für mich, auch, wenn sie nicht sonderlich beeindruckend war. 
 
    „Dreh dich um“, befahl er. 
 
    Ich gehorchte. Mit dem Unterarm drückte er mich gegen die Kante des Tisches, auf dem zahlreiche Bildschirme standen, über die schemenhafte Gestalten wanderten und huschten, kaum erkennbar in der Dunkelheit im Saal. 
 
    „Ich bin sehr unzufrieden damit“, sagte er, „wie die letzten Begegnungen zwischen uns beiden verlaufen sind.“  
 
    „Die Letzte war aus meiner Sicht okay“, erwiderte ich, und als er unbeholfen wegen der Kunststoffschiene, an meinem inzwischen bodenlangen Kleid herumzupfte, ergänzte ich: „Und Emerald wird wissen, weshalb er sagt, du seist zu schwanzgesteuert!“ 
 
    „Sagt er das?“, fragte Applethorn und mühte sich heftiger mit dem langen und erstaunlich glatten Kleid. Das gab mir die Chance, die Waffe einzusetzen, die ich entdeckt hatte: Eine Dose Cola, die offen, und hoffentlich noch nicht leer, direkt neben dem Hauptschaltpult stand. 
 
    Ich lehnte mich ein wenig vor, fast, als wollte ich seine Bemühungen erleichtern, bekam die Dose zu fassen und schüttete den Inhalt mit Schwung über meine Schulter, wie ich hoffte, direkt in sein Gesicht.  
 
    Ich spürte seine Abwehrbewegung, fuhr herum, schlug mit aller Kraft von oben auf die Waffenhand und die Pistole polterte zu Boden. Sein Fehler war, danach zu fischen. Das zwang ihn, sich nach vorne zu beugen und ich hatte freie Bahn. Mit allem, was ich zu bieten hatte, klatschte ich ihm meine beiden flachen Hände auf die Ohren, trat die Waffe mit der Schuhspitze davon, sodass sie gegen die Tür flog, bekam ihn am schulterlangen Haar zu fassen und riss seinen Kopf zurück.  
 
    Ich kannte inzwischen einige wirklich gemeine Tricks, fand aber trotz der gefährlichen Situation nicht genügend Angst oder Wut in mir, um ihm beispielsweise meine Finger in die Augenhöhlen zu stoßen. 
 
    Uha. Nein. 
 
    Der Schlag auf die Ohren hatte womöglich ein Trommelfell platzen lassen, jedenfalls jammerte er und hing wenig wehrhaft in meinem Griff. Also riss und zerrte ich die Kunststoffschiene von seinem Unterarm und als seine Hand auf dem Boden aufkam, trat ich mehrmals sehr fest dorthin, wo ich ihm vor kurzem die Mittelhandknochen gebrochen hatte.  
 
    Nach dem zweiten Tritt war er bewusstlos.  
 
    Hastig suchte ich die Schalter und Knöpfe auf dem Bord ab und fand die Saalbeleuchtung. Ich schaltete alles ein, was sich einschalten ließ.  
 
    Das gab mir die Möglichkeit, den Kampf nun auf acht Bildschirmen zu verfolgen.  
 
    Es war atemberaubend, beängstigend und sorgte dafür, dass meine bisherige, relativ ruhige Zielstrebigkeit wilder Panik wich. 
 
    Ich sah Hamilton durchs Bild wirbeln. Sein Jackett war fort, sein Hemd blutbespritzt. Das Haar flog und verdeckte sein Gesicht, doch meinte ich, dass er die Zähne entblößt hatte. White stand über einer reglosen Gestalt und schlug immer wieder mit einem Stuhlbein zu. Sandy lag auf Allen Delany, sichtlich, um ihn zu schützen, während drei Männer auf sie eintraten. Mit weit ausgebreiteten Armen und umgeben von einem verstörend ästhetischen Fächer ihres dunklen Haares, lag Joreen in einem Gang. Amber teilte Tritte aus, Lectus hatte eine Kehle umklammert … 
 
    Was sollte ich tun? Wohin sollte ich rennen, um am besten Hilfe zu bringen?  
 
    Was mich noch mehr verstörte als die Gewalt, war Delilah, die nackt über einem Mann kniete und sichtlich anderweitig mit ihm beschäftigt war, desinteressiert am Kampf und umstanden von ihren wachsamen Cadou. 
 
    Von Wattenberg sah ich nirgends.  
 
    Dafür prügelte sich Giselle mit einer anderen Frau und teilte Faustschläge aus, die einer Kickboxerin gut angestanden hätten.  
 
    Ich löste mich aus der Faszination der Bildschirme, sah mich um, entdeckte einen schlanken Stockschirm aus Metall hinter der Tür, und entschied, zu Sandys und Allens Gunsten einzugreifen.  
 
    Es ist erstaunlich, welche Wirkung ein Schirm entfalten kann, wenn man entschlossen ist, ihn zum Schaden anderer einzusetzen. Dieses Exemplar war durch sein Metallgestänge besonders robust und seine Metallspitze machte ihn definitiv zu einer Waffe. Ich lief nach unten, bahnte mir einen Weg, indem ich damit um mich drosch, stieß ihn in Bäuche, Waden, in den Schritt eines Vampirs, der vor mir die Zähne entblößte, dann aber heulend zu Boden ging, erreichte einen blutenden, knurrenden Sandy, dem das Blut von den Lippen troff und der über Allen hockte, wie ein mordlustiges Monster. Sekundenlang befürchtete ich, er würde mich nicht einmal erkennen, doch da hatte ich mich getäuscht. Sandy war sich, meiner und der gesamten Situation vollkommen bewusst, nur jede zivilisatorische Tünche hatte sich angesichts der Gefahr für Allen verflüchtigt. Ich schlug einem Angreifer den Schirm auf den Scheitel und traf einen weiteren kurz darauf mit der Spitze zwischen die Augen.  
 
    Er kippte um wie ein schweres Brett. 
 
    Sandy stieß sich aus der Hocke ab, fasste einen Vampir an der Kehle, der versuchte, mich zu packen, und biss ihn mitten ins Gesicht. 
 
    Allen wollte sich aufrappeln, doch Sandy drückte ihn mit dem Fuß zu Boden, streckte befehlend den Zeigefinger aus, damit Allen liegen blieb, und attackierte den nächsten Gegner. Reden war anscheinend schwierig, wenn die Vampirzähne zu sehen waren. 
 
    Erst nachdem zwei weitere Angreifer durch unseren gemeinsamen Vorstoß in die Flucht getrieben waren, zog Sandy Allen auf die Füße. Sandy presste die Hand über den Mund, die Zähne zogen sich zurück und er lachte. 
 
    „Was für ein Spektakel“, keuchte er. „Wo ist denn unser Prinz?“ 
 
    Wir hatten keine Mühe, ihn ausfindig zu machen, denn gerade, als ich mich suchend umdrehte, sah ich, wie er mit einem Satz auf das Rednerpult hinaufsprang, das Mikrofon aus dem Weg trat und befehlend den Arm hob.  
 
    „Hört mich!“ 
 
    Er musste die Aufforderung nur einmal wiederholen, bis sich ihm die meisten Kämpfenden zuwandten und von ihren Gegnern abließen. 
 
    „Hört mich, Vampire und Cadou von New York! Mein Bruder, Emerald Lloyd-Reustrupp ist geflohen! Und ich, Hamilton, Sohn des Walkers Walter Lloyd, beanspruche an seiner Stelle die Herrschaft über die Gemeinschaft von New York!“ 
 
    Damit hatte er nun wirklich ihre Aufmerksamkeit. 
 
    „Wie die meisten hier vermutlich längst wissen, hat sich Emerald zahlreicher Verstöße gegen unsere Regeln schuldig gemacht, hat in zahllosen Fällen gegen den Vertrag von Seattle verstoßen, und in seiner zunehmenden Rücksichtslosigkeit die Aufdeckung unserer Existenz und Gemeinschaft riskiert. Viel zu lange habt ihr – haben wir alle – seinem wachsenden Wahnsinn nichts entgegengesetzt. Doch diese Zeit ist vorüber! Ich nehme das Zepter aus seiner Hand!“ 
 
    „Das dulden wir niemals“, brüllte Delacourt. 
 
    Hamilton sah von der Höhe des Pults zu ihm hinüber. 
 
    „Irrtum“, sagte er. „Denn das hier ist keine Abstimmung! Ich beanspruche das Erbe meiner Familie und nehme es aus der Hand meines Bruders! Mir sind alle Verträge zu bringen, alle Konten zugänglich zu machen, mir ist alles darzubringen und offenzulegen! Ich fordere von jedem einzelnen hier die Geste der Anerkennung! Und wer sie mir jetzt nicht darbringt, der soll New York binnen 24 Stunden verlassen, da ich ihn oder sie dann hier nicht länger dulden werde! Tretet vor und bekundet Abtretung und Verzicht!“ 
 
    Ich sah Schock und Bestürzung in den Mienen, teilweise aber auch Hoffnung und hier und da ein gelöstes Lächeln.  
 
    „Und was sagt der Gouverneur?“, brüllte jemand von hinten. „Wirst du ihn dulden, Andrew Elliot?“ 
 
    Eliot kam nach vorne ans Rednerpult. Er sah furchtbar aus. Sein Hemd war voller Blutflecken, seine Jacke zerfetzt, das Haar wirr, von den Rüschenplissees seines Hemdes hingen einige herabgerissen bis über den Gürtel. Seine Hände waren rot. 
 
    Er hielt sie über seinen Kopf. 
 
    „Wir alle haben mit Blut bezahlt, dass wir lange zugesehen haben, wie Emerald Unrecht und Rechtsbruch zu seinen Prinzipien gemacht hat. Wer von euch wusste nicht, dass in den Schächten Späterschaffene teilweise seit Jahren eingekerkert waren? Wer war nicht irgendwann Gast auf einer Party, bei der jeder sehen konnte, was mit Emeralds Cadou geschah? Nicht wenige von euch haben sich an diesen Abscheulichkeiten beteiligt!“ 
 
    „Und was?“, brüllte White. „Willst du nun stattdessen dieses halbgare Hähnchen zum Herrn von New York machen und ihm unsere Finanzen ausliefern? Während du in Wahrheit derjenige bist, der die Strippen zieht?“ 
 
    Eliot hob noch einmal die Hände, die rot verschmierten Handflächen nach außen. 
 
    „Ich habe Hamilton lange Zeit die Herrschaft nicht zugetraut und habe 1938 sein Gesuch nach Unterstützung zurückgewiesen. Ihr alle wisst das. Doch die Zeit hat auch mich vieles gelehrt. Unter anderem, dass Hamilton nun die Reife besitzt, sein Erbe zu beanspruchen. Und damit hier keinerlei Missverständnisse aufkommen, zeige ich nun, wer der Walker von New York ist!“ 
 
    Er stellte sich seitlich zum Pult auf, Hamilton wandte sich ihm zu und so, dass alle es sehen konnten, legte Eliot drei Finger über seine Lippen, berührte dann sein Herz und neigte vor Hamilton den Kopf. 
 
    Das quittierte die Versammlung mit mehreren Sekunden fassungsloser Stille, dann kam Delilah nach vorne. Sie trug jetzt immerhin wieder ihr Gewand aus Flimmerseide und sah entzückend und unschuldig aus, so wie immer. 
 
    „Wie ihr alle wisst, wird sich ein Altblut niemals vor einem Walker verbeugen, doch grüße ich ihn als Prinzen von New York und rate jedem und jeder hier, dasselbe zu tun.“ Sie drehte sich um und winkte ihren Stiefvater nach vorne. „Du wirst dich nun dem Walker unterwerfen!“ 
 
    Delacourt sah aus, als würde er nicht die Kraft finden, dieser Aufforderung zu folgen. Kreideweiß im Gesicht kam er mit unsicheren Schritten nach vorne. 
 
    „Aber, Delilah …“ 
 
    Sie machte nur eine kleine, befehlende Geste mit den Fingerspitzen und er schien ganz und gar in sich zusammenzufallen.  
 
    Die Versammlung beobachtete das mit sichtlicher Bestürzung. 
 
    Delacourt kam bis ans Pult, berührte seine Lippen und sein Herz, wie Eliot es getan hatte, neigte den Kopf, was ihn beinahe nach vorne hätte stolpern lassen, und sank dann auf den nächstbesten Stuhl. 
 
    „Nun in der Reihenfolge der Späterschaffensten bis zu den Vampiren dritten Grades“, sagte Hamilton ruhig. 
 
    Joreen stürzte förmlich nach vorne, um ihre Anerkennung des neuen Prinzen von New York zu beweisen, obwohl sie sichtlich mitgenommen war und ihr Gesicht blutverschmiert. Ihr folgten nach und nach alle Späterschaffenen so, wie sie auch ausgesagt hatten, zuletzt Sandy, der zu Hamilton hinaufgrinste.  
 
    „Wurde echt Zeit“, sagte er. 
 
    „Da gebe ich dir Recht“, erwiderte Hamilton.  
 
    Nach und nach kamen nun alle Vampire nach vorne, bis die Reihe an Mr. Nigh kam. 
 
    „Bei allem Respekt“, sagte er. „Aber nein! Ich erkenne dich nicht an und ich verweigere dir die Abtretung!“ 
 
    „Das magst du tun“, sagte Hamilton ungerührt. „Dann geh nun, packe deine Habseligkeiten, nimm von deinen Konten, was du nehmen kannst, und verlasse New York! Wenn du nach Ablauf von 24 Stunden noch in New York angetroffen wirst, werde ich dich festsetzen lassen und dann über dich befinden. Und deine Konten werden dann restlos der Versorgung der Heime zugeführt!“ 
 
    Mr. Nigh nickte. 
 
    „Wir sehen uns nicht das letzte Mal!“ 
 
    Nach ihm kamen weitere Vampire, die jedoch ihre Anerkennung bezeugten und erst bei den Vampiren der Unabhängigkeitszeit gab es erneut Widerstand. 
 
    Insgesamt verließen sechs Vampire die Versammlung, ohne Hamilton anerkannt zu haben, darunter White, was wohl niemanden verwunderte. Sieben weitere waren zu schwer verletzt, um überhaupt mitzubekommen, was geschah.  
 
    Hamilton ordnete an, ihre Vermögen zu konfiszieren und sie von den Vertragsärzten gesundpflegen zu lassen, wonach sie Gelegenheit haben würden, ihn zu bestätigen oder beschließen konnten, New York zu verlassen. 
 
    „Die einzelnen Generationenkohorten haben mir innerhalb der nächsten zehn Minuten je einen Gouverneur zu benennen“, sagte Hamilton. „Und danach gönnen wir uns alle den Abend, der es von vornherein hätte sein sollen: Ein Abend, der in einer Feier endet! Wir wechseln in den Roten Saal und ihr werdet feststellen, dass ich nicht vorhabe, euch darben zu lassen! Mallory Richardson bitte zu mir!“ 
 
    Er sprang vom Rednerpult zu Boden, drückte den blutverschmierten Eliot, packte dann mich und warf mich hoch, fing mich auf, drehte sich mit mir, küsste mich auf den Mund und sagte leise: „Heute Abend ist ein neuer Prinz von New York bestätigt worden. Und du sollst seine Königin sein! Ich hätte nun gern, wenn möglich, dein ausdrückliches Ja!“ 
 
  
 
  
   
    Haus Nummer 23 
 
      
 
      
 
    Ich erwiderte den Kuss. 
 
    „Du bist so ein Idiot!“ 
 
    Hamilton grinste. 
 
    „Das lasse ich gelten!“ Er setzte mich ab und warf einen Blick auf die Uhr. „Sie haben noch knapp sieben Minuten, dann muss ich den Ball weiter durch die Tore treiben, wenn ich den Sieg nicht leichtfertig verschenken will. Deswegen bleibe bitte bei Eliot, damit ich unbesorgt mit Mallory Richardson reden kann!“ 
 
    „Willst du Emerald die IEUP auf den Hals hetzen?“ 
 
    „Genau das!“ 
 
    „Dann fahren wir inzwischen heim, damit ich mich einmal duschen und umziehen kann“, sagte Eliot. „Ich war selten in meinem Leben so erschöpft.“ 
 
    „Es ist gefährlich! Emerald kann sich sonstwo herumtreiben.“ 
 
    „Ich rufe einfach Mr. Singh an“, schlug ich vor. „Er ist es noch nicht müde, uns zu fahren.“ 
 
    „Wer ist Mr. Singh?“, fragte Eliot. 
 
    „Das gehört zu den Dingen, die du verpasst hast“, sagte ich. „Aber alles, was wir zunächst brauchen, ist ein Telefon. Und jemanden, der guckt, ob Gordon Applethorn da oben im Schaltraum wieder zu sich gekommen ist!“ 
 
    „Ich schicke Sandy“, versprach Hamilton. „Fahrt ihr heim! Die Party steigt vermutlich in einer Stunde.“ 
 
    Ich rief also Mr. Singh an, der sich dann unterwegs angeregt mit Eliot über die beste Zubereitung von Gemüse unterhielt und das viele Blut ignorierte. Er fuhr uns bis vor die Haustür und ich erschauderte, als ich mit Eliot über die Schwelle trat. 
 
    Zu Hause. 
 
    Er war wieder da! In seinem magischen Reich. Ich meinte, das Haus leicht erzittern zu spüren und zog seine Hände an meine Lippen, doch er schüttelte den Kopf, entzog mir die Hände, küsste mich auf den Mund und sagte: „Keine solchen Gesten zwischen uns!“ 
 
    Dann nahm er mich an der Hand, wir gingen in den ersten Stock hinauf, ins Bad, und er drückte die Tür zu. 
 
    „Emerald war unerwartet herausfordernd“, sagte er und legte sein Halstuch ab. „Seine schiere Kraft ist erstaunlich.“ Eliots Finger lösten die Knöpfe aus den Knopflöchern des zerrissenen Hemdes. Dann kam er zu mir und zog den Reißverschluss meines Kleides in einer leichten, schnellen Bewegung bis nach unten. „Die Magie muss herunter! Auf Dauer ist sie für niemanden gesund!“ 
 
    „Oh, okay.“ 
 
    Er streifte Hemd und Jacke in einem ab und warf beides auf den Wäschekorb. Blut war über seine Brust gelaufen und netzte den feinen Streifen Haar, der bis zum Nabel verlief. Und da ich mich nicht rührte, schob er mein Kleid über meine Schultern und hielt es im Herabfallen mit einem Finger, damit es langsam herabglitt. Sonderbarerweise war es nun wieder das nur etwas über knielange, moderne Kleid, nicht mehr das rüschenverzierte, das bis zum Boden gereicht hatte. Ich stand dann in der Unterwäsche vor Eliot und wurde rot. 
 
    Er grinste nur und stellte die Dusche an. 
 
    „Honig? Nein.“ Er öffnete den Schrank, nahm einen anderen Seifenspender heraus, stellte ihn auf die Eckablage und ließ dann seine Hose zu Boden rutschen.  
 
    Hups. 
 
    Was wurde das nun? 
 
    Im nächsten Augenblick sah ich wieder einmal dieses fuchshafte Grinsen, das unterdrückte Lachen. 
 
    „Komm“, sagte er nur und streckte die Hand aus. 
 
    Vor lauter widerstreitender Gefühle wusste ich sekundenlang nicht, was ich tun sollte, doch dann löste ich meinen BH-Verschluss, zog mein Höschen herunter und schlüpfte aus den Schuhen. Eliot sah gar nicht hin, zog sich selbst ganz aus, stieg in die Dusche und rieb etwas Seife aus dem Spender zwischen den Handflächen schaumig.  
 
    Sofort stieg ein schöner, warmer Geruch nach Wald auf.  
 
    Tanne, Harz, sonnenwarme Brombeeren und geröstete Bucheckern. Ein einmaliger Duft, den ich so noch niemals gerochen hatte.  
 
    Tief sog ich ihn ein.  
 
    Dann trat ich unter den warmen Regen der Dusche und Eliot massierte mir den Schaum ins Haar. Ich meinte sekundenlang in einem goldenen Lichtschein mitten in einem Wasserfall im Wald zu stehen. 
 
    Eliot verhindert mit Bewegungen der Handkante, dass mir Schaum in die Augen geriet, strich mein nasses Haar nach hinten, nahm Seife nach, drosselte die Wasserzufuhr ein wenig und rieb mich nach und nach von oben bis unten mit dem Schaum ein, um sich dann selbst sehr gründlich abzuseifen.  
 
    „Puh! Das war so nötig“, sagte er.  
 
    Ich war mir sehr bewusst, nackt mit Eliot unter der Dusche zu stehen, nur zwei Handbreit auseinander. Ich spürte noch der Berührung seiner Hände nach, die den cremigen Schaum überall verteilt hatten. Und das, nachdem ich ihn nie zuvor auch nur unbekleidet gesehen hatte, anders als Hamilton. Eliot hatte immer Distanz gewahrt, immer gewartet, bis ich unsere Hütte auf dem Wellblechdach verlassen hatte, oder sich einfach im Dunkeln ausgezogen.  
 
    Und nun strömte dank Eliots gut durchdachter Badezimmereinrichtungen auch nach Minuten immer noch warmes Wasser auf uns herab, es roch paradiesisch nach einem Zauberwald und ich sah das, was ich bisher noch nicht gesehen hatte, leicht gehoben, offenbar war er recht unaufgeregt, aber auch keineswegs … desinteressiert.  
 
    Eliot folgte meinem Blick und grinste verhalten. 
 
    Dann zog er den Hebel nach unten und angelte eins der blütenweißen, großen Duschtücher vom Haken. Er legte es mir um die Schultern und nahm ein weiteres, mit dem er sein Haar und Gesicht frottierte, ehe er es sich ebenfalls umhängte und mir höflich die Hand bot, damit ich beim Verlassen der Dusche nicht ausglitt.  
 
    „Gründlich abtrocknen“, sagte er streng. „Die Magie muss vollkommen beseitigt werden!“ 
 
    Dann rieb er sich selbst ab und ging hinüber ins Schlafzimmer, um in den Schränken nach Kleidung zu kramen. 
 
    Okay. 
 
    Was war das jetzt gewesen? 
 
    Das Duschtuch umgehängt, folgte ich ihm und er reichte mir verschiedene Wäschestücke an, damit ich aussuchen konnte, was ich anziehen wollte. Er selbst hatte schon ein Hemd überzogen und nahm eine Jeans von einem Bügel. 
 
    „Keine historisch korrekten Kleider?“, fragte ich. 
 
    „Die habe ich gerade ein wenig über. Will ich mich immer über die Vergangenheit definieren? Weil wir das eben immer schon so machen?“ 
 
    Wie immer fand sich in seinem Schrank allerlei, was mir passte, so, als habe er Damenwäsche in allen gängigen Größen stets vorrätig. Irgendwann sollte ich herausfinden, dass es sie tatsächlich nur in meiner Größe gab. Doch an diesem Abend war ich einfach nur froh, in frische Unterwäsche zu schlüpfen und dabei zu entdecken, dass es auf einem Stapel hinten im Schrank auch Jeans für mich gab und verschiedene Blusen und Piratenhemden. Ich hatte bisher nie in seinem Schlafzimmerschrank herumgesucht, weil mir das doch zu … intim erschienen wäre. Das Piratenhemd traf meine Stimmung und ich ging also mit Jeans und schwarzem Schnürhemd ins Bad, um mir die Haare nach hinten zu fönen. 
 
    Es hatte etwas von einem schon länger verheirateten Ehepaar, das müde zu einer Party aufbrechen will. 
 
    Als ich nach unten ging, stand Eliot am Kühlschrank, sichtlich überrascht, was sich darin alles fand, das ganz gewiss nicht dem entsprach, was er sonst dort zu finden gewohnt war. Dann nahm er die Cola heraus, trank direkt aus der Flasche, schüttelte sich und sagte: „Es ist wirklich ein ganz fürchterliches Zeug!“ Nach einem weiteren Blick in die Tiefen des Kühlschranks fragte er, ob ich vielleicht nicht doch einen Kaffee haben wolle. 
 
    „Dafür würde ich sterben!“ 
 
    „Das ist nicht einmal nötig“, sagte er, schaltete die Kaffeemaschine ein und setzte sich dann mit mir auf die Tischkante, als seien wir zwei rebellierende Teenager, und ich trank Kaffee und er einen Espresso. 
 
    „Dir wird schlecht werden!“ 
 
    „Nicht sehr“, sagte er und zog mich an seine Schulter. „Ich muss mir den Geschmack von Emeralds Blut aus dem Mund und aus dem Gedächtnis spülen.“ 
 
    „Uh.“ 
 
    Als wir die Tassen weggestellt hatten, lehnten wir aneinander und drohten doch wirklich beide, einzudösen. 
 
    „Buh, wir sollten bald los! Hamilton braucht jede moralische Unterstützung, die er bekommen kann! Die Bestien sind eingeschüchtert und unter Schock, aber keinesfalls harmlos!“ 
 
    Mir kamen plötzlich verspätet die Tränen und ich stammelte etwas, wie dankbar ich sei, dass Eliots Unschuld bewiesen wäre und wie ungerecht das alles verlaufen war, wie willkürlich … 
 
    Er nickte. 
 
    „Ja“, sagte er. „Nur, dass ich nicht unschuldig bin.“ 
 
    Ich schob ihn rückwärts, um ihn ansehen zu können. 
 
    „Du meinst, wegen … Hamiltons und Emeralds Vater? Ich habe so gehofft, dass sie das nicht irgendwie aus mir herausbekommen …“ 
 
    „Nein. Das meine ich nicht“, sagte Eliot. „Es gibt viel Ungeklärtes zwischen uns, obwohl ich nicht danach trachte, dir etwas zu verschweigen. Doch habe ich bisher selbstverständlich keine umfassende Lebensbeichte vor dir ablegen können. Dazu fehlte es an der Zeit und an Gelegenheiten. Und ich spüre schon länger, dass du dich fragst, weshalb wir bei solcher Nähe gleichzeitig so konsequent auf Distanz bleiben.“ 
 
    Ich schluckte. 
 
    „Hamilton hat es mir gesagt! Das ideale Match! Aber ich verstehe es nicht wirklich! Und ich hätte gedacht, dass man dann, nun ja, eher … Beziehungsweise …“ Natürlich geriet ich wieder ins Stammeln. „Du hast gesagt, wir würden dann zu viel Sex haben! Wenn wir … irgendwie …“ 
 
    Eliot hob mein Kinn mit dem Zeigefinger an und sein Blick ließ mich sekundenlang in einem Zustand schweben, in dem Worte nicht greifbar sind.  
 
    „Ich bereue es sehr, dass ich ihm das entgegengeschleudert habe, wie ein zu spät in die Pubertät geratener Schwachkopf, der unbedingt seinen Trumpf auf den Tisch werfen muss. Aber das gesprochene Wort und der abgeschossene Pfeil kehren beide nicht mehr an den Ort zurück, von dem sie kamen.“ Er blinzelte ein wenig wehmütig. „Und das ist die ganze Misere: Wir sind ein perfektes Match. Und genau das sollte uns mahnen, Abstand zu wahren und zu lernen, mit Versuchungen umzugehen. Uns aneinander eher abzukühlen, als zu entzünden.“ 
 
    „Deswegen die Dusche eben?“ 
 
    Er platzte mit einem Lachen heraus. 
 
    „Nein, das war die Notwendigkeit, die Magie zu löschen. Und meine Erschöpfung natürlich. Aber wenn es dem Zweck dienen mag, dann betrachten wir sie nachträglich so. Als eine Übung in Unaufgeregtheit im Angesicht des allzu Aufregenden.“ 
 
    „Was wäre so schlimm an … viel Sex?“ 
 
    Ich hätte angenommen, dass er wieder lachen würde, doch er strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und seufzte. 
 
    „Das bringt uns zu deiner Bemerkung über meine Unschuld, Rose. Ich bin nicht unschuldig. Ich bin ein Thug! Einer, der erfolgreich gelogen hat. Und dem dabei ein Vampir assistiert hat, der für seine schonungslose Ehrlichkeit bekannt ist, sodass niemand glaubt, dass er jemals die Unwahrheit sagen würde. Und ein Thug ist immer gefährlich, da seine Selbstbeherrschung jäh zusammenbrechen kann. Das zu provozieren, wäre unweise. Lebensgefährlich möglicherweise sogar.“ 
 
    „Was?“ Ich starrte ihn an. „Du bist doch kein Thug, der Menschen vampirifiziert!“ 
 
    „Doch.“ 
 
    Mir wurde kalt. 
 
    „Nash … Du hast doch nicht …“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, habe ich nicht. Mein letzter Moment der Schwäche liegt rund zwanzig Jahre zurück. Und davor habe ich mich lange gut gehalten. Schlimm war es in den ersten Wochen, nachdem mich Delilah gewandelt hatte. Ich wusste es nicht einmal. Und als ich es wusste, war ich so voller Wut und Hass, dass ich es absichtlich tat. Von den 28 Vampiren dieser Zeit, sind acht mir geschuldet. Selbst als ich glücklich verheiratet war, begab ich mich nachts häufig auf Jagd und immer wieder ging dabei diese Wut mit mir durch. Deshalb wandte ich New York schließlich den Rücken und floh nach Schottland zu meiner Familie, nahm mir ein abgelegenes Cottage und kämpfte Dutzende von Jahren mit mir selbst. Hungerte. Betete. Alterte. Versuchte, mich umzubringen.“ Er lachte trocken. „Wirklich frustrierend, wenn das so gar nicht klappt und du nur Leiden erntest. Ich trank Tierblut und wurde darüber fast wahnsinnig. Achtundvierzig Jahre lang, vergessen selbst von meiner Familie, verzweifelt, voller Hass auf die Welt, auf Delilah, auf mich selbst, auf Gott, dann auf jeden, den ich traf. Doch irgendwann ebbte das ab, ich nahm das Blut einer jungen Frau, die Kräuter sammelte, sagte mir, dass ich ein Idiot war, und zwang mich, in die Welt der Menschen zurückzukehren und Disziplin zu lernen. Und ich hielt sie bis zu einem Herbsttag des Jahres 1997.“  
 
    Ich schloss meine Hände um seine, und so standen wir minutenlang, bis ich diesen Schock halbwegs verwunden hatte. Nachträglich passte alles. Der Hass seiner Zeitgenossen. Seine vielfach verspottete Flucht. Delilah. Seine distanzierte Art, die der Nähe widersprach, die ich spürte. 
 
    Und dann begriff ich, was irgendwie die ganze Zeit in einer Ecke meines Bewusstseins gelauert hatte. 
 
    Ich sah Eliot in die Augen. 
 
    „Es ist Sandy, nicht wahr?“ 
 
    Eliot nickte. 
 
    „Ja. An einem nebligen und hässlichen Herbsttag des Jahres 1997 habe ich aus dem jungen Gelegenheitsgangster Androsh Peshoviak einen Vampir gemacht.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Blut an den Schienen 
 
      
 
    „Warum?“ 
 
    Eliot warf einen Blick zur Küchenuhr. 
 
    „Ich will es versuchen, in den wenigen Minuten zu erzählen, die wir vielleicht zögern dürfen, uns der Party anzuschließen. Möchtest du noch einen Kaffee?“ 
 
    Ich wollte. Und ich trank ihn fast heiß und ganz schwarz, während Eliot mit verträumter Miene in eine weit zurückliegende Vergangenheit zu blicken schien.  
 
    „Sie waren junge Unruhestifter und ich behielt sie seit einigen Wochen im Auge. Eine Gruppe von elf jungen Männern, die marodierend durch die Gegend zogen. Und da ich gerne, wenn ich wild Blut ziehe, solche Kleinganoven in den Fokus nehme, hatte ich ihn mir bereits einmal gegriffen, amüsiert über seine Empörung, weil ich als sichtlich älterer Mann stärker war und ihn leicht überwältigen konnte. Natürlich ließ ich es ihn durch die richtige Bisstechnik vergessen, doch blieb er danach sonderbar vorsichtig. Die Gang residierte auf dem alten Teil des Güterbahnhofs und dort konnte ich sie in der Dämmerung leicht abfangen und meinen Bedarf an Blut decken. Eines Abends grölten sie schon gutgelaunt und da es sich anhörte, als hätten sie ein Opfer für ihre unerfreulichen Ideen gefunden, ging ich direkt über den Schotter auf sie zu und sah, dass Sandy die anderen anbrüllte und sich mit einem von ihnen raufte. Kurz war ich versucht, mich einzumischen, denn irgendwie gefiel er mir, vielleicht wegen seines direkten Blicks und der bemerkenswerten, grauen Raubtieraugen. Erst als ich nah heran war, begriff ich, dass die Gang einen jungen Hund auf den Gleisen angebunden hatte. Und ich hörte einen Zug in der Kurve hinter uns. 
 
    Ich begann zu rennen, aber selbst für mich war es ein zu weiter Sprint. Sandy war viel näher als ich und das Letzte, was ich sah, ehe der Zug durchbrauste, war, wie er sich von dem anderen jungen Kerl losriss und auf den Hund zustürmte. 
 
    Tja. Dann stand ich lange, lange an den Gleisen und der Zug donnerte vorbei. Diese langen Güterzüge brauchen fast drei Minuten, bis sie dich passiert haben. 
 
    Als ich die Gleise überqueren konnte, gab es keinen kleinen Hund mehr. Nur einen kleinen Rest der Leine. Nicht einmal Blut. Diese Züge sind einfach zu schnell. Die Gang lief ein Stück entfernt auf einen ihrer Schlupfwinkel zu. 
 
    Sandy fand ich dreißig Meter weiter, seitlich kollidiert, mitgerissen und offenbar gegen ein Hindernis geprallt. Er lag mit offenen Augen da. Ihm sickerte Blut aus dem Mund. Ich bin kein Seelenseher wie Hamilton, aber ich habe genügend Menschen sterben sehen. Er musste zahlreiche innere Verletzungen erlitten haben und blutete sich innerlich zu Tode. Und er wusste es selbst. Er sah mich an. 
 
    „Sie haben mich gebissen“, murmelte er.  
 
    Ich nickte. 
 
    „Ist der Hund … hin?“ 
 
    Ich nickte wieder. 
 
    Er schloss die Augen und schnaufte. 
 
    „Kein … kein schöner Tag zum … Sterben.“ 
 
    „Kein Tag ist schön, was das angeht.“ 
 
    „Sind Sie ein Vampir?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Leben Sie für immer?“ 
 
    „Kaum. Aber lange.“ 
 
    Er sah mich aus diesen unglaublich klaren, fast transparenten Augen an. 
 
    „Nein, nein“, sagte ich zu ihm. „Das ist verboten. Man darf es nicht.“ 
 
    „Ich habe Sie doch noch … gar nicht … gefragt.“ 
 
    „Die Frage steht dir ins Gesicht geschrieben.“  
 
    Er wollte seine Hand heben, doch sie zuckte nur. 
 
    „Kann man seine … Seele … anbieten. Oder so?“ 
 
    „Nein. Kann man nicht.“ 
 
    Seine Finger bewegten sich ein bisschen, in dem Versuch, meine Hand zu greifen. Also nahm ich seine. 
 
    „Halt dich nicht fest! Es verzögert nur das Unvermeidliche.“ 
 
    „Was ist dort?“ 
 
    „Woher soll ich das wissen? Ich weiß nur, dass manche die Seele sehen können, die den Körper verlässt. Also geht sie wohl … irgendwohin.“ 
 
    Er hustete und wurde still.  
 
    Die Hand, die ich hielt, wurde langsam kühl.  
 
    Noch einmal öffnete er die Augen. 
 
    „Hat der Hund … Hund … eine …“ Jetzt kam ganz viel Blut, sodass er sich zu verschlucken drohte. „Zu langsam“, sagte er dann und es klang verwaschen und wie im Traum. 
 
    Und dann habe ich mich vorgebeugt und den Biss angebracht, der alles änderte. Im Bahnhof ist ein Münzfernsprecher. Darüber rief ich die IEUP. Anonym. Sie holten ihn. Er kam zu einem unserer Ärzte und dann in das kleine Heim, das es damals gab. Es hatte nur drei Insassen. Man war sehr streng. Nach einigen Monaten besuchte ich ihn, um ihn wegen der Abfindung zu beraten. Wir gingen nach draußen, saßen im Park auf einem Mäuerchen und er sagte: „Sie haben mich gebissen!“ 
 
    Ich sagte: „Man erinnert sich nicht. Wer vampirifiziert wird, erinnert sich nicht an den Biss und nicht an den, der gebissen hat.“ 
 
    „Aber ich weiß noch alles. Jedes kleine Detail. Den braunen Hund. Was wir gesprochen haben. Über die Seele. Ich weiß auch, dass Sie mich vorher schon einmal gebissen hatten.“ 
 
    „Hast du es ihnen gesagt?“ 
 
    „Im Heim? Nein. Die haben mir beigebracht, was in den Verträgen geschrieben ist. Was für eine Strafe darauf steht. Und Sie haben mir damals selbst gesagt, dass man es nicht darf.“ 
 
    Statt ihn ins Heim zurückzubegleiten, nahm ich ihn mit nach Hause und wir verbrachten die Nacht miteinander. Das nötigte mir am nächsten Morgen die abenteuerlichsten Lügen ab. Ich brachte ihn also zurück, gab ihm eine Liste mit Firmen und Aktien und bemühte mich, ihn nicht wieder zu treffen.  
 
    Was natürlich nicht so ganz machbar war, da ich in den folgenden Monaten und Jahren immer wieder dorthin ging, um Späterschaffene zu beraten. Als Amber gebissen wurde, bekam Sandy zum ersten Mal einen echten Freund und dazu den Spitznamen wegen seiner Haarfarbe, denn vorher lief er immer noch überall als Androsh. Tja, und das ist die Geschichte. Ich weiß nicht, was du dazu sagen wirst.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Champagner  
 
      
 
    Ich wischte mir die Augen. 
 
    „Dass ich euch alle beide ganz toll lieb habe“, sagte ich dann mit gequetschter Stimme. 
 
    Eliot nahm meine Hand. 
 
    „Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet habe. Aber eigentlich sollte ich dich kennen.“ Er atmete tief durch. „Und nun werden wir uns überzeugen, dass Hamilton mit der stürmischen Eroberung seines kleinen Königreichs nicht in Schwierigkeiten geraten ist!“ 
 
    Mr. Singh fuhr uns zum Roten Saal, einer Location, die etwa anderthalb Meilen vom Gelben Saal entfernt war, beides nach außen hin ganz seriöse Veranstaltungsorte, in denen ab und zu auch die historische Gesellschaft tagte.  
 
    Nur die finster blickenden Türsteher ließen vermuten, dass man hier heute absolut privat und unter sich zu bleiben wünschte.  
 
    „Irgendwelche Vorkommnisse bisher?“, fragte Eliot, als er mit mir an der Hand die Tür passierte. 
 
    „Nein, Sir“, sagte einer der beiden Türsteher. 
 
    Wie er es möglich gemacht hatte, wusste ich nicht, aber Hamilton hatte für ein üppiges Buffet gesorgt und es wurde Champagner ausgeschenkt. Ein kleines Orchester aus musikbegeisterten Cadou spielte Stücke aus drei Jahrhunderten. Anscheinend waren auch andere schnell nach Hause geeilt, um sich zurechtzumachen, denn die meisten trugen Roben und Kleider ohne Blutflecken und Risse.  
 
    Hamilton kam und betrachtete mehrere Sekunden lang meine ungewöhnliche Aufmachung. 
 
    „Meine Piratenkönigin“, sagte er dann und zog mich an sich. „Hier scheint alles recht gut zu laufen. Meine Gouverneure sind benannt und haben sich ausdrücklich verpflichtet, ihre Alters-Kohorten im Blick zu behalten. Die Rechtsanwälte stellen sich auf eine lange Nacht ein, nur fehlt leider von Wattenberg, der uns glaube ich, unsere rauen Sitten sehr übelgenommen hat. Ich hoffe, ich erwische ihn morgen in seinem Hotel und kann ihm klar machen, dass wir nun doch keinen Rechtsstreit um das Erbe führen. Zwar dürfte er die Macht des Faktischen als solche anerkennen, aber vermutlich trotzdem irgendwie unzufrieden sein.“ 
 
    „Ich werde ihn angemessen für seine superbe Verteidigung bezahlen“, versprach Eliot. „Damit sich seine Reise nach New York immerhin rechnet. Aber Karel soll nun nicht die wichtigste Sorge sein!“ 
 
    „Nein. Aber heute Abend wollen wir ohnehin feiern, und keine Sorgen wälzen!“ 
 
    Ob uns das gelingen würde, dessen war ich keinesfalls sicher. Emerald hatte vielleicht beschlossen zu fliehen, vielleicht machte er sich aber auch nur für einen weiteren Angriff bereit.  
 
    Ich war froh, als ich auf Sandy und Allen traf. Spontan drückte ich mich gegen Sandy, der mich lachend umarmte und ein paar Walzerschritte mit mir machte. Ich musste an seine Vergangenheit denken, an den braunen Hund und an das, was an diesem Abend noch passiert war, und mir saß ein richtiger Kloß im Hals.  
 
    „Nicht so trübe“, sagte er. Wir rocken das! Du bekommst deinen Prinzen, und der Prinz das Königreich! Und dazu kriegst du noch gratis den Gouverneur von New York, die gläsernen Schuhe …“ 
 
    „So, wie du es sagst, hört es sich schon wieder so übertrieben an, dass man sofort Zweifel bekommt. Können wir glücklich werden? Oder wird Emerald uns alles wieder kaputtmachen?“ 
 
    Ich hätte erwartet, dass Sandy mir versichern würde, Emerald sei besiegt, doch er sagte: „Es ist der Wurm, der den Apfel süß macht. Das hat meine Großmutter behauptet. Wie die Sache mit der Stelle im Gesangsbuch. Wenn wir nichts zu verlieren hätten, woher wüssten wir, wie kostbar es ist?“ Damit zog er mit der freien Hand auch Allen an sich. „Das Leben ist bitter und es ist süß. Und Emerald ist ein Stachel, der uns erinnert, dass die Rose ihren Duft nicht so einfach hergeben will, sondern Blutzoll fordert. Und mit Blut kenne ich mich aus! Deswegen sage ich: Emerald wird wiederkommen, aber nicht heute und nicht morgen. Vielleicht nicht mal in den nächsten Monaten. Und diese Zeit will ich genießen wie süße Zuckerwatte und weiche Federbetten! Und wenn dann die Achterbahn wieder runtergeht, wenn wir dann für Augenblicke reglos in der Luft hängen und Emeralds krankes Grinsen sehen, ehe wir abwärts sausen, dann wissen wir so richtig, dass wir leben!“ 
 
    „Er hat zwei Gläser Champagner getrunken“, sagte Allen. „Und nichts gegessen!“ 
 
    „Ich merke es“, sagte ich, küsste beide auf die Wange, was natürlich nur Allen heftig erröten ließ, und ging dann auf die Suche nach meinem künftigen Ehemann. 
 
    Da er aber bereits wichtige Gespräche zu führen schien – in diesem Fall mit einem nicht mehr ganz so blassen Mr. Delacourt, neben dem ein erhitzt aussehender Mr. Adams stand – ging ich doch erst einmal hinüber zu Eliot, der gerade zwei Gläser füllte. Prompt reichte er mir eins von beiden und prostete mir zu. 
 
    „Auf eine friedliche Zukunft und dein Amt als Erste Parfümeurin!“ 
 
    Ich zog mein Glas zurück, sodass es seines nicht berührte.  
 
    „Kannst du nicht sagen: Auf Kiera und dass sie bald wieder bei mir sein wird?“ 
 
    Eliots Blick wurde weich. 
 
    „Doch natürlich.“ Die beiden Gläser stießen sacht gegeneinander und es gab einen feinen Glockenton. „Doch du musst mir einige Tage geben, Rose! Die Täuschungen sind fein gewoben. Ich habe die Risiken so stark minimiert, wie nur irgend möglich. Und deswegen kann ich Kiera leider nicht herbeihexen. Ich denke, fünf Tage könnten realistisch sein. Und dann wissen wir auch mehr über Emeralds Verbleib, was es sicherer macht, sie hier zu haben.“ 
 
    Ich sah es ein. Ich war dankbar. Sehr dankbar sogar.  
 
    Doch auf einmal ging es mir nicht mehr schnell genug. Es hatte so lange an mir gezerrt! Und nun hatte ich Angst, dass Kiera mich nicht mehr erkennen würde. Dass ich sie in den Arm nehmen und nicht mehr dasselbe fühlen würde. Dass ich merken würde, dass ich von jeher eine schlechte Mutter gewesen war und Kiera jetzt vielleicht glücklicher wirken würde, perfekt versorgt von Chloe. Oder im Gegenteil: Blass, unglücklich, nicht mehr das Kind, an das ich mich erinnerte. Das bildhübsche, wache und auf stille Art glückliche Kind, das Nash so wunderbar gezeichnet hatte … 
 
    Eliot nahm mir sehr resolut das Glas weg, stellte es auf das Büffet, stellte seins daneben, und zog mich dann in eine sehr feste Umarmung. So hatte er mich selten gehalten. 
 
    Und dann kam Hamilton. 
 
    „Sagen Sie mal, Gouverneur, was machen Sie denn da eigentlich mit der zukünftigen Frau Ihres Herrschers?“ 
 
    „Schhh“, sagte Eliot nur und hielt mich noch ein bisschen. Hamilton bekam diese kleine, steile Falte zwischen die Augenbrauen. 
 
    „Ist was, Rose?“ 
 
    „Nein“, sagte ich und hätte nun doch beinahe geweint. „Es ist nur wegen Kiera. Auf einmal meine ich, ich könnte es nicht mehr aushalten.“ 
 
    Hamilton atmete tief ein, tastete seine Taschen ab, brachte seine Geldbörse zum Vorschein und aus der Geldbörse die sorgfältig zusammengelegte Zeichnung, die ihn mit Kiera auf den Knien zeigte.  
 
    Mit beiden Händen hielt er sie mir hin. 
 
    „Nicht mehr lange“, sagte er. „Dann haben wir unsere Kleine bei uns! Versprochen!“ 
 
    Unsere Kleine. 
 
    Ich warf mich in seine Arme, was ihn zwang, die Zeichnung über seinen Kopf zu halten, damit sie nicht zu Schaden kam. 
 
    Und er grinste mich an. 
 
    Er hatte den Effekt seiner Worte im Voraus berechnet! 
 
    „Du bist ein Mistkerl“, flüsterte ich. „Ein manipulativer Vampir! Ein Monster! Und ein Idiot!“ 
 
    „Ha, wie ich es liebe, wenn du dieses Wort benutzt!“  
 
    Eliot betrachtete uns. 
 
    „Man muss ja Liebende glücklicherweise nicht verstehen, wenn sie ihre Liebkosungen austauschen“, sagte er und nahm Hamilton die Zeichnung ab, damit wir einander küssen konnten.  
 
    Dann stand er ans Büffet gelehnt, trank in Ruhe sein Glas Champagner und tat so, als sähe er nur die Tänzer, die sich auf der freien Fläche vor dem kleinen Orchester miteinander drehten. Nicht Hamilton und mich, die wir einander wilder küssten, als das in der Öffentlichkeit angemessen ist. Hamilton hob mich dann irgendwann hoch, trug mich durch lange Gänge und Flure in eine unbenutzte Garderobe und wir taten etwas, das an einem solchen Abend vielleicht unvernünftig war. Etwas, das es nachträglich sinnlos erscheinen ließ, dass wir uns umgezogen hatten. Das wild war und zu laut und nicht ungefährlich, da Hamilton sich der Loyalität seiner neuen Untertanen wohl kaum schon sicher sein konnte. 
 
    Trotzdem war es ungeheuer befreiend. Für uns beide. 
 
    Und als wir nach einer Weile diesen Raum verließen und ich Hamiltons weiße Fliege wieder befestigte, saß Eliot mit einem Teller voller Kanapees auf einem Stuhl, den er sich wohl eigens aus dem Saal mitgebracht hatte, und neben ihm auf dem Boden standen drei Gläser und eine Flasche Champagner. 
 
    „Hat vielleicht jemand Durst?“, fragte er. 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ein deutsches Auto 
 
      
 
    Vier Tage später fuhren Eliot und Hamilton mit mir auf eine Blumenausstellung, wie sie sagten, um mich ein wenig abzulenken, ehe am nächsten Tag Kiera ankommen würde. 
 
    Eliot parkte seinen schönen Oldtimer weit vom Eingang der Halle entfernt, in der uns jetzt, Anfang November Chrysanthemen und Heliborus erwarten würden, wie das Vierfarb-Prospekt verkündete. Eliot versprach mir, ich würde hier einen unvergesslichen Duft erleben. 
 
    Wir stiegen aus, ein Mercedes rollte heran, blieb dicht bei uns stehen, und ich wollte mich schon alarmiert zur Seite werfen, krisenerprobt, wie ich inzwischen war, da stieg Chloe aus und hob ein blondes Kind aus dem Kindersitz. 
 
    Chloe sah aus wie immer, vielleicht besser gekleidet. 
 
    Nur das Kind war zu groß. Viel zu groß. Es trug einen blauen Mantel und einen passenden Hut mit Punkten. Und kleine, gepunktete Lackschuhe. 
 
    Ich merkte erst, dass ich rannte, als ich beinahe gegen Chloe geprallt wäre und versuchte, die Wucht meiner Bewegung abzubremsen. Asphalt riss mir die Haut auf, als ich mich auf die Knie warf und das kleine Wesen erst an mich riss, um es sofort wieder ein Stück wegzuschieben. Es anzusehen. Wieder an mich zu ziehen. 
 
    Sie war so hübsch! Und so viel gelassener als ihre alberne Mutter! 
 
    Ich küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihr feines Haar, ihre Finger, den Mantelkragen … 
 
    Und dann begriff ich, was Eliot mir versprochen hatte: Einen unvergesslichen Duft! 
 
    Den Duft meines Kindes! 
 
    Natürlich begannen die Tränen zu laufen.  
 
    Ich wiegte Kiera in meinen Armen und murmelte, wie schön sie sei und wie wunderbar, dass wir beieinander seien und all das, was man in einem solchen Augenblick heraussprudelt.  
 
    Und Kiera schien das herauszuhören, was ja gemeint war: Liebe. Jedenfalls schmiegte sie sich an mich und schien nicht verstört, weil ich weinte.  
 
    Und dann hockte sich Hamilton neben uns. 
 
    „Na, Kiera“, sagte er. „Wie war es mit Tante Chloe? Gut?“ 
 
    Kiera nickte und ich meinte schon, sie habe das Sprechen wieder verlernt, mit dem sie gerade begonnen hatte, als wir getrennt worden waren. 
 
    Doch dann fasste sie an ihren Hals, um den ein Wollfaden hing, und an dem Wollfaden ein wild bekritzelter Marienkäfer aus Papier. 
 
    „Für dich, Mama!“ 
 
    Ich zog den Wollfaden vorsichtig über ihren Kopf und bewunderte den Marienkäfer, während sich Hamilton Kiera einfach auf den Arm lud und sagte: „Und jetzt schauen wir uns alle gemeinsam diese Blumen an! Dafür sind wir schließlich fast anderthalb Stunden gefahren! Oder nicht?“  
 
    Und ich hatte wieder einmal Anlass, das Wort zu benutzen, das er so gerne hörte. 
 
    „Hamilton, du Idiot!“ 
 
    Chloe hakte sich bei Eliot unter und sagte: „Schön, dass sich die beiden am Ende doch gekriegt haben!“ 
 
    Eliot lachte. 
 
    „Das ist kein Ende. Das ist ein Anfang! Ein Anfang von vielen Dingen und von vielen Abenteuern, Sie werden sehen!“ 
 
    „Solange diese Abenteuer Kiera beinhalten und Sie mich weiterhin so gut bezahlen, habe ich nicht das Geringste dagegen“, erwiderte Chloe und richtete über Hamiltons Schulter hinweg Kieras Hut. 
 
      
 
      
 
    -          The end - 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Was könntest du jetzt lesen? 
 
      
 
    Wenn dir das Epos um Rose, ihre Begabung und ihre Liebe gefallen hat, würde ich mich über eine Bewertung freuen. Weitere Romane findest du auf Amazon, unter anderem: 
 
      
 
    Kein Brautstrauß für Vampire, Lilly Labord 
 
    
Lilly handelt erfolgreich Millionenverträge aus, als sie vollkommen unerwartet entlassen wird. Nun muss sie schnellstens eine neue Beschäftigung finden. Ausgerechnet ihr Ex hat den zündenden Vorschlag: Lilly soll eine Partnervermittlung eröffnen – aber nicht für irgendwen – sondern für die Mitglieder der paranormalen Community. 
Da ihr Ex kein gewöhnlicher Mensch ist, weiß Lilly natürlich, dass andere Wesen mitten unter uns leben, aber eine Partnervermittlung für Vampire und Werwölfe zu eröffnen, ist deswegen noch lange keine Kleinigkeit. 
Nicht nur sind die eigenen Klienten potentiell gefährlich, Lilly muss vor allem andere Kräfte fürchten, Menschen nämlich, die entschlossen sind, paranormale Mitbürger ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.
Doch Lilly ist nicht der Typ, sich unterkriegen zu lassen. Sie nimmt die Herausforderung an und bald rennen ihr die Klienten buchstäblich die Tür ein. Doch wie um Himmels Willen findet man eine passende Partnerin für einen Werwolf-Witwer mit fünf Kindern? Was gilt es zu vermeiden, wenn man einen Vampir verkuppelt?
Und was passiert, wenn sich die Vermittlerin selbst verliebt? 
 
    https://www.amazon.de/Kein-Brautstrauß-für-Vampire-Paranormale-ebook/dp/B00LZ9OGUU/ 
 
      
 
      
 
    Alle Neuigkeiten zu den Veröffentlichungen hier: 
 
    www.romanluzid.de  
 
      
 
    Folge mir auf Amamazon.de und versäume keine Veröffentlichung!  
 
    https://www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/ 
 
      
 
    Du findest mich auch auf Facebook: https://www.facebook.com/LillyLabord/ 
 
      
 
    PS: Viele Romane der Autorin gibt es jetzt auch als Hörbuch. 
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